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Vorwort zur dritten Auflage. 


Wie ich ſchon im Vorwort zur dritten Auflage des zweiten 
Bandes der Deutſchen Geſchichte mitgeteilt habe, iſt es mir 
unmöglich, die Reviſion der neuen Auflagen der ſchon er— 
ſchienenen Bände allein und perſönlich durchzuführen, ſoll nicht 
die Vollendung des ganzen Werkes allzulange hinausgeſchoben 
werden. Ich habe daher die Bearbeitung der neuen Auflagen 
des zweiten und dritten Bandes Herrn Dr. Hashagen, jetzt in 
Köln, übertragen. In gleicher Weiſe hat Herr Lie. Dr. Clemen 
in Zwickau die Freundlichkeit gehabt, die Reviſion des vierten 
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Natürlich habe ich mich aber deshalb nicht von der Ver— 
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gehalten. Nicht nur, daß ich alle von den Herren Bearbeitern 
getroffenen Anderungen revidiert und in der zum Abdruck ge 
langten Faſſung gebilligt habe: man wird auch einige längere 
Zuſätze, die ganz von mir herſtammen, treffen. 

Leipzig, 30. März 1904. 

A. Lamprecht. 


Die vierte Auflage iſt, wie die dritte, von Herrn Lic. 
Dr. Clemen in Zwickau mit der Sorgſamkeit, die Clemens 
Arbeiten auszeichnet, revidiert worden. 


Leipzig, 20. April 1911. 
. A. Lamprecht. 
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Elftes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Wiederherſtellung des nationalen 
Rönigtums. 


I 


Das Weſen der weltgeſchichtlichen Entwicklung beruht 
großenteils darauf, daß die typiſchen Beſtandteile der Kul- 
tur hochentwickelter Völker auf jugendliche Völker übertragen 
werden, in dieſen fortleben und ſich mit den neuen Grrungen- 
ſchaften des empfangenden Volkes zu ſchönerer, beſſere Frucht 
verſprechender Blüte vereinen. In dieſem Sinne bietet der 
weltgeſchichtliche Verlauf den Anblick eines Veredlungsprozeſſes, 
wie dieſen der Gärtner im Pfropfen und Okulieren durch Ein- 
führung feinerer Keime in minder hoch entwickelte, aber beſon— 
ders kräftig geartete Gewächſe vornimmt. So ſind die Er— 
rungenſchaften der orientaliſch-oecidentalen Entwicklung von 
den Agyptern und den aſiatiſchen Völkern auf die Griechen, 
von den Griechen auf Rom, von Rom auf die Germanen über⸗ 
gegangen. 

Für die Germanen aber erfolgte die Übertragung auf be 
ſondere Art. Die wichtigſten helleniſchen Staaten wie Rom wur⸗ 
den ſehr früh Stadtſtaaten, und waren darum faſt von Anfang 
an an den Ort ihrer Entſtehung gebunden. So mußten die 
fremden Errungenſchaften ihnen zugebracht werden; auf der un- 


verrückbaren Grundlage ihres Staatsgebietes wurden fie von 
Ir 
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ihnen verarbeitet. Der germaniſche Staat dagegen war eine 
militäriſch gekennzeichnete Organiſation der Genoſſen einer 
Völkerſchaft ohne ſchon völlig feſtes Gebiet: er war trans- 
portabel. Es war darum möglich, daß er auf das Gebiet der 
römiſchen oder helleniſchen Kultur ſelbſt übertragen wurde und 
dort, auf fremder geographiſcher Baſis, die Kultur der Alten 
in ſich aufnahm. Auf dieſer Möglichkeit beruhten die Vor⸗ 
gänge der letzten vier Jahrhunderte vor und nach Beginn der 
chriſtlichen Ara, die man als die der Völkerwanderung zu- 
ſammenfaſſen kann!; in den weitaus überwiegenden Fällen 
haben die Germanen durch Einwanderung in das Imperium 
den Beſitz der antiken Kultur erworben. 

Das hatte nun für das Fortleben dieſer Kultur beſondere 
Folgen. Den Hellenen ſind im weſentlichen nur die geiſtigen 
und materiellen Fortſchritte der Orientalen zu Gute gekommen; 
Rom hat ſich in ähnlicher Weiſe nur der Kunſt, der Litteratur, 
der Technik der Hellenen bemächtigt. Die Germanen, auf dieſen 
Gebieten höchſtentwickelten geſchichtlichen Lebens gemäß ihrer 
niedrigeren Kulturſtufe weniger rezeptionsfähig, nahmen vor 
allem die ihnen allein durch die Einwanderung zugänglich ge— 
wordene umfaſſende Hülle der alten Kultur, nahmen die äußeren 
Formen des Staates auf. Es iſt bekannt, daß die erſten deutſchen 
Reiche auf römiſchem Boden nichts ſein wollten, als Teile des 
Imperiums; und auch ſpätere Reichsgründungen wurden noch 
als wiederauflebende Abbilder desſelben, BR als fein ſelb⸗ 
ſtändiger Erſatz betrachtet ?. 

Damit lebte von der antiken Kultur vor allem auch die 
römiſche Staatsidee weiter. Und zwar in doppelter Form: in 
dem Glauben an den Fortbeſtand des weltlichen Umiverſalreichs 
und in der Verfaſſung der Kirche, wie dieſe, eine Staat3- 
ſchöpfung der Zeit Conſtantins des Großen, das Chaos der 
Völkerwanderung überdauert hatte. Und früh ſchon hatte ſich 
der große Geiſt gefunden, der beide Formen zu der Einen 
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Idee einer künftigen chriſtlichen Theokratie verſchmolz; es iſt 
der Grundgedanke der Civitas dei des heiligen Auguſtin. 

Dies Fortleben der römiſchen Staatsidee in doppelter, 
äußerer Einigung zuſtrebender Form iſt für das Schickſal der 
Germanen und vor allem der Deutſchen von durchſchlagender 
Bedeutung geweſen. In einer Zeit, in der die Nation in ſich 
noch keineswegs die Gewähr künftiger politiſcher Einheit trug, 
in der Zeit der Völkerſchaften und Stämme, hat vor allem ſie 
die äußere Einheit gewahrt, ein mechaniſches Band gleichſam, 
das eiſern die widerſtrebenden nationalen Beſtandteile zuſammen⸗ 
faßte. Unter ihrem Einfluß begründete Karl der Große das 
Reich der Franken und Langobarden und ſchließlich die kaiſer— 
liche Theokratie ſeiner letzten Jahre; ihr diente die Partei der 
Biſchöfe und Abte, die in der ſchweren Zeit Ludwigs des 
Frommen das Reich zuſammenhielt, ihr auch die Partei— 
ſtellung der Biſchöfe und des Papſtes in den letzten Jahren 
Konrads I. 1; von ihr ausgehend hat Otto der Große das 
Imperium neu errichtet und Heinrich III. ihm noch einmal 
einen theokratiſchen Charakter zu verleihen geſucht. 

Allein ſpäteſtens ſeit dem 11. Jahrhundert trat eine Zer⸗ 
ſetzung des politiſchen Ideenkreiſes ein, den die Antike überliefert 
und Auguſtin einheitlich formuliert hatte. Univerſalſtaat und 
Kirche wandelten ſich innerlich um und gingen in ihren Wegen 
auseinander. Es war ein unvermeidlicher und in ſeinen Folgen 
keineswegs tragiſch zu nehmender Verlauf. 

Die politiſche Idee des Imperiums mußte ſchwinden, ſo⸗ 
bald fie nicht mehr getragen war von dem thatſächlichen Vor- 
handenſein eines Imperiums oder wenigſtens dem lebendigſten 
Glauben an deſſen bald wieder anbrechende Zukunft. Nun iſt 
das römiſche Weltreich thatſächlich niemals wieder erneuert 
worden, und der Glaube an ſeine Wiederkehr mußte, durch die 
beſtehenden Zuſtände nur mangelhaft unterſtützt, entſprechend 
dem immer ſtärkern Nachlaſſen aller antiken Überlieferung all⸗ 
mählich verloren gehen; vergebens hat ihn die karlingiſche wie 


1 S. Band IIS S. 34, 86 f., 120. (II. 2. S. 34, 36 f., 117.) 
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die ottoniſche Renaiſſance von neuem zur alten Sicherheit zu 
beleben geſucht. Der ottoniſchen Renaiſſance folgt keine weitere 
politiſche, von oben her veranlaßte Renaiſſance: bezeichnend 
genug: die antike Staatsidee des Imperiums begann mit dem 
Eingang des 11. Jahrhunderts zu verblaſſen. 

Verwandt war das Schickſal der antiken Staatsidee, ſoweit 
ſie in der Kirche fortlebte, wenn es ſich auch in ganz andern 
Folgeerſcheinungen auswirkte. Noch im 8. und 9. Jahrhundert 
hatte die Kirchenverfaſſung der alten Episkopalzeit inſoweit be⸗ 
ſtanden, als römiſche Verwaltungstradition und römiſche Rechts⸗ 
auffaſſung in Verbindung mit dem Empfinden galten, daß man, 
um dieſe aufrecht zu erhalten, vor allem das Auseinanderfallen 
des mitteleuropäiſchen Großſtaates, jetzt der Karlinge, verhindern 
müſſe. Es war ein Gedanke geweſen zum Heile der Einheit der 
deutſchen Stämme. Indes dieſe Auffaſſung ſchwand im Laufe 
des 10. und 11. Jahrhunderts. Während auf der einen Seite 
die Biſchöfe den Kaiſern deutſcher Nation noch eifrig in der 
Verwaltung des deutſchen wie italieniſchen Reiches zur Hand 

gingen, entwickelten ſich andererſeits in den Tiefen der abend- 
ländiſchen Völker, eine Folge nun wirklich herzlicher Aufnahme 
des Chriſtentums, die Anfänge einer neuen Frömmigkeit, die 
ihren Ausdruck in einer veränderten Verfaſſung der Kirche 
ſuchen mußten. Aus den Klöſtern Lothringens wie von Cluny 
her ertönte die Lehre vom Berufe der Frommen zur Welt⸗ 
entſagung und Weltbeherrſchung zugleich!, und ſie fand Wieder— 
hall in Rom, an den Schwellen des Grabes des heil. Petrus, 
deſſen Nachfolger längſt die Alleinherrſchaft über die Kirche be— 
anſpruchten. Hier nahm ſie alsbald einen veräußerlichten Cha- 
rakter an, der ſich nicht mehr mit dem Berufe der Kirche als 
einer Stütze und eines Komplements univerſal-weltlicher Herr: 
ſchaft oder mit dem Gedanken eines geiſtlichen Primates des 
römiſchen Biſchofs vertrug, ſondern vielmehr hinauslief auf 
eine weltliche Theokratie des Papſtes mindeſtens im Abend— 
land. Das iſt das Ziel, das Gregor VII. in dem Dictatus 
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— 


papae aufgeſtellt hat; ihm haben alle großen Päpſte bis auf 
Innocenz III. und über ihn hinaus nachgelebt !. Hatte das 
Papſttum damit noch irgendeinen Zuſammenhang mit den frü- 
heren Verfaſſungsrichtungen der Kirche, ſoweit dieſe die Einheit 
der Nation zu fördern geeignet waren? Es ſah über die Na- 
tionen als ſolche hinweg; die päpſtlichen Ideale des 11. und 
der folgenden Jahrhunderte waren kosmopolitiſch. 

Ziehen wir die Summe! Mit dem 12. Jahrhundert waren 
alle jene Fort- und Nachbildungen der römischen Staatsidee 
in Verfall geraten, welche bis dahin geeignet geweſen waren, 
die aus inneren Lebensgängen heraus noch nicht geſicherte Ein— 
heit der Nation äußerlich herbeizuführen und zu wahren. Sie 
fielen für dieſe bisher von ihnen gelöſte Aufgabe um ſo mehr 
hinweg, als ſie in ihrer weltlichen und kirchlichen Ausbildung 
mittlerweile miteinander in den ſchwerſten Hader geraten waren. 
Und es war ganz beſonders kein Vorteil für die Nation, daß 
in dieſem Zwiſte im Laufe des 13. Jahrhunderts das Papſttum 
ſiegte, alſo derjenige Erbe antiker Überlieferungen, der ſich 
nicht auf die Nation ſtützte. Während das Kaiſertum deutſcher 
Nation unterlag, wußten die italieniſchen Päpſte Theorien 
zu entwickeln, welche dieſes ſogar in ſeinen ſpeciell deutſchen 
Grundlagen angriffen, indem ſie z. B. die Fabel aufbrachten, das 
Recht der deutſchen Fürſten zur Königswahl ſtamme vom Papſte. 

Feſt aber ſtand um die Mitte des 13. Jahrhunderts vor 
allem, daß die Einheit der Nation weder durch Kaiſertum noch 
durch Kirche als äußerlich umklammernde Gewalten fürder ge— 
wahrt werden könne. Und die bange Frage erhob ſich, ob dieſe 
Aufgabe inzwiſchen von inneren, nationalen Entwicklungen in 
ausreichendem Maße übernommen worden ſei. 

Das 13. Jahrhundert iſt das Zeitalter ausgehender 
Naturalwirtſchaft und ſtärker beginnender geldwirtſchaftlicher 
Einflüſſe. 

Die früheſten Perioden der vollen naturalwirtſchaftlichen 
Zeit, das 7. bis 9. Jahrhundert, hatten die Entſtehung des 


— 


1 Pgl. dazu u. a. Band III S. 258, 260, 266. 
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Lehnweſens geſehen; im Lehnsſtaat Karls des Großen war das 
Gebilde einer energiſchen Exekutive mit einem reichlich ent— 
wickelten, naturalwirtſchaftlich beſoldeten, durch beſonderen 
Treueid an den Inhaber der Vollſtreckungsgewalt gebundenen 
Beamtentum entſtanden. Die reiferen Perioden der Natural⸗ 
wirtſchaft ſahen dies Gebilde ſich umgeſtalten, ſchließlich zer- 
fallen. Die Beamten wurden erblich; die Verwaltungsbezirke 
wurden zu Territorien, ſei es als Ganzes oder als Teile, ſei 
es zuſammengefaßt oder zerſtückelt. Der Fürſtenſtand erwuchs 
aus dem höheren Beamtentum, die Landesgewalt aus den Ge⸗ 
walten der monarchiſchen Centralſtelle, die auf die Fürſten über⸗ 
gingen 1. Die einzelnen Landesherren ſtanden miteinander in 
Wettbewerb um Land, Selbſtändigkeit und Einfluß; der nationale 
Geſichtspunkt lag ihnen faſt durchweg fern; genug, wenn ihre Be⸗ 
ſtrebungen, nur ſelten genau auf dem Gebiete eines alten Stammes 
fußend, ſo ſehr ſie neue partikulare Intereſſen ſchaffen mochten, 
doch auch alte partikulare Intereſſen der Stämme zerſtörten. 
Die Zeit aber, in der dieſe Landesherren durch Schaffung eines 
überall ziemlich gleichmäßig durchgebildeten Lokalbeamtentums 
aus dem Ritterſtande, durch Schaffung eines gelehrten Beamten⸗ 
tums der Centralſtelle aus juriſtiſch gebildeten Angehörigen des 
Adels und des Bürgertums eine erſte, der ganzen Nation ge 
meinſame Schicht geiſtiger Berufsklaſſen und damit eines der 
wichtigſten Bindemittel einer künftigen, wahrhaft organiſchen 
Einheit der Nation entwickeln ſollten — ſie lag noch ferne. 
Die früheren Stufen des naturalwirtſchaftlichen Zeitalters 
hatten ferner eine Organiſation der agrariſchen Volkswirtſchaft 
dahin geſehen, daß neben die breite Schicht gleichbeſitzender 
Bauern Grundherren mit weitverſtreutem Großbeſitz und ab— 
hängige Leute in deren Nahrung und Schutz getreten waren. 
Dieſe Organiſation des agrariſchen Betriebes geſtattete Über⸗ 
ſchüſſe, die vor allem zur weiteren Koloniſation des Landes 
verwendet wurden. Hieraus war eine von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht vererbende koloniſatoriſche Befähigung der Nation her⸗ 


1 Zum Schickſal des Königtums ſelbſt vgl. Band III S. 103 f. 
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vorgegangen; und als dieſe daheim nach dem Ausbau des 
Landes ein Feld der Thätigkeit nicht mehr fand, hatte ſie ſich 
unter dem Drucke ſtarker Bevölkerungszunahme nach außen 
gewandt. Der Ruf zur Fahrt nach Oſten war erſchollen; in 
friedlicher Reiſe war man noch jetzt im Begriff, jenſeits der 
Elbe und an den mittleren Flußläufen des Donaugebietes Drei⸗ 
fünftel des heutigen deutſchen Bodens zu gewinnen 1. Es war 
ein Vorgang ohnegleichen: kein Zweifel, daß er dereinſt der 
Macht und Größe des Vaterlandes, wie der feſten Verklam⸗ 
merung ſeiner einzelnen Teile dienen würde. Aber vorläufig 
war doch dies allein nicht die Wirkung. Die Gegenden des 
Mutterlandes wurden eines trefflichen Teils ihrer Bevölkerung 
in ungleicher Weiſe beraubt und darum in ihrer gegenſeitigen 
Machtſtellung erſchüttert, und dem Mutterlande ſtellte ſich das 
Kolonialgebiet einſtweilen mit andern Sitten, abgewandeltem 
Deutſchtum, veränderter Konſtruktion ſeiner Staatsgewalten 
gegenüber. Die Zeiten der Endosmoſe, der engſten gegenſeitigen 
Durchdringung von Mutterland und kolonialem Boden brachte 
zwar eine nahe Zukunft in der Entwicklung der Hanſe wie 
in den Hausmachtbeſtrebungen der Habsburger, Adolfs von 
Naſſau und der Luxemburger, die alle von dem mutterländiſchen 
Weſten in den kolonialen Oſten ſtrebten: — allein dieſe Zeiten 
waren noch nicht angebrochen ?. 

Über die reife Naturalwirtſchaft endlich, wie ſie vor allem 
gekrönt ward durch das Werk der öſtlichen Koloniſation, war 
die junge Geldwirtſchaft der Städte emporgewachſen. Gewiß 
hat nichts die Nation ſchließlich wahrhaftiger und mehr aus 
dem innerſten Kern der Entwicklung heraus geeint, als 
eben das ſtille Wachſen geldwirtſchaftlicher Beziehungen, von 
der Begründung des rheiniſchen Münzvereins im Jahre 
1386 und dem reißenden Wachſen der Handelsbeziehungen im 
14. und 15. Jahrhundert an? bis zum Zollvereinsſyſtem des 


— la 


I Sol. Band III S. 357 ff. 
2 Vgl. hierzu Band III S. 302, 303. 
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19. Jahrhunderts. Indes die erſten größeren geldwirtſchaft⸗ 
lichen Wirkungen ſchienen doch einen beinah entgegengeſetzten 
Charakter zu tragen. Sie hoben die Städte als vereinzelte 
Mittelpunkte der neuen Wirtſchaftsform aus der alten, nur 
auf naturalwirtſchaftliches Daſein zugeſchnittenen Verfaſſung 
heraus; in ihrem Gefolge zog der Krieg mit den Territorien ein— 
her und der Zwiſt mit den alten Herren der Städte“; und ein 
engherziger Abſchluß der Städte vom umliegenden platten 
Lande, ſoweit es ſich um die freie Vermittlung der geldwirt— 
ſchaftlichen Entwicklung auch an dieſes handelte, hob faſt die 
Verdienſte auf, die ſich die Städte im Intereſſe öffentlichen 
Friedens und größerer Verkehrsſicherheit während der Zeiten 
des Interregnums um das Reich erwarben?. 

Unter dieſen Umſtänden war es nicht zu viel, ſprach man 
ums Jahr 1270 in Deutſchland von einem Kampfe aller gegen 
alle. Die alten, mechaniſch ſchützenden Mächte der Nation, 
Kaiſertum und Kirche, waren dahin; die neuen, organiſch ver— 
bindenden Mächte waren noch nicht zu vollem Leben entwickelt. Es 
war ein Interregnum nicht bloß der Könige, ſondern auch der 
nationalen Bildungskräfte. Und ſchwer nur war vorherzu— 
ſagen, welches zunächſt die weiteren äußeren Schickſale des 
Vaterlandes ſein würden. 

Wer wollte die Macht der noch vorhandenen einigenden 
Tendenzen ſicher abſchätzen? Wer in dieſem Augenblick die poli- 
tiſche Bedeutung der Ritterſchaft und der freien Herren, jener 
Reliquien der großen ſtaufiſchen Zeit kaiſerlicher Kämpfe und 
dichteriſcher Bildung, wer gar die der emporſtrebenden Städte 
und der kräftig zuſammengerafften Territorien richtig ermeſſen? 
Erſt die Zukunft hat gelehrt, daß einſtweilen, noch bis tief ins 
14. Jahrhundert hinein, die vornehmſte Kraft der Nation, ſo⸗ 
weit fie geſammelt auftrat, in den Territorien gelegen wars. 


S. Band III S. 289, 290. 

2 ©. Band III S. 287 f. 

»Das Hervortreten der Städte um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
(Band III S. 255, 288 f.) bildete nur Epiſode. 
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Ein Überblick über die Welt der territorialen Bildungen 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts lehrt freilich, daß eine 
Gruppe derſelben, die geiſtlichen Territorien, längſt nicht mehr 
die große Rolle früherer Jahrhunderte ſpielte. War die Lage 
der Pfaffenfürſten noch in den letzten Jahrzehnten der ſtaufiſchen 
Herrſchaft ſehr ſelbſtändig geweſen!, fo ging dieſer Vorteil 
während des Interregnums verloren. Sehr natürlich. Die 
territoriale Gewalt ſelbſt der wichtigſten Pfaffenfürſten, der 
drei rheiniſchen Erzbiſchöfe von Mainz, Trier und Köln, war 
an ſich nicht groß; ihre Einnahmen ſtanden weit hinter denen 
größerer Laienfürſten zurück; der Markgraf von Brandenburg 
3. B. war finanziell um etwa das Sieben- bis Fünfzehnfache 
mächtiger als ſie. So beruhte ihre Bedeutung vor allem auf 
der Verbindung mit der Kurie; nur ſo lange ſie die natürlichen 
Organe kräftigen päpſtlichen Einfluſſes in Deutſchland waren, 
überflügelten fie manchen Laienfürſten. Während des Inter— 
regnums, wo dieſer Einfluß infolge des Mangels einer könig— 
lichen Gewalt keine Möglichkeit der Bethätigung fand, hörte 
man darum weniger von ihnen; gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
dagegen und noch in den erſten Jahrzehnten des 14. Jahr⸗ 
hunderts, in einer Periode häufiger Königswahlen, und hin 
bis zur endgiltigen Auseinanderſetzung zwiſchen Kurie und natio— 
naler Verfaſſung unter Ludwig dem Bayern und Karl IV. 
machten ſie noch einmal ſich entſchieden genug geltend. 

Im übrigen waren die Gebiete der Pfaffenfürſten, an ſich 
als Kirchengut viel beſtändiger in ihren Grenzen und ihrer 
Ausgeſtaltung als die der Laienfürſten, in ihrer Bedeutung 
doch wieder dadurch teilweis lahmgelegt, daß ſie, ſoweit ſie im 
Kolonialgebiet lagen, zumeiſt den Landesgewalten der Laien⸗ 
fürſten untergeordnet waren, ſoweit ſie ſich aber im Mutterland 
befanden, grade das Centrum der mutterländiſchen Entwicklung, 
den Südweſten, nicht beherrſchten. Denn dichter aneinander- 


S. Band III S. 272. 
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gereiht lagen größere pfaffenfürſtliche Länder eigentlich nur im 
Südoſten (Aquileja, Trient, Salzburg) und im Nordweſten 
(Köln, Utrecht, Münſter, Paderborn, Osnabrück, Bremen). 
Unter dieſen Umſtänden hätten die Pfaffenfürſten ſich als be- 
ſondere politiſche Gruppe dauernd nur dann entwickeln können, 
wenn ihnen ein beſonderes auf nationalem Boden erwachſendes 
Standesbewußtſein neuen Halt gegeben hätte. Allein hiervon 
war in keinem Sinne mehr die Rede. Seit den großen Ge— 
ſetzen der Staufer zu ihren Gunſten waren ſie Fürſten, wie 
andere Fürſten auch; ihre ſpecifiſch geiſtigen Intereſſen im 
univerſalen und nationalen Sinne traten zurück, die 5 
herrlichkeit ſiegte. 

Die Gebiete der Laienfürſten, wie ſie ſich ſeit den Privi 
legien Friedrichs II.“ immer mehr befeſtigten und innerlich durch— 
bildeten, waren nach Größe und Bedeutung in den einzelnen 
Gegenden deutſchen Bodens ſehr verſchieden gelagert. 

Im Mutterland wies das ſüddeutſche Centrum, Schwaben 
und Franken, die ärgſte Zerſplitterung auf. An der Weſtgrenze 
des Mutterlandes dagegen, an der ſich die Landeshoheit früher 
und folgerichtiger ausgebildet hatte, wurde der Charakter des 
Reichs ſchon wieder durch eine Anzahl mittelgroßer Territorien 
beſtimmt; hier folgten ſich ohne größere Unterbrechung durch 
Miniaturterritorien die Grafſchaft Habsburg, das Herzogtum 
Lothringen, die Grafſchaft Luxemburg, das Herzogtum Brabant, 
die Grafſchaften Geldern und Holland, Gebiete meiſt vom 
halben Umfang etwa einer heutigen preußiſchen Provinz. Die 
eigentlich großen Territorien des Mutterlandes aber lagen an 
der Oſtgrenze. Hier hatte ein Jahrhundert früher Heinrich der 
Löwe ein Reich beſeſſen beinahe ſo groß, als das heutige 
Preußen. Mehr als Zweifünftel des geſamten Reichsbodens 
umfaſſend hatte es, auf die Herzogtümer Sachſen und Baiern 
geſtützt, faſt die ganze Oſtgrenze des Mutterlandes beherrſcht, 
und zwiſchen Eiſenach, Leipzig und Bamberg waren ſich ſeine 
nördlichen und ſüdlichen Teile auf kaum hundert Kilometer 
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Entfernung nahegetreten. Dies Reich aber, eine beſtändige Ge⸗ 
fahr für jeden, auch den mächtigſten deutſchen König, war mit 
dem Sturze Heinrichs zerſprengt worden!. Im Norden waren 
te zu neuen Territorien umgebildeten Sprengſtücke klein und 
unanſehnlich; das Herzogtum Braunſchweig-Lüneburg, bald noch 
das umfangreichſte aller neu entſtandenen Länder, war dennoch 
kaum halb jo groß, als Brandenburg oder Böhmen. In Süden 
wurde nicht ſo gründlich zerſchlagen, aber doch ging auch hier 
ſelbſt das größte Territorium, Bayern, geſchwächt aus der 
Kataſtrophe hervor. Wenn gleichwohl die Wittelsbacher, die 
Beherrſcher Bayerns eben ſeit dem Sturze Heinrichs des Löwen, 
von nun ab eine der wichtigſten Rollen unter den Laienfürſten 
des Mutterlandes ſpielten, ſo hing das zunächſt und noch 
auf lange von der Thatſache ab, daß ſie ſeit 1214 bzw. 1227 
zugleich im Beſitze der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft waren, die, 
ausgehend von einſt reichem Beſitze um Achen und in der 
Eifel, ſich eben damals in den unteren Gegenden des Ober— 
rheinthals, in der heutigen Pfalz und um Heidelberg zu kon— 
ſolidieren begann. Nun wurde allerdings der wittelsbachſche 
Geſamtbeſitz im Jahre 1255 auf längere Zeit hin geteilt, in— 
dem Niederbayern und Oberbayern mit der Pfalz als geſonderte 
Territorien auseinandertraten; allein auch dann noch blieb 
Oberbayern, ſieht man von den ſeit Rudolf von Habsburg 
begründeten Hausmächten ab, bis etwa zur Mitte des 
14. Jahrhunderts eines der wichtigſten Länder im alten 
Deutſchland. f 
Gegenüber all dieſen Territorien im Mutterlande trat der 
Beſitz nur allzu ſehr zurück, der noch unmittelbar in der Hand 
des Königs verharrte. Zwar hatte noch Kaiſer Friedrich I. 
kräftig erworben; zu ſeinem großen Hausgut, zum ſaliſchen und 
welfiſchen Erbe fügte er zahlreiche Kirchenlehen und Vogteien; 
in ſeiner Hand waren das Herzogtum Schwaben mit dem Elſaß, 
das oſtfränkiſche Herzogtum, die Grafſchaft Burgund und zeit⸗ 


. 
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weis die Rheinpfalz; zudem bildete ſich unter ihm eine be- 
deutende Reichsgütermacht im Pleißner Lande aus, die doppelt 
wichtig zu werden verſprach, ſeitdem Heinrich VI. die Mark⸗ 
grafſchaft Meißen für das Reich eingezogen hatte. Allein wie 
wurde der kräftige Gang dieſer Erwerbungen im Laufe des 
13. Jahrhunderts unterbrochen! Schon Philipp von Schwaben 
war maßlos in Vergabungen; in den ſpäteren Jahren Fried⸗ 
richs II. und unter Konrad IV. kam es dann zu einer förm⸗ 
lichen Plünderung des Reichsbehörs. Was ſchließlich übrig 
blieb, betrug an Flächeninhalt etwa Dreiviertel der Mark 
Brandenburg; es lag zerſtreut im Mündungsgebiet des Mains 
in den Rhein, zwiſchen Neckar und Donau und Donau und 
Lech, dazu kamen die Landgrafſchaft Niederelſaß, Teile der 
Oberpfalz und das ſächſiſche Vogtland mit der Burggrafſchaft 
Altenburg. Es waren im Mutterlande elende Reſte einſtigen 
Beſitzes; auf das Kolonialgebiet aber erſtreckte ſich der Reichs- 
beſitz ſo gut wie gar nicht. Und doch wäre gerade auf dieſem 
Boden bei feſtem Zugreifen der Könige eine neue territoriale 
Begründung der Reichsgewalt nochmals möglich geweſen, wie 
Vorgänge ſpäterer Zeit beweiſen. 

Das Kolonialgebiet zeichnete ſich vor dem Mutterlande da- 
durch aus, daß es das Land beſonders großer Territorien war. 
Wie die Siedelhufe der vlamiſchen und fränkiſchen Bauern die 
alte Volkshufe der Heimat in ihrem Umfang um das Doppelte 
zu übertreffen pflegte, folgend dem Geſetz extenſiveren Aus⸗ 
maßes und darum reicheren Bodenumfangs aller kolonialen 
Kulturen, ſo waren auch die Territorien des neugewonnenen 
Oſtens durchſchnittlich mindeſtens doppelt ſo groß als die des 
Mutterlandes, und die zahlreichen Miniaturbildungen der 
Heimat fehlten faſt ganz. In ſtolzer Reihe waren dieſe öft- 
lichen Territorien nebeneinander gelagert, indem ſie zugleich faſt 
immer Länder umfaßten: Preußen und Pommern; Branden⸗ 
burg und Schleſien; Böhmen und Mähren; Oſterreich, Steier⸗ 
mark, Kärnten und Krain. Die hervorragendſten unter ihnen 
aber waren für die Zeiten des hohen und auch noch des ſpäteren 
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Mittelalters jene, die dem Mutterlande am nächſten lagen: 
Brandenburg, Öfterreich! und Böhmen. 

Von ihnen war im Verlaufe des 13. Jahrhunderts keines 
ſo hervorgetreten, wie Böhmen ?. Noch im Beginn des 12. Jahr⸗ 
hunderts mehr als Tributärſtaat denn als Beſtandteil des 
Reiches angeſehen, war es durch Friedrich J. zunächſt enger mit 

em Reiche verknüpft worden; Friedrich hatte Herzöge ein- und 
abgeſetzt ohne Rückſicht auf das Seniorat des Herrſcherhauſes 
Rund das alte Wahlrecht des Volkes. Aber dieſe Politik hatte 
zugleich, verbunden mit der durch die Koloniſation ſteigenden 
Bedeutung des Oſtens, die dechiſchen Volkskräfte in das innere 
Leben des Reiches eingeführt; in dem Kampfe zwiſchen Otto IV. 
und Philipp von Schwaben ſpielte der Herzog von Böhmen 
ſchon eine wichtige Rolle. Und unter Friedrich II. erfolgte 
dann die endgültige Anerkennung dieſer Bedeutung. Die Böhmen— 
herzöge, die früher ſchon zeitweis königliche Ehren genoſſen 
hatten, wurden in der goldenen Bulle Friedrichs vom 12. Sep⸗ 
tember 1212 dauernd zu Königen ernannt und mit dem Reiche 
Böhmen belehnt; es bedurfte jetzt zu ihrer vollen Befeſtigung 
nur noch der Ordnung der Erbfolge, und auch dieſe verfügte 
Friedrich II. bald darauf, im Jahre 1216, zu Gunſten des 
Erſtgeburtsrechts. So in den oberſten Beziehungen zum Reich 
und zum Lande geſichert, begannen die böhmiſchen Herrſcher 
des 13. Jahrhunderts eine Politik, der ſich nur die der bur— 
gundiſchen Herzöge des 15. Jahrhunderts vergleichen läßt. 
Inm Jahre 1246 ſtarb das alte Haus der Herzöge von 
Oſterreich mit Friedrich dem Streitbaren aus; ſofort ſuchte 
der Böhmenkönig Wenzel I. neben den Ungarn das Land zu 
erwerben. Und was ihm perſönlich nicht gelang, das erreichte 
ſein Sohn Otokar II., der glänzendſte Vertreter des Lechiſchen 
Königtums, wenngleich als Enkel König Philipps von Schwaben 
auch halbſtaufiſcher Herkunft. Stauferfeindlich, päpſtlich ge— 
— 

5 E Über Brandenburg und Öfterreich ſ. Band III S. 365 f.; 126, 
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ſinnt wie ſein Vater, ſetzte er ſchon im Jahre 1251, zwei Jahre 
vor feiner Thronbeſteigung, feine Wahl zum öſterreichiſchen Her- 
zoge durch; unter dem Jubel des Klerus, mit der Unterſtützung 
der Biſchöfe von Salzburg und Regensburg zog er in Wien ein 
und brachte den Widerſpruch des Adels gegen ſeine Herrſchaft zum 
Schweigen. Nach phantaſtiſchen Kreuzzügen ins Preußenland, die 
zur Unterwerfung Samlands unter den Orden führten, zog er 
im Jahre 1257 auf die Eroberung Bayerns aus. Bei Mühldorf 
blutig zurückgewieſen wandte er ſich gegen die Ungarn, die in 
den wirren Kämpfen um den Nachlaß des öſterreichiſchen Herzogs— 
hauſes ſich mit päpſtlicher Hülfe in den Beſitz faſt ganz Steier⸗ 
marks gebracht hatten; er beſiegte ſie in einem ſtürmiſchen 
Kampfe auf dem Marchfeld und fügte die Steiermark ſeinen 
öſterreichiſchen Beſitzungen zu. Darauf wußte er den Breslauer 
Domherrn Peter auf den Biſchofsſtuhl von Paſſau, den Herzog 
Wladislaus von Schleſien auf den Erzſtuhl von Salzburg zu 
bringen, ſicherte ſich die vogteiliche Gewalt über das Erzbistum, 
nahm Kärnten nach dem Tode Herzog Ulrichs in Beſitz, er— 
warb Krain — ſtand um das Jahr 1270 als der mächtigſte 
Fürſt des Oſtens da mit einem Reiche, deſſen Grenzen von den 
Tiefebenen Oberitaliens und den Lagunen der Adria bis über 
die ſchleſiſchen Berge reichten. 

Und dieſes Reich hatte er nicht bloß zuſammengefügt, er 
wollte es beherrſchen. Nur loſe noch hielt er die Verbindung 
mit feinem Lehnsherrn, dem deutſchen Könige, aufrecht; die Be- 
lehnung durch König Richard im Jahre 1262 galt nur den 
öſterreichiſchen Ländern, und Otokar iſt weder perſönlich zu 
ihr erſchienen, noch hat er den Huldigungseid geleiſtet. Um ſo 
reger war er im Innern thätig. Hier galt es vor allem nach 
dem damals bei den fortgeſchrittenen Nationen des europäiſchen 
Weſtens aufkommenden Prinzipe geldwirtſchaftlichen Beamten- 
tums eine reine, vom Lehnsweſen und ſeinen dezentraliſierenden 
Einflüſſen losgelöſte königliche Verwaltung, und in ihr ein 
unwiderſtehliches Werkzeug zur Durchführung des königlichen 
Willens zu errichten. Es war ein Ziel, das in den Haupt⸗ 
ländern Böhmen und Mähren beſonders leicht erreicht werden 
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konnte 1. Zwar waren auch hierher von Deutſchland aus einige 
Züge lehnsrechtlicher Entwicklung gedrungen; ſogar ein Gebilde, 
das der deutſchen Miniſterialität ähnlich erſcheint, war wenig⸗ 
ſtens in Mähren entwickelt. Im allgemeinen aber war da- 
durch, daß das königliche Bodenregal noch voll zu Recht beſtand, 
eine Entwicklung im Sinne des Lehnsweſens bislang vermieden 
worden: Gut, das an Große verliehen worden war, fiel noch 
im 12. Jahrhundert mit dem Tode des Herrſchers heim. Für 
die Verwaltung aber beſtand noch die alte Dſchupenverfaſſung, 
wonach Burggrafen ähnlich den Grafen der Merowpingerzeit 
das Gebiet je einer ehemaligen Völkerſchaft als vollbemächtigte 
Mandatare des Königs beherrſchten. Otokar bildete dieſem 
Herkommen gegenüber ein viel intenſiveres Syſtem im Sinne 
moderner Landesverwaltung aus. Die Dſchupen blieben nur 
noch Bezirke der Gerichtsverfaſſung und Rechtsſprechung, doch 
erhielten ſie auch als ſolche in einem Oberhof zu Prag ein Organ 
höherer Inſtanz und eingehender Kontrolle. Als Verwaltungs— 
rahmen aber wurden ſie in kleinere Bezirke geteilt, für die der 
König minder mächtige, von ihm gänzlich abhängige Burg— 
grafen ernannte. Es war eine Maßregel, die ihm das Land 
intenſiver unterwarf und die zugleich den Adel aus feiner bis⸗ 
herigen Stellung in der ſtatthalterartigen Verwaltung gefähr— 
lich großer Bezirke entfernte. 

Und in dieſe ſtraffer organiſierten Lechiſch-mähriſchen 
Landesteile berief nun der König, den Deutſchen als Kolo— 
niſatoren geneigt, Vlamen und Holländer, Franken und Sachſen. 
Eine Fülle von Städten entſtand vornehmlich nach magde— 
burgiſchem Recht; deutſche Dörfer wurden zahlreich ausgethan, 
zumal auf königlichem Grund und Boden: der Lechiſchen Ver— 
faſſung enthoben, ſtanden fie unmittelbar unter dem Unter⸗ 


kämmerer des Königs 2. Es war eine Bewegung, die dem 
—— — . 

1 In den andern Ländern begnügte ſich Otokar wenigſtens teilweis 
mit weniger weitgreifenden Maßregeln. Über den Erlaß der öſterreichi⸗ 
ſchen Landesordnung von 1266 (Landrecht II. Faſſung) vgl. Dopſch im 
Arch. für öſterr. Geſchichtsquellen 79, I ff. 
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Lande, und feinem Könige um jo mehr zu Gute fommen mußte, 
als gleichzeitig der von deutſchen Bergleuten gepflegte Berg— 
bau vornehmlich zu Kuttenberg immer größere Einkünfte ab- 
warf und ein auf ſeinen Ertrag baſiertes üppiges Hofleben 
geſtattete, auch Vertreter der geiſtigen Kultur aus Deutſchland 
heranzuziehen. 

So ſchien auf Lechiſchem Boden ein neues Deutſchland 
langſam im Werden, geſtützt durch die reichen Außenländer 
rein deutſchen Charakters an der Donau und am Oſtabhange 
der Alpen: ſchon erſchien Otokar den deutſchen Zeitgenoſſen 
als der mächtigſte Fürſt ihres Reiches; auf etwa 15 Millionen 
Mark unſeres Geldes berechnete man wenig ſpäter am Dber- 
rhein die Einnahmen allein ſeines Hauptlandes!; und es 
ſchien recht, an ihn vor allem bei der Wahl eines neuen 
Königs zu denken. 

Allein Otokars Pläne zur Gewinnung der deutſchen Krone, 
für die er ſeit Ende 1272 den Papſt und auch König Karl 
von Sizilien zu intereſſieren ſuchte, zerſchlugen fich?. 


III. 


In Deutſchland würden ſich die Fürſten nach dem Tode 
König Richards vielleicht in eine völlig königloſe Zeit gefunden 
haben; vielen hätte gewiß eine bloß föderative Einheit des 
Reiches genügt. Anders freilich empfanden die Städte und 
der Stand der freien adligen Herren; konnte der Adel in 
dem drohenden Kampfe der Territorien und Städte fürchten, 
ohne ſichere Führung durch einen Monarchen zerrieben zu 
werden, ſo erſehnte das Bürgertum friedliche Zeiten unter 


Ann. Colmar. S8. 17, 238: 100000 m. Die hier gemeinte Mark 
hat ca. 180 Gr. Silber, iſt alſo, bei viermal ſo hoch berechneter Kaufkraft 
des Silbers, gleich 144 — 150 Mark unferes Geldes. — Bayern wird 
a. a. O. auf 20000 m, Brandenburg auf 50000 m jährlicher Einkünfte 
berechnet. 

2 Redlich, Rudolf von Habsburg, S. 149 ff. 
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dem Schutze eines mächtigen, auch finanziell ſelbſtändigen 
Königtums. 

Und mit dieſen Wünſchen vereinigten ſich wenigſtens teil— 
weis die Anſichten der Kurie !. Die Päpſte hatten die Herr— 
ſchaft über Unteritalien, deren Verbindung mit der deutſchen 
Herrſchergewalt und dem Imperium ihnen zur Zeit der letzten 
Staufer ſo verhaßt geweſen war, gegen Schluß der ſechsziger 
Jahre des 13. Jahrhunderts an die franzöſiſchen Anjous ge— 
bracht 2. Da zeigte ſich nun bald, daß die neue Kombination 
für die Kurie noch verhängnisvoller war, als die frühere. 
Frankreich im Bunde mit dem Königreich beider Sizilien 
umklammerte Rom viel energiſcher, als das einſtige ſiziliſch— 
germaniſche Reich der Staufer, und ohne jeden Zuſammenhang 
mit der Kaiſerkrone, deren Vergebung die Kurie beanſpruchte, 
war es der Einwirkung päpſtlicher Machtmittel viel unzugäng— 
licher als das römiſche Reich deutſcher Nation. Einigermaßen 
ausſichtsvoll bekämpft werden konnte der übermächtig an— 
ſchwellende franzöſiſch-angioviniſche Einfluß in Italien durch 
die Kurie nur in Verbindung mit einem nicht völlig kraftloſen, 
durch Verleihung der Kaiſerkrone moraliſch gefeſtigten und in 
Italien gleichſam beglaubigten deutſchen Königtum. Der Be— 
ſtand einer ſo beſchaffenen deutſchen Monarchie ergab ſich bald 
als eine Lebensfrage für die Kurie — ein merkwürdiger Aus— 
gang der großen Kämpfe zwiſchen Imperium und Sacerdotium 
vom 11. bis zum 13. Jahrhundert. 


Dieſen allgemeinen Notwendigkeiten entzog ſich der kluge 
und feſte Papſt Gregor X., der nach dreijähriger Sedisvakanz 
am 1. September 1271 gewählt und am 27. Mai 1272 
konſekriert worden war, um ſo weniger, als er, den Auf— 
gaben ſeiner Würde im höchſten Sinne nachlebend, gegenüber 
den ſtarken Fortſchritten des Islam im Orient vor allem 
einen Kreuzzug zum heiligen Lande ins Werk ſetzen wollte: 


2 


1 S. Band III S. 292293. 
S. Band III S. 285-286. 
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ſchon ſah er ſich ſelbſt als den Führer eines Magnum passa- 
gium, dem ſelbſt die Mongolen von Norden her Hilfe leiſten 
ſollten. Für jo große Pläne war die Teilnahme aller euro⸗ 
päiſchen Völker und hierzu die Befriedung des Abendlandes 
notwendige Vorausſetzung: wie aber konnte fie erreicht werden 
ohne ein feſtes Oberhaupt des deutſchen Volkes und einen 
kaiſerlichen Vogt der univerſalen Kirche? 

So ſuchte Gregor X. es durchzuſetzen, daß ein allgemein 
anerkannter deutſcher König gewählt werde. Vor allem galt 
es hierfür, die Anſprüche des noch immer lebenden, ja neuer— 
dings in Oberitalien in unruhiger Parteigründung thätigen 
Schattenkönigs Alfons zu beſeitigen. Der Papſt begann ſich 
dieſer Mühe ſchon bald nach dem Tode König Richards zu 
unterziehen, geſtützt anfangs auf Gegenwirkungen König Karls 
von Neapel und Sizilien gegen die oberitalieniſchen Alfonſiſten; 
zu einem gewiſſen Abſchluß, wenn auch anſcheinend noch immer 
nicht zu vollem Verzicht des kaſtiliſchen Königs führten ſeine 
Verhandlungen erſt im September 1275. 

Inzwiſchen aber war den päpſtlichen Plänen ſchon früh 
ein Hindernis entgegengeſtellt worden, das beſondere Gefahr 
drohte: König Karl von Sizilien verſuchte, dem König Philipp 
von Frankreich, ſeinem ihm völlig ergebenen, im übrigen unbe— 
deutenden Neffen, durch unmittelbare Verhandlungen mit dem 
Papſte die Kaiſerkrone zu verſchaffen: fein Ziel war die Wieder⸗ 
herſtellung des Stauferreichs auf franzöſiſch-italieniſcher Grund— 
lage, und er wußte ſich in deſſen Aufſtellung von einer nicht 
unbedeutenden Partei im Kardinalskollegium unterſtützt. 

Die Lage war für den Papſt überaus peinlich. Nur mit 
einer Gewaltmaßregel wußte er ſich ihr zu entreißen. Anfang 
Auguſt 1273 verkündete er den Deutſchen, ſie ſollten alsbald einen 
König wählen: ſonſt werde er, der Papſt, ihnen unter Beirat 
der Kardinäle einen Herrn nach ſeinem Gutdünken ſetzen! 

Aber inzwiſchen waren die deutſchen Fürſten doch auch in 
einige Bewegung geraten; vor allem die drei rheiniſchen Erz— 
biſchöfe waren zu Beratungen zuſammengetreten, von Erzbiſchof 
Werner von Mainz veranlaßt und vorwärts getrieben durch 
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Meinungsäußerungen der mittelrheiniſch-wetterauiſchen Städte. 
Und da Erzbiſchof Werner, ein Sproß des Eppenſteiner Hauſes, 
das mit Ausnahme von zwölf Jahren den Mainzer Erzſtuhl 
während des ganzen 13. Jahrhunderts innegehabt hat, großen 
Anſehens genoß und mit dem wichtigſten weltlichen Fürſten des 
Mutterlandes, dem Wittelsbacher Ludwig, Herzog von Bayern 
und Pfalzgraf bei Rhein, befreundet war, ſo ſchritten die Ver— 
handlungen nun, zumal unter dem Drohen des Papſtes, rüſtig 
vorwärts. Als Kandidat wurde zunächſt eben Ludwig von 
Bayern in Ausſicht genommen: einſt jugendlich jähzornig und 
leidenſchaftlich, jetzt zum feſten Manne gereift, dem früheren 
Herrſchergeſchlecht durch die ſorgſam geführte. Vormundſchaft 
über den unglücklichen Konradin eng verbunden, dazu perſönlich 
mächtig und willensſtark, war er in ſeltener Weiſe für die 
ſchweren Aufgaben geeignet, die den künftigen König erwarteten. 

Aber gerade dieſe zweifelloſen Vorteile ſtanden am Ende 
ſeiner Wahl entgegen; ein hervorragend ſtarkes Regiment war 
weder die Meinung der Fürſten noch des Papſtes. Und fo 
trat, ſchließlich von Ludwig ſelbſt begünſtigt, ein kleinerer 
Parteigänger der ſtaufiſchen Vergangenheit in den Vordergrund: 
Graf Rudolf von Habsburg. 

Es war nicht zum erſtenmal, daß ein einfacher Graf als 
Bewerber um die Krone genannt ward; nach dem Ausſterben des 
ſaliſchen Herrſchergeſchlechts mit Heinrich V., im Jahre 1125, 
hatten nicht wenige in dem Grafen Karl von Flandern den ge— 
eignetſten Nachfolger Heinrichs erblickt“. Und wohl mochte fi) 
Rudolf von Habsburg um das Jahr 1270 mit dem längſt ver— 
ſchiedenen Flandrergrafen? an Macht und Perſönlichkeit zuverſicht— 
lich meſſen. Er gehörte immerhin zu den mächtigeren Herren im 
Reich. Sein Haus, vielleicht mit den zähringiſchen Herzögen gleichen 
Urſprungs aus dem alten Geſchlechte der herzoglich elſäſſiſchen 
Etichoniden, rühmte ſich großer Ahnen ſchon aus dem 11. Jahr: 
hundert; ums Jahr 1027 war Wernher, ein Sproß des Ge— 


1 Otto von Freiſing, SS. 20, 256. 
2 S. Band III S. 313. 
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ſchlechtes, als Biſchof von Straßburg auf einer Geſandtſchaftsreiſe 
in Dienſten des Reiches zu Konſtantinopel verſtorben. Und 
weithin erſtreckte ſich der habsburgiſche Beſitz: von dem reichen 
Kloſter Otmarsheim am oberelſäſſiſchen Hardtwald, wo noch 
heute die alte Pfalzkapelle des Hauſes ſteht, ein dem Achener 
Münſter Karls des Großen nachgebildeter Centralbau, reichte 
er tief hinein in die Schweiz bis zur Habsburg und bis nach 
Muri, dem andern Familienkloſter des Geſchlechtes. Nun war 
allerdings in der Zeit zwiſchen April 1232 und Juli 12341 
das Stammgut unter zwei Linien geteilt worden, allein Rudolf 
hatte den ihm zugefallenen Teil außerordentlich und faſt über 
die Höhe des urſprünglichen Geſamteigens hinaus zu vermehren 
gewußt. Er hatte vom Reiche die Städte Breiſach und Kaiſers⸗ 
berg, eventuell Rheinfelden und die Vogtei über das Gottes- 
haus St. Blaſien im Schwarzwald und die Freien Leute im 
Albgau zum Pfande erhalten; er hatte den Beſitz der Grafen 
von Kyburg erworben, des letzten außer den Habsburgern noch 
blühenden Großdynaſtengeſchlechts der ſchweizeriſchen Hochebene: 
von den Alpenpäſſen bis nach Colmar nahezu vermochte er zu 
reiten, ohne ſein Gebiet zu verlaſſen. Und in dieſen Errungen— 
ſchaften ſprach ſich nicht minder der ſparſame und diplomatiſch 
kluge Erwerbſinn des Grafen aus, wie ſeine nie wankende 
Königstreue: der Anhänglichkeit an die Staufer verdankte er 
die zahlreichen Pfandſchaften. In der That begleiteten ihn 
ſtaufiſche Sympathien ſchon von der Wiege ab. Kaiſer Friedrich II. 
hatte ihn aus der Taufe gehoben und ihn auf ſeinen italieniſchen 
Fahrten mitgenommen, noch ehe er den Ritterſchlag empfangen 
hatte; König Konrad IV. hatte ihn gern als verſtändigen 
Berater geſehen; Konradin iſt auf ſeiner verhängnisvollen 
italieniſchen Heerfahrt von Verona ab von ihm begleitet worden. 
So war Rudolf ein mächtiges Haupt der ſtaufiſchen Partei, 
als die Fürſten, veranlaßt vornehmlich durch den zollerſchen 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, auf ihn die Augen lenkten. 

Auf einer Zuſammenkunft zu Boppard, am 11. September 


Redlich S. 19. 
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1273, erſchien Rudolfs Kandidatur geſichert; zum 29. September 
wurde, nachdem Rudolfs Einverſtändnis feſtſtand, die Wahl 
nach Frankfurt ausgeſchrieben. Gethätigt ward ſie am 1. Okto⸗ 
ber; tags darauf hielt der neue König unter dem Jubel 
zahlreich herbeigeſtrömter Bürger und Adliger ſeinen Einzug 
in die Stadt, begrüßte die glänzende Verſammlung der Fürſten, 
ließ ſich huldigen und beſtätigte die königlichen Lehen. Dann 
zog er den Rhein herab; am 24. Oktober ward er an feier- 
licher Stätte zu Achen gekrönt. 

Es war ein leichter und froher Zug glücklicher Ereigniſſe. 
Aber mit ihnen verknüpft ſich die Erinnerung an folgenſchwere, 
teils zum Abſchluß gelangende, teils in Fluß kommende Ver— 
änderungen in der Verfaſſung des Reiches. 

Bei der Wahl Rudolfs tritt zum erſtenmal vollſtändig 
entwickelt das Kurfürſtenkollegium als einziger Wahlkörper zu 
Tage; ein untergeordneter Zweifel bezüglich ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung ward noch während der Regierungszeit Rudolfs end— 
giltig erledigt!. 

Wie entwickelte ſich das Kurfürſtenkollegium? Es iſt be— 
zeichnend für den Zuſtand des Reiches im 13. Jahrhundert, 
daß das Dunkel, in das dieſe Frage führt, trotz energiſcher 
Forſchung ſchwerlich jemals zu allgemeiner Übereinſtimmung 
wird gelichtet werden können. Die Überlieferungen, geringe Anz 
deutungen ernſter Quellen und luftige Theoreme fernſtehender 
Zeitgenoſſen, widerſprechen ſich zum Teil: von der Tradition 
eines offenen, geſetzlichen oder vielleicht auch nur folgerichtigen 
Fortſchritts in der Entwicklung iſt nirgends die Rede. 

Erſchwert wird das Problem von vornherein durch die 
Thatſache, daß in der älteren deutſchen Verfaſſung von einem 
einfachen Wahlrecht im modernen Sinne überhaupt nicht ge— 
ſprochen werden kann. Das Wahlrecht verquickte ſich mit einem 
Erbrecht der einmal zur Herrſchaft gelangten Familie: es war 
nur ein Recht der Auswahl aus den innerhalb dieſer Familie 
zu Gebote ſtehenden Erben. Da nun dieſe Auswahl bei dem 


— 


1 S. unten S. 28 und 47. 
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ganzen Charakter des deutſchen Königtums wie infolge ſeiner 
Verbindung mit dem Kaiſertum ſchon bei Lebzeiten des herr⸗ 
ſchenden Familienmitgliedes getroffen werden konnte, ſo iſt be⸗ 
greiflich, daß ſie in Zeiten, in denen das herrſchende Geſchlecht 
durch viele Generationen hin nicht ausſtarb, ſchließlich faſt zur 
Form herabſank; der König pflegte, unter der Zuſtimmung der 
Wahlberechtigten, einen ſeiner Erben, womöglich den erſt— 
geborenen Sohn, ſchon bei Lebzeiten als Nachfolger zu bezeichnen. 
Das war die Regel in den Zeiten der Ottonen und Salier n. 

Sie konnte in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
nicht aufrecht erhalten werden, als nach dem Ausſterben der 
Salier in den Jahren 1125, 1138 und 1152 freie, nicht durch 
Deſignationen vorherbeſtimmte Wahlen ſtattfanden. Jetzt 
mußte das Moment der Wahl in den Vordergrund treten. 
Allein gebot man nun aus der Vergangenheit her über eine 
feſte Wahlordnung? Mußte nicht mit dem durch Jahrhunderte 
hin gewohnheitsmäßig verblaßten Grundſatz der Wahl zugleich 
auch die Ordnung derſelben halb vergeſſen worden ſein? Und 
war ſie, ſoweit ſie noch als wichtig aufrecht erhalten worden 
war, nicht durch ſoziale Verſchiebungen im Wahlkörper in⸗ 
zwiſchen geſtört worden, ſo daß ſie als veraltet erſcheinen 
mußte? Die Wahlverſammlungen des Jahres 1125 wie des 
Jahres 1152 — die Wahl des Jahres 1138 war unregel⸗ 
mäßig und fällt deshalb für unſere Betrachtung hinweg —, 
vor dieſe Fragen geſtellt, fanden, daß aus dem bisher an⸗ 
ſcheinend üblichen Wahlmodus wohl nur die Vorgänge beſtehen 
bleiben könnten, in denen, am Schluſſe des ganzen Wahl⸗ 
geſchäftes, nach materiell meiſt ſchon feſtſtehender Wahl, der 
Erzbiſchof von Mainz als Kanzler des Reiches den Namen des 
Gewählten zuerſt feierlich verkündete? und die anweſenden 
Wähler ihm dann im formalen Kürruf nachfolgten. Für den 
materiellen Teil der Wahl dagegen, der vor dieſer Verkündigung 
lag, trafen ſie eine anſcheinend neue Vorkehrung: ſie ſetzten 


1 S. Band III S. 108. 
2 S. Band III S. 109. 
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einen beſonderen Ausſchuß zur Vorbereitung eines Einverſtänd⸗ 
niſſes über die zu wählende Perſon ein. Dieſer Ausſchuß war 
in beiden Fällen verſchieden zuſammengeſetzt. 

Damit war für die Herſtellung einer neuen, den veränderten 
Verhältniſſen entſprechenden Wahlordnung ſchon Weſentliches 
gewonnen. Indes Ein Fall war bei dieſen doch immer noch 
recht loſen und unſicheren Beſtimmungen nicht berüdfichtigt 
worden: der, daß es zwiſchen den Wählenden zu einer Einigung 
über die feierlich zu verkündende Perſon überhaupt nicht 
kam. Wie hätte man auch in der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts dieſen Fall bedenken ſollen? Bis dahin waren 
Doppelwahlen überhaupt niemals vorgekommen; man hatte wohl 
Gegenkönige geſehen, niemals aber gleichzeitig gewählte Doppel⸗ 
könige. Allein eben dieſer Fall trat nun im Jahre 1198 ein: 
Philipp von Schwaben und Otto IV. wurden gleichzeitig ge⸗ 
wählt: die noch im Jahre 1152 als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzte 
ſchließliche Einheit der Wahl kam nicht zuſtande. Damit mußten 
bisher kaum berührte Fragen für die Wahlordnung auftreten. 
Vor allem die: kann das beſſere Recht eines der gewählten 
Könige auf eine Mehrheit der erlangten Wahlſtimmen begründet 
werden? und damit die andere: wer iſt überhaupt wahlberech- 
tigt? War man nun auch geneigt, die erſte Frage zu bejahen, 
ſo machte die zweite, die Vorausſetzung zur praktiſchen An— 
wendung des Grundſatzes, der in der erſten angeregt war, um 
ſo größere Schwierigkeiten. Mußte man nach den Wahlen der 
Jahre 1125 und 1152, ſowie nach der Entwicklung eines 
engeren Reichsfürſtenſtandes ſeit dem Jahre 11801 einen 
engeren Wahlausſchuß annehmen? Beſaß dieſer ein Recht allein 
zu wählen, oder beſaß er nur ein einfaches Wahlvorrecht vor 
andern, oder gar nur einen Vorrang bei der Wahlerörterung? 
Und wie war der weitere Kreis der Wähler unter ihm abzu⸗ 
grenzen? Es ſind Fragen, die ſich die deutſchen Wähler weniger 
früh und klar geſtellt haben, als der um Prüfung der Doppel⸗ 
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wahl des Jahres 1198 angerufene Papſt Innocenz III. . Frei⸗ 
lich hat auch Innocenz III. die damit gegebenen Anregungen 
nicht völlig durchgedacht. Aber ſo viel iſt immerhin klar: er 
ſpricht in ſeinen Kundgebungen wiederholt von einem engeren 
Wahlkörper, dem die Wahl des Königs hauptſächlich zufalle, 
und er kennt als Mitglieder dieſes Körpers nur Fürſten. Und 
gewiß hat wie die Lage des Doppelkönigtums im Beginn des 
13. Jahrhunderts überhaupt, fo auch die wiederholte Meinungs⸗ 
äußerung des Papſtes in Deutſchland zum Nachdenken über dieſe 
wichtigen Fragen angeregt. Eines der wichtigſten Ergebniffe. 
dieſes Nachſinnens liegt vor in der Darſtellung des etwa um 1230 
entſtandenen Sachſenſpiegels. Eike von Repgow handelt in 
ſeinem Rechtsbuch nur von einem Wahlvorrang eines engeren 
Fürſtenausſchuſſes, ſtellt für dieſen aber die Teilnehmerſchaft 
ganz beſtimmter Fürſten auf: der drei rheiniſchen Erzbiſchöfe, 
des rheiniſchen Pfalzgrafen, des Herzogs von Sachſen, des 
Markgrafen von Brandenburg, und, freilich zweifelhaft, auch 
des Königs von Böhmen. Wie Eike dazu kam, gerade dieſe 
Namen zu nennen? Es iſt für die rheiniſchen Erzbiſchöfe, die 
Funktionäre bei Wahl und Weihe, die Erzbiſchöfe des fränki⸗ 
ſchen Bodens, an deſſen Beſitz ſeit langem die Königswürde 
gebunden gedacht ward, leicht zu verſtehen. Auch daß die geiſt— 
lichen Fürſten vor den weltlichen genannt werden, entjpricht 
nur der allgemeinen Ranganſchauung der Zeit. Wie aber er— 
klärt ſich die Aufnahme gerade der vier genannten Laienfürſten? 
Man begreift, daß der Pfalzgraf bei Rhein als ehemaliger 
fränkiſcher Pfalzgraf von Achen in Frage kommt — für die 
Bevorzugung von Sachſen und Brandenburg aber läßt ſich 
kaum ein anderes Moment von Bedeutung anführen, als daß 
die Fürſten dieſer Länder Eike, dem Angehörigen des Landes 
Anhalt, in beſonders nahem Geſichtskreis ſtanden. Der Böhme 
endlich war der einzige König unter den deutſchen Fürſten. 
Wie man alſo auch die Dinge anſieht: immer ſcheint ein zu— 
fälliges lokales Element in der Abgrenzung des Sachſenſpiegels 
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zu bleiben. Und das gilt ebenſo von verwandten Theoremen, 
die zu ungefähr gleicher Zeit auch ſonſt in Deutſchland auf— 
geſtellt werden mochten !. 

So ſchien immerhin die Frage nach der Abgrenzung der 
Wähler um das Jahr 1230 theoretiſch dahin gefördert, daß ein 
beſonderes Wahlkollegium beſtimmter Perſonen als Kern der 
Wählenden gedacht ward. Aber daneben beſtand doch noch die 
alte Anſicht, daß wenigſtens alle Fürſten gleiches Recht zur 
Wahl beſäßen; ſie wurde z. B. von Kaiſer Friedrich II. noch 
energiſch betont. Den Entſcheid konnten nur die thatſächlichen 
Vorgänge der nächſten Wahlen bringen. 

Heinrich Raſpe wurde im Jahre 1246, nachdem der Befehl 
des Papſtes „an die Erzbiſchöfe und die anderen wahlberechtigten 
Fürſten“ ergangen war, nur von den drei rheiniſchen Erz— 
biſchöfen gewählt: er iſt der erſte Pfaffenkönig. 

Der zweite Pfaffenkönig war Wilhelm von Holland. Er 
ward von elf Fürſten gewählt; unter ihnen befand ſich nur ein 
Laie, der Herzog von Brabant, die übrigen waren Biſchöfe, 
unter ihnen vollzählig die Erzbiſchöſe vom Rhein. Zugegen 
waren auch viele Grafen. Aber Wilhelm ließ ſich noch von 
dem Herzog von Sachſen und dem Markgraf von Brandenburg 
nachträglich wählen, und nicht minder erkannte ihn der König 
von Böhmen hinterher noch mit beſonderem Nachdruck an. 

Die Vorgänge der doppelten Wahl von Alfons und Richard 
im Jahre 1257 find nicht völlig ſicher überliefert. Richard behauptete 
ſpäter durch Mainz, Köln, Pfalz und Böhmen, Alfons durch 
Trier, Sachſen, Brandenburg und Böhmen gewählt zu ſein; 
doch haben neben den Fürſten dieſer Länder auch noch andere 
deutſche Fürſten nach allgemeiner Anſchauung zuſtimmend, nach 
eigener Anſicht wenigſtens teilweiſe auch noch wählend mitgewirkt. 

Immerhin iſt die Sprache all dieſer Wahlen deutlich genug. 
Das allgemeine Wahlrecht der Fürſten verſchwindet bis auf 
geringe Reſte; ein beſtimmtes, faſt durchweg mit dem alleinigen 
— ͤ — 

Vgl. dazu die Auseinanderſetzung bei Lindner, Die deutſchen Königs⸗ 
wahlen und die Entſtehung des Kurfürſtentums, S. 163 ff. Die Erzämter⸗ 
theorie hat Seeliger (Mitteilungen d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſchung 
16, 84f.) wieder aufgenommen. Vgl. ferner Lindner ebd. 17, 537 ff. u. 
derſ., Der Hergang bei den deutſchen Königswahlen. (1399), 
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Wahlrecht ausgeſtattet gedachtes Wahlkollegium tritt hervor, 
und ſeine Zuſammenſetzung entſpricht im weſentlichen der 
Theorie des Sachſenſpiegels. 

Und was im Jahre 1257 noch nicht nach allen Seiten und 
vollkommen feſtſteht, das ergiebt ſich nun bei der Wahl Rudolfs 
als unumſtößlich. Jetzt wählen nur noch die Kurfürſten; jede 
andere Beteiligung iſt beſeitigt, und wenn noch an Stelle des 
Rudolf feindlichen Otokars von Böhmen! Bayern zur Kur 
zugelaſſen erſcheint, ſo iſt doch noch unter Rudolf im Jahre 
1290 Böhmen endgiltig an die vom Sachſenſpiegel ihm, wenn 
auch unter Zweifeln, angewieſene Stelle gelangt. 

Eine der wichtigſten Umwälzungen in der deutſchen Ver 
faſſung war damit vollzogen: aus der ariſtokratiſchen Schicht 
der Fürſten hatte ſich eine Oligarchie, eine Landesvertretung 
der fürſtlichen Gewalten gegenüber dem Könige erhoben. Un⸗ 
bewußt gleichſam war ſie erſtanden, von niemand eigentlich als 
Ganzes gewollt oder gar in ihren einzelnen Teilen beabſichtigt. 
So mußte fie wohl tiefen und elementaren Entwicklungs⸗ 
bedürfniſſen der Zeit entſprechen. Geht man von der That- 
ſache aus, daß im 12. Jahrhundert, vor der Entſtehung des 
Kurfürſtenkollegs, die Königswahlen vornehmlich von allen 
Fürſten gethätigt wurden, ſo ſtellt ſich die Entwicklung des 
Kurfürſtenkollegs alsbald als eine Einengung allzu weit grei- 
fender Befugniſſe der Fürſten auf einen kleineren Kreis, auf 
die mächtigſten Mitglieder der fürſtlichen Genoſſenſchaft dar. 
Es war zweifellos ein Fortſchritt im nationalen Sinne: die 
Gefahr vieler Köpfe vieler Sinne iſt bei den Wahlen ſeitdem 
vermieden worden, die Ara der Doppelwahlen war faſt ſo gut 
wie völlig beendet. Und wichtig für die Nation nicht minder 
war, daß in dem engen Kollegium die Kolonialgebiete ſehr ſtark, 
mit Böhmen, Brandenburg, ja teilweiſe auch Sachſen vertreten 


1 Darüber, ob bei der Wahl Rudolfs Böhmen das Vorrecht förmlich 
aberkannt iſt oder nicht, läßt ſich Sicherheit ſchwerlich gewinnen. Für die 
Aberkennung ſprechen ſich hauptſächlich Ziſterer, Gregor X. u. R. v. H., 
S. 22 ff. und Redlich, Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſchung 10, 353 ff. 
aus, dagegen Müller S. 21 ff. Redlich in ſeinem neuen Buche über 
Rudolf von Habsburg S. 164f. geht nicht weiter auf die Frage ein, 
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waren. Eine ſolche Vertretung entſprach der Thatſache be- 
ſonders großer Territorialgewalten im Oſten; ſie war aber auch 
geeignet, den dauernden Anſchluß der Kolonialgebiete an das 
Mutterland zu gewährleiſten. Nicht minder aber erſcheint die 
Begründung des Kurfürſtenkollegs als nationaler Fortſchritt, 
inſofern feine Zuſammenſetzung aus weltlichen und geiſtlichen 
Elementen in Betracht kommt. Nach dem Abſchluſſe des 
Fürſtenſtandes im erſten Jahrzehnt Kaiſer Friedrichs I.! hatten 
die geiſtlichen Fürſten überwogen; ſollte ihnen für die Wahl 
des Reichsoberhauptes dauernd die Mehrheit gebühren? Lag 
dann nicht die Gefahr nahe, daß kaiſerliche Rückſichten über⸗ 
wogen, daß der König vornehmlich als künftig vom Papſt zu 
krönender Kaiſer gewählt ward, daß die ſtaatskirchenrechtlichen 
Zwiſte verewigt wurden? Im Kurfürſtenkollegium war um⸗ 
gekehrt die Mehrheit auf Seiten der Laienfürſten; das nationale 
Intereſſe war gegenüber den kirchlich-univerſalen gewahrt. So 
wurde das Kurfürſtenkolleg ein wertvolles Organ der allmäh— 
lichen Nationaliſierung der Kaiſerkrone und damit des deutſchen 
Königtums; in dieſem Sinne hat es ſchon bis zur Goldenen 
Bulle die wertvollſten Vorausſetzungen einer rein nationalen 
Monarchie entwickelt?. Und früh ſchon ahnte man dieſen Zu— 
ſammenhang. Es iſt kein Zufall, wenn das deutſche Bürger— 
tum, ſeit dem Zerfall des Reichs der ahnungsvolle Träger 
einer künftigen, enger und organiſcher gefeſtigten Einheit der 
Nation, den Abſchluß des Kurfürſtenkollegs mit Freuden för— 
dertes: war doch in ihm das politiſche Organ einer wenn auch 
nur föderativen Zukunftseinheit gewonnen, und damit die 
Möglichkeit einer politiſchen Geſchloſſenheit, wie ſie allerminde⸗ 
ſtens Vorausſetzung und Ausdruck einer glücklich erblühenden 
Geldwirtſchaft ſein mußte. 

Und alsbald zeigte ſich, daß das Kurfürſtenkolleg ſeine 
Aufgaben nicht bloß auf das Wahlgeſchäft zu beſchränken ge- 


1 S. Band III S. 149, 150. 
2 S. unten S. 102. 
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willt war. Unmittelbar nach Wahl und Krönung Rudolfs fiel 
eine Anzahl von Maßregeln, die gewiß im Sinne einer Wahl— 
kapitulation vorher vereinbart worden waren: Vereinbarungen 
vor der Wahl wurden von nun ab wichtige Mittel zur Fort- 
bildung der Verfaſſung. 

Es war da von geringerer Bedeutung, wenn Rudolf ein- 
zelnen Kurfürſten Reichsgut und ſonſtige Gnaden verlieh, wenn 
er am Abend ſeines Krönungstages zwei ſeiner Töchter den 
Herzögen von Bayern und Sachſen verlobte: das waren den 
Wählern verſprochene Vorteile, an deren Verlautbarung nach 
der Wahl man leider längſt ſchon gewöhnt war. Wichtiger 
war, daß Rudolf gegen Gewähr gewiſſer Gegenleiſtungen 
mit den Kurfürſten über eine erneute finanzielle Begründung 
der königlichen Gewalt einig geworden war. 

Das deutſche Königtum hatte mit dem Ausgang der 
Staufer ſeine finanzielle Grundlage faſt völlig verloren. Die 
alten naturalwirtſchaftlichen Steuern der Biſchöfe, die Leiſtun⸗ 
gen der Reichsabteien und Verwandtes waren längſt hinweg— 
gefallen: der Gedanke direkter geldwirtſchaftlicher Reichsſteuern, 
wiederholt angeregt, war niemals auch nur bis zu einem geſetz— 
geberiſchen Verſuche entwickelt worden; die indirekten geldwirt- 
ſchaftlichen Einkünfte aus Zoll, Münze und Ahnlichem hatte 
Friedrich II. jo gut wie völlig den Fürſten überlaſſen!; das einſt 
faſt unerſchöpfliche Reichsgut endlich war unter den ſpäteren 
Staufern ſichtlich zuſammengeſchrumpft; wir kennen ſeine ſpär⸗ 
lichen Reſtes. Was nun thun? Von allen finanziellen Quellen 
konnte zunächſt kaum eine andere wieder erſchloſſen werden, 
als die des Reichsgutes. Es war denkbar, daß man ſeine 
ſinnloſe Vergabung namentlich durch die letzten Schattenkönige 
rückgängig machte. Das war Rudolfs Abſicht, und er hat die 
Kurfürſten veranlaßt, ihre Zuſtimmung dazu zu geben, daß 
alles ſeit dem Jahre 1245, dem Jahr der Abſetzung Friedrichs II. 
auf dem Lyoner Konzil, verſchenkte Reichsgut als zu Unrecht 
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vergabt wieder heimgefordert werde. Und alsbald nach ſeiner 
Krönung iſt er im Sinne der ihm gewährten Vollmacht vor⸗ 
gegangen, und ſpätere Reichsſchlüſſe von 1274 und 1281 haben 
ihn in dieſer Thätigkeit beſtärkt. 

Indes die Kurfürſten unterſtützten den König nicht um 
ſonſt in ſeiner Finanzpolitik. Sie erlangten als Gegengabe 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die königliche Verwaltung. 
Von jeher war es Sitte geweſen, daß der König wichtige Ver— 
waltungs- und Regierungsmaßregeln unter eingeholtem Rate 
der Großen traf; ſchon unter Karlingen und Ottonen wird 
dieſer Rat urkundlich erwähnt. Unter den Saliern verdichtet 
er ſich dann zu einer halb verantwortlich gedachten Zeugenſchaft, 
und dieſe Zeugenſchaft wird ſeit König Lothar als unerläßlich 
betrachtet. Unter den ſpäteren Staufern begann ſie darauf, 
wenn auch nur unregelmäßig, in ein Zuſtimmungsrecht einzelner 
Fürſten zu gewiſſen Regierungsakten überzugehen. Und lang— 
ſam grenzte ſich der Kreis der zu befragenden Fürſten faſt im 
Sinne des zukünftigen Kurfürſtenkollegs ab. 

An dieſe Entwicklung knüpften die Kurfürſten nunmehr 
an. Sie beſchränkten die bisher nur gewohnheitsmäßig fort⸗ 
gebildete Berechtigung auf ihren Kreis und machten ſie zugleich 
unverbrüchlich: der König wurde namentlich bei Verfügungen 
in Sachen der Reichsfinanzen unbedingt an die Zuſtimmung 
der Kurfürſten gebunden. 

Mit dem Rückforderungsrecht des ſeit dem Jahre 1245 
verliehenen Reichsgutes wie mit der Anerkennung des kurfürſt— 
lichen Zuſtimmungsrechtes traten immerhin bedeutſame Ande— 
rungen der alten Verfaſſung des Reiches ins Leben; die finanzielle 
Rekonſtruktion des Königtums wurde zugelaſſen, aber nur unter 
föderativer Beſchränkung ſeiner Vollſtreckungsgewalt. War 
nun aber anzunehmen, daß die Einforderung des ſeit 1245 
verliehenen Reichsgutes ſich ohne Widerſpruch werde durchſetzen 
laſſen? Geſetzt auch, daß die Vergabungen geringerer Reichs⸗ 
pertinenzen ſich rückgängig machen ließen: wie ſtand es mit der 
Revindikation des ſtaufiſchen Gutes, das an Ludwig von Bayern 
gelangt war, und wie ſollten die öſterreichiſchen Lande, die 
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König Otokar ſich angeeignet hatte, wieder eingebracht werden? 
König Rudolf überließ das ſtaufiſche Gut dem Bayern, ſeinem 
Schwiegerſohn; unverweilt aber rüſtete er ſich zu einer gewalt⸗ 
ſamen Wiedereinforderung des großen Nachlaſſes der öſter— 
reichiſchen Herzöge an der Donau; er wußte wohl, daß ein 
Kampf mit der drohenden böhmiſchen Macht für ihn, wollte 
er anders herrſchen, nicht zu vermeiden war, und er begriff, 
daß erſt der Erwerb der öſterreichiſchen Lande ſeiner jungen 
Würde eine wirklich königliche Bedeutung werde geben können. 


IV. 


König Otokar, lange Zeit hindurch Günſtling der Kurie, 
glaubte auch nach der Wahl Rudolfs ſich noch päpſtlicher Unter— 
ſtützung ſicher. In dieſem Sinne ſchrieb er dem Papſt Gregor X. 
geringſchätzig über die Perſon des neuen Königs: man habe 
irgend einen minder geeigneten Grafen zur Krone befördert. 

Rudolf ſeinerſeits war nicht im Zweifel darüber, daß die 
Haltung der Kurie für den Erfolg ſeines Vorgehens gegen 
Böhmen von größeſter Bedeutung ſein müſſe. Ob er auch ein⸗ 
ſah, wie ſehr dem Papſte bei der allgemeinen Weltlage daran 
liegen mußte, gerade ihn als den rechtmäßig gewählten Herr- 
ſcher im ungeſtörten Beſitz der Königsgewalt zu wiſſen? Jeden⸗ 
falls kannte er die Kreuzzugsgedanken des Papſtes. Er gab 
daher ſeinem Kanzler, der der Kurie die in würdigem Tone 
gehaltene Anzeige der Wahl und die Bitte um Verleihung der 
Kaiſerkrone überbringen ſollte, die Vollmacht mit auf den Weg, 
ſich mündlich dahin zu äußern, der König werde ſich zu einem 
Kreuzzug ins Heilige Land bereit finden laſſen, auch nehme er 
in Ausſicht, die der Kurie weiten Landbeſitz überweiſenden 
Privilegien früherer Kaiſer, vor allem Friedrichs II.“, zu be⸗ 
ſtätigen. 

Es waren für Gregor lockende Anerbieten. Gleichwohl 
entſchied ſich der Papſt noch nicht ſofort für Rudolf. Getragen 
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vielmehr von dem innerften Bedürfnis jeiner Seele, auch in 
Deutſchland wie überall Frieden zu ſtiften, verſuchte er zunächſt 
zwiſchen Rudolf und Otokar zu vermitteln. Erſt als Otokar 
auf wiederholte Verſuche in dieſer Richtung gar nicht oder nur 
zögernd einging, anerkannte — oder wie er ſich ausdrückt — 
nominierte der Papſt König Rudolf (26. September 1274). 

Für Rudolf war das das Signal zum Vorgehen gegen 
Otokar. Auf einem Nürnberger Reichstag des Novembers 
1274 begann er die Feſtſetzungen über die Rückforderung des 
entfremdeten Reichsgutes auf die böhmiſche Frage anzuwenden. 
Es wurde beſchloſſen, daß ein Reichsfürſt, der das in ſeinen 
Händen befindliche Reichsgut nicht binnen Jahr und Tag nach 
der Krönung beim König als zu beſtätigendes Lehen nachſucht, 
dieſes Gutes verluſtig erklärt werden ſoll. Weigert er ſich 
dann der Rückgabe, ſo ſoll der König vor einem Fürſtengericht 
unter dem Vorſitz des Pfalzgrafen gegen ihn Klage einbringen. 
Es waren offenbar auf Otokar gemünzte Beſtimmungen, denn 
Otokar hatte die Belehnung nicht erbeten. Um gegen ihn vor— 
zugehen unter dem Beiſtand oder wenigſtens der Sympathie 
der Fürſten, trug Rudolf kein Bedenken, den Pfalzgrafen und 
den Umſtand des pfalzgräflichen Gerichtes als Richter in ſeiner 
Sache anzuerkennen. Und alsbald, Anfang des Jahres 1275, 
machte er Otokar den Prozeß. Als eine wiederholte Vor⸗ 
ladung Otokars erfolglos blieb, wurden ihm feine Lehen ab- 
geſprochen; da er ſie nicht herausgab, blieb nur eine Loſung: 
der Krieg. 

Rudolf hatte den Feldzug diplomatiſch aufs trefflichſte 
vorbereitet. Der Biſchof von Trient und der Patriarch von 
Aquileja waren von Otokar beleidigt: Rudolf knüpfte mit 
ihnen an. Den Grafen von Görz, der reichen Landſchaft an 
der Adria, war im Jahre 1253 der Beſitz der Grafen von 
Tirol zugefallen; jetzt regierte in Görz Graf Albert, in Tirol 
ſein Bruder Meinhard II. König Rudolf verlobte ſeinen Sohn 
Albrecht mit Eliſabeth, einer Tochter Meinhards; Meinhard 
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ſelbſt wurde im Fall des Sieges über Otokar die Regierung 
Kärntens verſprochen. In Kärnten und Steiermark aber wiegelte 
Erzbiſchof Friedrich von Salzburg, wie faſt alle ſüdöſtlichen 
Biſchöfe ein Parteigänger Rudolfs, den Klerus und den Adel 
gegen Otokar auf. So waren alle ſüdlichen Teile der Herrſchaft 
Otokars diplomatiſch umgarnt und im Kriegsfalle militäriſch 
lahm gelegt; nur mit Böhmen, Mähren und Oſterreich hatte 
der König es noch zu thun. 

Und auch nach Weſten hin wußte Rudolf den Böhmen zu 
iſolieren. Er zerſtreute eine königsfeindliche Koalition der 
rheiniſchen Erzbiſchöfe, und er gewann den einzigen Parteigänger 
Otokars, den Herzog Heinrich von Bayern, indem er ihm für 
deſſen Sohn Otto die Hand ſeiner Tochter Katharina und als 
Pfand für die Mitgift Oberöſterreich verſprach. 

Darauf erneuerte er, am 24. Juni 1276, die ſchon im 
Vorjahr über König Otokar ausgeſprochene Acht und erklärte 
ihm förmlich den Krieg. 

Alsbald trat die erwartete Kataſtrophe in den ſüdlichen 
Ländern Otokars ein; Steiermark, Kärnten, Krain begannen den 
Aufruhr. Und nun rückte Rudolf vom Elſaß her vor. Sein Heer 
war klein; wenige Reichsfürſten begleiteten es; vom Adel nahm 
teil nur, wer Rudolf perſönlich ergeben war oder reiche Beute 
erhoffte. Aber während Rudolf den Landen Otokars nahte, erhob 
ſich auch in Böhmen der Abfall von dem geſtrengen Gegner; 
ungeſtört konnte das deutſche Heer bis vor Wien ziehen, wo es 
die Vereinigung mit den Bundesgenoſſen des Südens erwartete. 

Otokar war überraſcht; er bedurfte einiger Zeit zur Samm- 
lung; er bot durch ſeinen Kanzler, den Biſchof Bruno von Olmütz, 
Friedensverhandlungen an, deren Verlauf ihm ſeiner Abſicht 
nach nur Zeit zu weiteren Maßregeln, einen längeren Waffen⸗ 
ſtillſtand ſichern ſollte. Rudolf, vom Reiche nicht unterſtützt, 
konnte nicht umhin, darauf einzugehen; aber indem er die 
Streitfragen zwiſchen dem Böhmenkönig und ſich einem Schied— 
ſpruch deutſcher Fürſten überließ, nahm er den Verhandlungen 
den Charakter eines proviſoriſchen Verlaufs und wußte ſich 
die Errungenſchaften eines eigentlich erſt begonnenen Feldzuges 
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auf diplomatiſchem Wege zu ſichern. Es kam zu einem Frieden 
zu Wien, am 21. November 1276, und in ihm wurde Oſter⸗ 
reich mit ſeinem Zubehör Otokar abgeſprochen; für Böhmen 
und Mähren aber mußte er demütigen Fußfalls die Belehnung 
durch Rudolf nachſuchen. 

Sollte durch ſo außerordentliche Ereigniſſe die böhmiſche 
Großmacht endgültig zerſprengt ſein? Otokar ſah den Wiener 
Frieden nur als ein Zwiſchenſpiel an; ihn je eher je lieber 
aufzuheben, war ſein innigſter Wunſch. Rudolf dagegen mußte 
alles darauf ankommen, vor der unvermeidlichen letzten Ab⸗ 
rechnung diejenige Zeit zu gewinnen, die ihm geſtattete, ſich in 
dem eroberten Beſitz zu befeſtigen. Unter dieſer Lage der Dinge 
kam es zu wiederholten Abmachungen zwiſchen den beiden 
Gegnern, die Rudolf trotz ſeiner ungünſtigen Lage jedesmal zu 
ſeinem Vorteil zu führen wußte; ein Moment, das Otokar 
noch ſtärker erbitterte. Und auch ſonſt ſorgte der kluge Habs⸗ 
burger für die kommenden ſchlimmen Tage; in einer per⸗ 
ſönlichen Zuſammenkunft mit dem Ungarnkönig Ladislaus zu 
Hainburg ſchloß er mit dieſem ein Schutz- und Trutzbündnis 
gegen Böhmen. 

Otokar freilich war in der Vorbereitung eines neuen 
Krieges nicht minder eifrig und geſchickt. Bisher den Deut- 
ſchen in ſeinem Lande wohlwollend geſinnt, gab er ſich nunmehr 
ganz einer flawiſchen Strömung hin, die von den Kreiſen des 
alteechiſchen Adels her drohend erſtand; von ihr beeinflußt, 
rief er die Polen auf zum Kampfe gegen Rudolf. Zugleich 
wußte er die Herzöge von Glogau, Oppeln und Breslau, die 
meißniſchen und thüringiſchen Fürſten, ſowie die Kurfürſten 
Johann und Otto von Brandenburg an ſich zu feſſeln, gewann 
im Südweſten den unzuverläſſigen Herzog Heinrich von Nieder⸗ 
bayern und knüpfte auch in Oſterreich ſelbſt Verbindungen an, 
vor allem mit den Bürgern von Wien, deren Mißmut König 
Rudolf durch Auflage ſchwerer Steuern erregt hatte. 

So gerüſtet zog Otokar im Juni 1278 gegen Rudolf 
aus. Es war ein Krieg vor allem des Deutſchland benach— 
barten Slawentums gegen Rudolf und ſeine e Ver⸗ 
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bündeten; von Deutſchland aus kam Rudolf außer dem Basler 
Biſchof und dem zollernſchen Burggrafen von Nürnberg faſt 
niemand zu Hülfe. Aber die erſte große Schlacht ſchon brachte 
die Entſcheidung zu Gunſten Rudolfs. Am 26. Auguſt 1278 
verlor Otokar bei Dürnkrut auf dem Marchfelde Reich und 
Leben; umzingelt und gefangen ward er von zwei öſterreichiſchen 
Adligen ſchmählich erſtochen. Rudolf ließ den Leichnam nach 
Wien bringen; erſt nach Monaten nahmen ihn die Cechen in 
Empfang, ihn in Znaim zu beſtatten. 

Der Eindruck dieſer Ereigniſſe war allgemein und gewaltig: 
nun war der deutſche König kein Graf mehr, ſondern ein 
mächtiger Herrſcher. Rudolf aber nützte den kriegeriſchen Er- 
folg mit klugem Maßhalten. Er wußte die Ungarn mit nicht 
viel mehr als dem Kronſchatz Otokars abzufinden; er begnügte 
ſich, Böhmen von ſeinen deutſchen Bundesgenoſſen im Norden 
und Oſten zu trennen, indem er die Herrſchaft Glatz an den 
Breslauer Herzog gab und das zwiſchen Thüringen und Böh— 
men gelegene Egerland für das Reich zurücknahm. Im übrigen 
ließ er Böhmen unzerſtückelt, auch Mähren ward bald wieder 
damit vereinigt. Den Sohn und Nachfolger Otokars aber, 
Wenzel II., noch ein Kind, verlobte er jetzt endgültig und feier⸗ 
lich mit ſeiner Tochter Gutta: ſo erwarb er ſeinem Hauſe 
eine erſte Ausſicht auf Böhmen, wenn auch die Vormundſchaft 
über Wenzel II. zunächſt dem Markgrafen Otto von Branden- 
burg auf fünf Jahre übertragen ward. 

Im übrigen benutzte er die folgenden Jahre des Friedens 
vor allem dazu, ſich in ſeinen neuerworbenen Landen heimiſch 
zu machen. Er regelte ſeine äußeren Beziehungen zum benach— 
barten Italien und zu Ungarn, er ſchuf im Innern Friede 
und Recht und gewann damit auch die letzte, ihm noch wider: 
ſtrebende Klaſſe der Bevölkerung, die Bürger, und er wußte 
gleichzeitig jede Selbſtändigkeitsregung der ihm im allgemeinen 
ergebenen Ritterſchaft zu unterdrücken, indem er ihre Stellung in 
begrenztem Maße, ſo namentlich ihr Recht des Burgenbaus, 
anerkannte. Und ſchon war es ihm möglich, über das Land 
hinweg die Anfangslinien einer allgemeinen Verwaltung und 
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einer militäriſchen Verfaſſung, die ihm jederzeit ein Heer von 
2500 Mann aufzuſtellen geſtattete, zu ziehen; auch bahnte er 
ein Verhältnis zu Kärnten an, das ſchließlich zum Anfall des 
Landes an ſein Haus im Jahre 1335 geführt hat. So der 
heimiſchen Dinge ſicher, konnte Rudolf ſich nach drei Jahren 
in das Reich zurückbegeben, um von den Kurfürſten die Zu— 
ſtimmung zur Übertragung des neuen Beſitzes an ſein Haus 
zu erreichen. Sie ward gewährt, und auf dem reich beſuchten 
Fürſtentag der Weihnachtstage des Jahres 1282 zu Augsburg 
belehnte der König ſeine beiden Söhne Albrecht und Rudolf 
geſamter Hand mit Steier und Oſterreich. Doch ſollte zunächſt 
Albrecht allein in der Herrſchaft folgen — für Rudolf nahm 
der Vater in Ausſicht, anderwärts ein Land zu erwerben. 

Ein merkwürdiger Entſchluß, der zeigt, wie ſehr ſchon der 
Gedanke des Hausmachterwerbs im Kopfe Rudolfs als erſtes 
Erfordernis ſeiner Geſamtpolitik Platz gegriffen hatte. Er— 
wägungen der Reichspolitik wie der Sorge für ſein Haus 
mögen dafür gleich maßgebend geweſen fein. Bei der finan- 
ziellen Ohnmacht des Reiches unterlag es keinem Zweifel, daß 
ein König ohne ſtarke fürſtliche Gewalt nur der Schatten eines 
Herrſchers ſein konnte. Schon die Staufer hatten das ge— 
fühlt 1. Wie viel mehr mußte ſich Rudolf dieſer Gedanke auf— 
drängen. Er gehört ihm nicht perſönlich an; ſeine Nachfolger 
haben nach der gleichen Anſchauung gehandelt. Nun hatte 
Rudolf eine Macht erworben da, wo die großen und zukunft— 
reichen Territorien des Reiches lagen, im Oſten, auf kolonialem 
Gebiete. Und gewiß war fein neuer Beſitz der entwideltite, 
deutſcheſte des Koloniallandes. Lag er aber — ſo mögen wir 
aus der Erfahrung weiterer geſchichtlicher Jahrhunderte urteilen 
— für das Reich nicht doch noch zu ſehr an den Grenzen? Die. 
Staufer haben zunächſt in Burgund, dann in Oberitalien, 
ſchließlich in Sizilien eine Hausmacht zu begründen geſucht 
oder begründet. In den Beſtrebungen dieſer Art und ihrer 
Erfüllung haben fie ſich dem Reiche entfremdet. Die Luxem— 
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burger ſind von Böhmen aus ſchließlich halb nach Ungarn ge— 
drängt worden und dem Reiche faſt verloren gegangen. Das 
Haus Habsburg ſelbſt büßte im 19. Jahrhundert ſeine 
deutſche Stellung ein, nachdem es mit dem Untergange des 
alten Reiches ſeine Stellung in Belgien und im oberrhei⸗ 
niſchen Vorderöſterreich aufgegeben hatte. Preußen würde 
ſeinem heutigen deutſchen Berufe nicht leben können, beſäße 
es nicht wenigſtens die Rheinprovinz, Weſtfalen und Heſſen⸗ 
Naſſau. Sollte Rudolf nicht dunkel die Notwendigkeit gefühlt 
haben, daß er als deutſcher König, nachdem er im Süd⸗ 
oſten ein reicher Herr geworden, nun auch die Pflicht habe, im 
Centrum des Reiches als Fürſt mehr als bisher zu gelten? 
Genug aus welchen Gründen immer: er ſuchte eine Ver⸗ 
größerung ſeiner alten Grafſchaft zunächſt in der Richtung auf 
Schwaben. 

Vom Oberrhein her erweiterte er die Beſitzungen ſeines 
Hauſes im ſüdlichen Schwarzwald; in Schwaben ſelbſt ſetzte 
er in dem Grafen Albrecht von Hohenberg einen energiſchen 
königlichen Landvogt ein und ſorgte für genaue Verzeichniſſe 
des ſeit 1245 entfremdeten Reichsguts. Es waren Vorbe⸗ 
reitungen für Größeres, welche von den kleinen Herren Schwa⸗ 
bens und vor allen vom Grafen Eberhard dem Erlauchten von 
Württemberg mit ſteigendem Bedenken verfolgt wurden. Als 
dann Rudolf in perſönlicher Anweſenheit Schritte zur Wieder- 
aufrichtung des Herzogtums thun wollte, da ſetzte ſich alles 
wiederholt ſo tapfer zur Wehr, daß der alternde König von 
ſeinem Plane abſtand. 

Aber was in Schwaben nicht möglich ſchien, das ſuchte 
Rudolf nun von der Südweſtgrenze ſeiner ererbten Herrſchaft 
nach Weſten zu, gegen Burgund zu erreichen. Wiederholt ſchon 
hatte er phantaſtiſche Pläne, die auf die Herſtellung eines 
habsburgiſchen Erbreiches Arelat hinausliefen, unterſtützt oder 
von ſich aus angeregt: aber obwohl fie von der Kurie zu- 
meiſt lebhaft gefördert worden waren, da dieſe in einem Er⸗ 
folge Rudolfs an der Rhone die wirkſamſte Gegenwehr gegen 
das drohende ſiziliſch⸗franzöſiſche Übergewicht gefunden haben 
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würde, waren ſie doch ſtets geſcheitert. Wiederholt, ja faſt 
dauernd war Rudolf auch auf mehr lokale Erweiterungen ſeiner 
Herrſchaft an der burgundiſchen Grenze ausgegangen. Jetzt 
ſchlug er ein mittleres Verfahren ein: er wollte Teile des 
nördlichen Burgunds als Ganzes zu erwerben ſuchen. Zu dieſem 
Zwecke vermählte er ſich, ſechsundſechzigjährig, im Jahre 1284 
mit der munteren und hübſchen Schweſter des verſtorbenen 
Herzogs Robert von Burgund; zur Zeit der Vermählung in 
Remiremont war ſie etwa vierzehn Jahre alt. Es war ein 
Schritt, der auch ſchon den Zeitgenoſſen merkwürdig erſchien; 
im Volke hieß es, der König ſei auf ſeine hohen Tage melan- 
choliſch geworden und habe aus davidiſchen Gründen ge— 
heiratet. Für Rudolf bedeutete auch dieſer Schritt nur die 
Fortſetzung einer längſt geübten Heiratspolitik. Und wer wollte 
dieſer in einem Zeitalter die Berechtigung abſprechen, da die 
erſt im Zuſammenſchuß befindlichen Territorien nichts waren 
denn ein Zubehör herrſchender Häuſer? 

In dieſem Falle indes erreichte Rudolf ſeinen Zweck nicht. 
Hindernd trat ihm die Macht des kräftigen Grafen Peter von 
Savoyen entgegen, der gegen Burgund verwandten Zielen nach— 
ging, und ſchon vor den Grenzen Burgunds erhoben ſich die 
Städte der ſchweizeriſchen Hochebene, Bern, Freiburg u. a., 
eben damals zu drohender Selbſtändigkeit. Vor allem aber 
kam Frankreich hemmend dazwiſchen. Der junge Philipp, feit 
1285 König, ſchön und kalt, ein Meiſter diplomatiſcher Künſte, 
gewann die burgundiſchen Herrſcher für ſich und ging auf der 
ganzen franzöſiſch-deutſchen Grenzlinie angriffsweiſe vor: er 
machte Verſuche, die Schirmherrſchaft über Verdun zu erhalten; 
er vermittelte in den großen Kämpfen, welche wegen des Be: 
ſitzes des Herzogtums Limburg den Niederrhein bewegten und 
ihren Höhepunkt in der viel beſungenen Schlacht von Worringen 
(1288) fanden: er zwang Rudolf ſchließlich, auf den Erwerb 
Burgunds zu verzichten, trotz einiger Erfolge im Lande, ja trotz 
der Errichtung eines arelatenſiſchen Landfriedens aus königlicher 
Machtvollkommenheit (im J. 1291). 
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Damit war aber zugleich die Hausmachtspolitik Rudolfs 
im Weſten geſcheitert: keinerlei große landesfürſtliche Gewalt 
des Königs trat hier fürderhin dem Andrängen Frankreichs 
entgegen. 

Faſt allein das Verhältnis zu Burgund hat Rudolf an— 
dauernd zu auswärtiger Politik veranlaßt. Im übrigen hielt 
er ſich daheim, fern namentlich auch von der gefährlichen Macht 
des Papſtes: er wußte wohl, daß ihm, gleich ſeinem großen 
Vorfahren König Heinrich I., zunächſt vor allem die innere 
Feſtigung des geborſtenen Reiches oblag. 

Es war eine Aufgabe, die an ſich ein ganzes Leben hätte 
in Anſpruch nehmen können. Denn noch immer dauerten 
anarchiſche Zuſtände fort, und die wirren Maſſen der parti— 
kularen Mächte im Reiche, der jederlei Herrſchaft beanſpruchen— 
den Fürſten, des Adels, der ſeine Selbſtändigkeit zu verteidigen 
ſuchte“, der Städte, die ſicher in die Zukunft ſahen, des dro— 
henden finanziellen Ruins der alten naturalwirtjchaftlichen 
Gewalten des platten Landes gewiß — ſie wurden durch 
keinerlei materielle oder moraliſche Zwangsgewalt zuſammen⸗ 
gehalten oder beruhigt; neben dem Königtum war auch die 
Kirche im ärgſten Verfall ihrer Einrichtungen. 

In den Tiefen des Volkes aber gärte es; unter den Müh- 
ſeligen und Beladenen ſehnte man ſich zurück in die immer noch 
beſſeren, nun im Glorienſchein wehmütigen Gedenkens er— 
glänzenden Zeiten des letzten großen Staufers. Wie lange war 
es her, daß man von ſeinem rätſelhaften Tode fern im Süden 
gehört hatte? War er überhaupt geſtorben, der Gebannte, von 
den Feinden des Reiches Gehaßte? Die Frage aufwerfen, hieß 
ſie verneinen. Kaum eine Generation ging dahin, und Kaiſer 
Friedrich II. erſtand in der durch die Not geſteigerten Ein- 
bildungskraft ſeines Volkes von neuem. Und wunderliche Züge 
verquickten ſich mit dem Glauben an ſeine Rückkehr. 

Der Urkirche waren die Kaiſer leicht unter dem Zeichen 
des Antichriſts erſchienen; das Andenken Neros vor allem, des 
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grauſamen Verfolger der erſten Zeugen, lebte in der Kirche 
unter dieſem Bilde fort: als Antichrift ſollte er dereinſt wieder⸗ 
kommen, ein Vorläufer des tauſendjährigen Reiches. Es war 
eine Auffaſſung, die unter den ſchwärmeriſchen Sekten Unter— 
italiens, deren geiſtiger Führer Joachim von Floris war, im 
12. Jahrhundert, eben im Augenblick vollen Sieges des mittel— 
alterlichen Papſttums wieder aufgelebt war; indem das Papſt— 
tum weltlicher Theokratie gewachſen ſchien, beklagten die Asketen 
den Verfall der Kirche und harrten ihrer Beſtrafung durch den 
kommenden Entchriſt. Was Wunder, wenn ihre geiſtigen Nach— 
kommen im 13. Jahrhundert in den Thaten Friedrichs II. den 
Geiſt des ſühnenden Widerſachers, in Friedrich II. ſelbſt 
ſchließlich den Entchriſt ſahen? 

Und eine andere Gedankenreihe, von Oſten ausgehend, ge— 
wann daneben unter den abendländiſchen Völkern Kraft. Wie 
ſchien doch das Schickſal der chriſtlichen Welt nach der kräf— 
tigen Abwehr des Islams durch Karl Martell auf lange an 
die treue Wacht der byzantiniſchen Kaiſer gegen den Oſten ge— 
kette! War es da nicht klar, daß mit dem Siege des oſt— 
römiſchen Kaiſers über die Heiden des Orients die Erfüllung 
der Zeiten hereinbrechen werde? Und welcher gute Chriſt er— 
hoffte nicht dieſen endlichen Sieg? Das wird der letzte Kaiſer 
von Oſtrom ſein, der ſieghaft in Jeruſalem einzieht; der ſeinen 
Schild an den dürren Baum des Haines Mamre hängt, auf 
daß er grüne; der mit Krone und Scepter ſein Reich auf 
Golgatha aufträgt an Gott den Herrn. Ja das wird der letzte 
Kaiſer überhaupt ſein. Mag nach ihm noch der Antichriſt 
wütend über das Land fahren; herrſchen nach ihm wird nur 
noch Gott. 

Nun hatte das Kaiſertum anſcheinend aufgehört zu beſtehen. 
Was wußte das deutſche Volk vom byzantiniſchen Kaiſer! Und 
Rudolf ſchien nicht Kaiſer zu werden und werden zu wollen. 
Wird da nicht der letzte Kaiſer, der Staufer Friedrich, auf- 
erſtehen mit Heeresmacht, um die Welt zu einen und den 
großen Frieden zu ſchaffen, der dem Reiche des Antichriſts vor- 
aufgehen ſoll, um Troſt den Waiſen und Reichtum den Ent— 
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erbten zu ſpenden, um die Thränen der Witwen zu trocknen 
und alles Leid zu nehmen von den Bedrückten, bis er herrlich 
in der heiligen Stadt einziehe und ſeine Krone da ablege, wo 
der Herr gelitten? 

Voll ſehnlicher Erwartung ſah man der Wiederkunft des 
Kaiſers überall entgegen, wo anarchiſche Zuſtände herrſchten. 
Falſche Friedriche tauchten auf; am Oberrhein war es ein 
Einſiedler, am Mittelrhein ein Schmied, in Lübeck und in 
Schwaben waren es andere Bethörte. Und einer wenigſtens 
von ihnen, Dietrich Holzſchuh, gewann politiſche Bedeu— 
tung. In Köln, der Großſtadt, in den Kot getreten und 
grauſam verſpottet, zog er ſich nach Neuß zurück, um bald den 
gläubigſten Anhang zu finden. Rudolf hatte die rheiniſchen 
Städte mit einer ſchweren Reichsſteuer belegt, der neue Fried- 
rich belaſtete die bürgerlichen Bevölkerungen nicht: ſo fielen ſie 
ihm zu. Und indem er die Frieſen gegen die Angriffe des 
Grafen von Holland und des Erzbiſchofs von Bremen in Schutz 
nahm, gewann er die Sympathien des platten Landes. So 
wuchs ſeine Macht; er brach nach Frankfurt auf, den Thron 
des Reichs zu beſteigen. Rudolf mußte mit Heereskraft gegen 
ihn ausziehen; er mußte Wetzlar umzingeln, das den neuen 
Kaiſer verehrend beherbergte. Nach kurzen Verhandlungen ent— 
ſchloſſen ſich die Bürger Wetzlars, ihr Idol dem Könige zu 
opfern. Am 7. Juli 1285 büßte der neue Friedrich ſeinen 
Wahnwitz im Flammentod. 

Aber der Glaube an die Wiederkunft Friedrichs ging mit 
nichten mit ihm zu Grunde. Wie man in der Aſche des Wetz⸗ 
larer Scheiterhaufens vergebens nach Knochen geſucht hatte, ſo 
entſtieg dieſer Glaube, ein Phönix, den Flammen und dauerte 
in unverminderter, ja wachſender Kraft fort bis hinaus über 
die Zeiten des Mittelalters. Der letzte falſche Friedrich iſt 
erſt im Jahre 1546 aufgetreten zu Langenſalza, in der Nähe 
des Kyffhäuſers. Nur daß ſich mit den wechſelnden Jahr— 
hunderten das Bild des erwarteten Kaiſers wandelte. Im 14. 
und 15. Jahrhundert ward er zum kommenden Tröſter aller 
ſozialen Not, zu einem von Oſten her nahenden Wiederherſteller 
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des Reiches !; zugleich nahm er mythiſche Züge an, den flammen— 
den Bart Thors, die Raben Wotans, und den alten Göttern 
gleich ward er hauſend gedacht in Höhle und Burg; und nur die 
Lokaliſierung dieſer Stätten auf große Schauplätze altkaiſer⸗ 
lichen Wirkens, auf Kaiſerslautern oder auf den Kyffhäufer, 
den ragenden Berg der ottoniſchen Auen an der Unſtrut, er 
innerte noch an den einſtigen Zuſammenhang mit den Herr- 
ſchern des Reiches. In dieſer Form iſt der Glaube noch 
dem 19. Jahrhundert vermittelt worden, und nun zur Sage 
ſymboliſiert und in dem ſchwermütigen Gedichte Rückerts auf 
Friedrich I., den glänzendſten aller Stauferhelden übertragen, 
iſt er ein Ausdruck geworden der erſt jüngſt teilweis erfüllten 
politiſchen Ideale unſeres Volkes. 

Ideen ſind mächtiger als Thatſachen, ſie überwinden die 
Welt der geſchichtlichen Materie. Es bezeichnet den Tiefſtand 
der königlichen Gewalt in den Zeiten auch noch König Rudolfs, 
wenn der Gedanke des Verfalls, der gänzlichen Verlaſſenheit 
der Nation ſich ſo gegenſtändlich verdichten konnte, daß er im 
Auftreten falſcher Friedriche Ausdruck fand. 

Der König war gegenüber dieſem Stande der Dinge, fo: 
weit er ganz Deutſchland betraf, andauernd ratlos. Auf Nord: 
deutſchland und auf den Nordweſten hat er Einwirkungen jo 
gut wie garnicht verſucht; die Stadt Lübeck mußte er dem Könige 
Magnus von Norwegen empfehlen, denn das Reich könne ſie 
nicht ſchützen. Soweit aber ſein Einfluß reichte, ſuchte er der 
Lage durch eine Landfriedenspolitik abzuhelfen, deren Folge— 
richtigkeit und Energie gelobt werden muß. 

Im 7. und 8. Jahrhundert war das alte ſakrale Straf- 
recht der Urzeit zuſammengebrochen, zum großen Teile infolge 
der Einführung des Chriſtentums. Und der Staat war nicht 
imſtande geweſen, ein volles neues Strafrecht an die Stelle zu 
ſetzen. Unter dieſen Umſtänden nahm die Verwilderung und 
Friedloſigkeit ſchon vom 8. bis zum 11. Jahrhundert in be⸗ 
denklichem Maße überhand. Aber die Kirche verſuchte nun 
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wenigſtens gut zu machen, was ſie geſchädigt hatte; aus ihrem 
Aſylrecht heraus entwickelte ſie ſeit Ende des 10. Jahrhunderts 
die Forderung beſonderen kirchlichen Friedens für gewiſſe Zeiten 
und Perſonen. Es waren die in Frankreich zuerſt auftretenden 
Anfänge des Gottesfriedens; ſeit dem 11. Jahrhundert ver— 
breiteten fie ſich auch in Deutſchland !. Wie aber ſollte die 
Kirche gerade in Deutſchland dauernd Frieden ſtiften, wo ſie in 
ewigem, von ihr vielfach durch Unfriedensſtiftung geführtem 
Kampfe lag mit dem Staat? Und noch immer wurde der 
Staat von der Nation als der grundſätzliche Schöpfer alles 
Friedens angeſehen, ja noch immer ging der Beruf der Herrſchaft 
überhaupt in Friedenswahrung auf?. Bruder Berhtolt ruft es 
den Herren und Fürſten zu: Gott hat euch Gericht und Gewalt 
gegeben auf Erden, daz ir verrichtet und versüenet allez 
daz, da von vientschaft unde kriec kümet, unde urliuge 
unde brant und ungenade von komen mac®, 

Rudolf bekannte ſich zu dieſem königlichen Berufe. Aber 
wie weit war er anfangs davon entfernt, Landfrieden für das 
ganze Reich aufrichten zu können, wie es noch im Jahre 1235 
Friedrich II. in ſeiner berühmten Konſtitution gethan hatte“! 
Dieſe Konſtitution ſchien vergeſſen; hinweg über ſie hatten ſich 
in den beſſern Zeiten der fünfziger und ſechziger Jahre des 
13. Jahrhunderts partikulare Frieden einzelner Landſchaften ge— 
lagert. Allein auch dieſe waren mit dem letzten mittel- 
rheiniſchen Landfrieden im Jahre 1280 im Begriff auszuſterben: 
ein Chaos drohte hereinzubrechen. 

Da entſchloß ſich Rudolf, jetzt eben Herr der eroberten 
öſterreichiſchen Lande, zunächſt in der Nachbarſchaft ſeiner per— 
ſönlichen Herrſchaftsgebiete einzugreifen. Er gab in den 
Jahren 1280 bis 1282 die Anregung zu kleineren Landfrieden 
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2 Vgl. Band III S. 107, 126. 

3 I, 56, 13. 

4 Vgl. Band III S. 279. 
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in Bayern, Franken und Schwaben. Er berief ſich dabei teil— 
weiſe auf den allgemeinen Landfrieden Friedrichs II. vom Jahre 
1235, aber ſorgſam hielt er ſich von organiſatoriſchen Eingriffen 
in die partikularen Landfriedensbehörden fern; erſt im Dezember 
1282 hat er bei Stiftung eines weiteren, mittelrheiniſchen Land— 
friedens die Vollſtreckungsbeamten, den Vogt und den Richter 
von Reichs wegen ernannt. Zugleich begann er in dem nun 
folgenden Jahrfünft die Landfrieden über größere Gebiete zu 
erſtrecken und für die Herſtellung von praktiſchen Exekutions— 
ordnungen zu ſorgen. Aber gerade bei dieſer Thätigkeit er⸗ 
kannte er, daß das Königtum noch viel zu ſchwach ſei, um von 
ſich aus die Strafvollſtreckung gegen Landfriedensbrecher voll in 
die Hand zu nehmen und darum auch zu regeln. Er machte 
deshalb den Verſuch, womöglich unter Umgehung der Terri— 
torialgewalten eine Stärkung der königlichen Exekutive durch 
die Kirche herbeizuführen. Auf dem Reichstag und Konzil zu 
Würzburg im Jahre 1287 wurde der Landfriede des Jahres 
1235 für das ganze Reich erneuert; ſeine Verächter ſollte 
Reichsacht und Bann zugleich treffen. Es war ein Gedanke, 
der durchführbar nur war bei rechter Einmütigkeit der kirchlichen 
und weltlichen Gewalten und bei unverletztem moraliſchen An— 
ſehen der Kirche. Allein alsbald zeigte ſich, daß dieſe letzte 
Vorbedingung fehlte. Schon auf dem Konzil ſelbſt wurde der 
päpſtliche Legat Johannes von Tusculum von den empörten 
Teilnehmern der Verſammlung beinahe ſeines Lebens beraubt, 
als er unverſchämte Geldforderungen ſtellte; nach wenigen Tagen 
entwich er aus der Stadt unter königlichem Schutz und Geleite, 
und über Worms, Metz, Cambray, Lothringen zog er wieder 
von dannen nach Rom. 

So blieb dem König nichts übrig, als den Verſuch zu 
machen, ſelbſt wenigſtens irgendwo im Reiche Verkünder und 
Vollſtrecker des Landfriedens zugleich zu ſein. Er wählte hierzu 
das von fürſtlichen Parteiungen zerriſſene und von adligen 
Räubern geplagte Thüringen. Nachdem ihm ſein getreuer 
Helfer, der Erzbiſchof Heinrich von Mainz, ein Bäckersſohn aus 
Isny, trefflich vorgearbeitet hatte, traf er Mitte Dezember 1289 
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in Erfurt ein, und alsbald ließ er 29 adlige Räuber ent⸗ 
haupten. Dem Anfang entſprach der Verlauf des Jahres, das 
Rudolf in Erfurt zubrachte; Dutzende von Raubburgen wurden 
zertrümmert; Friede kam über das geknechtete Land, und 
glänzende Hoftage bewieſen, daß die kaiſerloſe, die ſchreckliche 
Zeit vorüber ſei. 

Hatte Rudolf auch in Erfurt Schulden machen müſſen, 
die erſt ſpäter von der Stadt Zürich bezahlt worden find: es 
war doch die froheſte Zeit ſeiner Regierung. Hier endlich war 
er auf Reichsboden Herr, hier durfte er von einem status re- 
nascens imperii reden. 

Aber es war zugleich die Zeit ſeines Lebensabends. Im 
Jahre 1218 geboren, war er ſchon hinaus über die Jahre des 
Pſalmiſten; es galt für ihn, Reich und Haus zu beſtellen. 

Was konnte ihm da näher liegen, als feinen Sohn Al- 
brecht in Königtum und Herrſchaft folgen zu ſehen? Schon 
längſt hatte er für deſſen Nachfolge zu ſorgen geſucht, indem 
er ſeine Stellung in Oſterreich befeſtigte und den Kurfürſten 
ſeine Wahl zum Könige nahe brachte. 

Albrecht regierte an der Donau ſeit dem Jahre 1281. 
Das Land fühlte im Innern ſeinen feſten Arm, der ſelbſt 
ſchwäbiſche Beamte nach Oſten zog, um unumſchränkter zu 
herrſchen; nach außen ſah es ſich bald ſicher vor jedem An— 
griff. Albrecht wußte die Grenzen im Süden zu ſchützen; nach 
Ungarn zu nahm er das Gebiet bis zum Neuſiedler- und 
Plattenſee ein!“, ja ſtellte im Jahre 1290 nach dem Tode des 
Königs Ladislaus' IV. ſeine Thronkandidatur für das ganze 
Land auf und ward zu dieſem Zweck von ſeinem Vater, auf 
Grund eines ſehr zweifelhaften unter Friedrich II. liegenden 
Vorfalles, mit Ungarn als deutſchem Reichslehen bewidmet. So 
hatte er überallhin Erfolge; nur gegenüber Böhmen hielt er 
zurück. 

Mit Grund. Denn eben von Böhmen aus ſuchte König 
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Rudolf die Kurſtimmen für ſeine Wahl zu gewinnen. Darum 
hatte König Wenzel II. im Jahre 1289 die Lehen der Mark— 
grafen von Meißen erhalten, darum war ihm bald darauf ein 
Erbvertrag beſtätigt worden, kraft deſſen ihm nach dem Aus⸗ 
ſterben der ſchleſiſchen Herzogslinie in Breslau deren Land zu— 
fallen ſollte. Darum vor allem hatte König Rudolf ſchon ſeit 
dem Jahre 1285 Bedacht genommen, die noch unſichere Stimme 
Böhmens im Kurfürſtenrat! zu befeſtigen. Es war ihm ge- 
lungen; im Jahre 1290 konnte er die Übertragung des Erz— 
ſchenkenamtes und einer Kurſtimme an Böhmen nochmals ver⸗ 
briefen. Und ſchon waren auch Sachſen und Brandenburg, 
mit dem böhmischen Königshauſe l eng verwandt, für feine Pläne 
gewonnen. Es bedurfte nur noch der Stimmen der rheiniſchen 
Kurfürſten. 2 

Aber hier ſtieß Rudolf auf den hartnäckigſten Widerſtand. 
Er mußte ihn um ſo mehr erbittern, als er anſcheinend durch die 
ſelbſtſüchtigſten Beweggründe veranlaßt ward, vor allem durch 
die Hoffnung, nach dem Tode Rudolfs von einem noch nicht 
ſicher feſtſtehenden Thronkandidaten mehr an Wahlbeſtechungs— 
geldern herausſchlagen zu können, als vorher von dem als karg 
bekannten Herrſcher und ſeinem Sohne. Rudolf vermutete 
gewiß dieſe Gründe; altersſchwach und dem Grabe ſich zu— 
neigend, mußte er an ihnen ſeinen beſten Plan ſcheitern ſehen; 
vergebens hat er auf einem Hoftag zu Frankfurt Ende Mai 
1291, im Purpurgewande thronend, das Scepter in der Hand 
und die Krone auf dem Haupte, noch einmal die Verhandlungen 
zum Abſchluß zu bringen geſucht. 

Von Frankfurt ritt der König nach Straßburg; aber kaum 
in der Mitte der getreuen Bürger dieſer Stadt angelangt, fühlte 
er ſich dem Tode nahe. Es war ſein Wunſch, zu Speier zu 
ruhen, in der Gruft der deutſchen Herrſcher, neben Philipp 
von Schwaben, dem einzigen Staufer, der neben den Helden 
des ſaliſchen Hauſes hier ſchlummerte. So machte er ſich auf, 
und reitend, zu beiden Seiten fromme Prieſter, deren Geſprächen 
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er lauſchte, zog er ſeine letzte Reiſe rheinabwärts. In Speier 
verſchied er Tags nach ſeiner Ankunft, am 15. Juli 1291. 

Die dichteriſch gehobene Überlieferung berichtet, daß dem 
Könige auf ſeinem Grabesritt Volk aus allen Schichten, aus 
Städten und Dörfern entgegengelaufen ſei, um noch einmal ſein 
Antlitz zu ſchauen. Es iſt eine im höheren geſchichtlichen Sinne 
gewiß wahrhaftige Nachricht. Rudolf war nicht bloß bei 
Lebzeiten beliebt, weil er die echt menſchlichen Eigenſchaften der 
Leutſeligkeit beſaß, ſeine Geſtalt iſt der Nation auch nach ſeinem 
Tode ein teures Vermächtnis geblieben. Er ſtand nicht bloß 
auf ſich: er war, ganz abgeſehen von ſeinen Verdienſten um das 
Reich, ein typiſcher Vertreter ſeiner Zeit, und darum hatte er, 
als Ausdruck eines Zeitalters, das Recht fortzuleben für immer. 

Rudolf war trotz aller Tapferkeit kein Held und trotz alles 
frommen Sinnes kein Heiliger mehr, wie fie unter den Heroen— 
geſtalten der Ottonen und Salier gewandelt waren. Und ob- 
wohl er einen Zug jener adligen Frohnaturen hatte, die im 
Sattel mehr daheim ſind als auf dem Stuhle des ratheiſchenden 
Herrſchers, die gelegentlich überfliegende Pläne entwerfen und 
ſich wohl fühlen in fürſtlichem Gepräng, ſo gehörte er doch 
nicht mehr dem ſtaufiſchen Zeitalter an, das dieſe Naturen be⸗ 
günſtigt hatte, und wich darum weit ab von dem ritterlichen Typus 
ſeiner letzten großen Vorgänger. Er war ſchlank und übergroß, 
von kleinem Kopfe, aus deſſen von ſorgenden Runzeln durchfurch— 
tem Antlitz zwei kluge Augen abwartend hervorſchauten, bartlos, 
von ſtraffem, langwallendem, nur an den Enden gelocktem Haupt⸗ 
haar; er zeigte feine Finger und ſchmale Füße: er war der halb⸗ 
großkaufmänniſche Rittersmann. Und ſo war er auch geiſtig 
zuſammengeſetzt; er war im Umgange mit Angehörigen höherer 
Stände ein Rechner, diplomatiſch wie finanziell, er war ſchlicht, 
ſparſam, mäßig, im Erfolge von launigem Witz, doch ſelbſt im 
Ausdrucke höchſter Befriedigung vorſichtig und abgewogen in 
ſeinen Empfindungen. Das hinderte ihn nicht, ein guter Kame⸗ 
rad auch der Niedrigſten im Volke zu ſein; ja er liebte den 
Scherz des Lagers; und that es not dreinzuhauen, ſo frohlockte 
in ihm das Blut ſeiner Ahnen. 
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Nach dem Tode Rudolfs erwartete man allgemein die Wahl 
ſeines Sohnes Albrecht. Es wäre für das Reich zweifelsohne 
ein Glück geweſen. Gegenüber dem nunmehr feſtſtehenden erb— 
lichen Charakter der Kurſtimmen, wie fie an wenige Häuſer ge- 
bunden waren, bedurfte es zur Aufrechterhaltung der Einheit 
und Stärke des Reiches gegenüber der Möglichkeit voller Wahl— 
willkür mindeſtens derjenigen Miſchung von Erb- und Wahl⸗ 
recht, die im früheren Mittelalter gegolten hatte. Das Gegen— 
teil trat ein. Das Prinzip der Erbfolge im einmal begründeten 
Königshauſe ward gefliſſentlich unterdrückt; mit dem radikalen 
Leichtſinn, mit dem man im 13. Jahrhundert die Vergangen⸗ 
heit zu fälſchen pflegte, um ihre wahre Einwirkung auf die 
Gegenwart zu vereiteln, ſprach man davon, das alte Herkommen 
des Reiches ſchließe es aus, daß der Sohn dem Vater folge. 
Statt Albrecht wurde der Graf Adolf von Naſſau gewählt. 

Die Geſchichte dieſer Wahl iſt bezeichnend, weil ſie, wie 
kein anderer Vorgang ſonſt, das Maß der Kräfte und das 
Weſen der Geſinnung unter den führenden Fürſten des Reiches 
enthüllt. Die Kandidatur Adolfs war ein Werk der rheiniſchen 
Erzbiſchöfe; ſie hofften, unter ihm das Reich am beſten plündern 
zu können. Durchſetzen aber konnten ſie ihren Willen nur mit 
Hülfe des Königs von Böhmen. 

König Wenzel war eine im Entſchluß unſtete, nervös er— 
regte, empfindliche Natur. So war er an ſich wenig geeignet, 
mit einem ſtahlharten und ſchroffen Charakter, wie es Albrecht 
von Oſterreich war, in dauerndem Einvernehmen zu leben. 
Zudem zürnte er Albrecht ſchon lange, weil dieſer ihm den 
nördlichen Teil Oſterreichs vorenthielt, der ſeiner Gemahlin 
Gutta als Brautſchatz zugeſagt war; und eine Zuſammenkunft 
zwiſchen ihm und Albrecht zu Znaim hatte die beiden Schwäger 
eher noch weiter auseinander gebracht als miteinander verſöhnt, 
obwohl Wenzel ſeinen Unmut äußerlich zu verbergen gewußt 
hatte. Konnte Wenzel in dieſer Lage geneigt fein, das Wahl⸗ 
verſprechen zu halten, das er König Rudolf zu Kane Albrechts 
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gegeben hatte? Die rheiniſchen Erzbiſchöfe traten ihm näher 
und gewannen ihn ſchließlich durch unglaubliche Verſprechen: 
ſein Töchterchen Agnes ſollte mit Ruprecht, dem Sohne des 
Thronkandidaten, verlobt werden unter Ausſetzung eines großen 
Wittums und Verpfändung des Egerer und Pleißner Landes 
an die Krone Böhmen; vor allem aber wurde Wenzel die Aus⸗ 
ſicht auf den Wiedererwerb der öſterreichiſchen Lande für Böhmen 
eröffnet. Unter dieſen für die Zukunft des Reiches verhängnis⸗ 
vollen Bedingungen trat Wenzel für die Wahl Adolfs ein, mit 
ihm die von ihm abhängigen Kurfürſten von Sachſen und 
Brandenburg. 

Am 5. Mai 1292 wurde Adolf gewählt; am 24. Juni iſt 
er zu Achen gekrönt worden. Und ſchon hatte die Welt er⸗ 
fahren, unter welchen Bedingungen die rheiniſchen Erzbiſchöfe 
den Grafen zum König gemacht hatten. Sehen wir von dem 
Trierer Erzbiſchof ab, der, ein alter Freund des habsburgiſchen 
Hauſes, mehr in den Hintergrund getreten war, ſo hatte Köln 
eine Fülle von Reichsbeſitz erhalten, deſſen Übertragung an das 
Erzſtift dieſem politiſche Vorteile gegen faſt alle ſeine Nachbarn 
und Rivalen, gegen Brabant, Jülich, Berg, Mark u. a. ge⸗ 
währte, dazu die enorme Summe von 25000 Mark in Pfändern. 
Doch ſchlimmer als all dies waren die Bedingungen, unter 
denen Adolf dieſe Verpflichtungen eingegangen war: er hatte 
für deren Ausführung ſeinen eigenen Beſitz verpfändet; er wollte 
dafür nach längſtens vierzehn Tagen fünfzig gute Bürgen in 
Schuldhaft ſtellen, darunter anfangs gar ſich ſelbſt, erſt ſpäter 
ſeinen Sohn Ruprecht; ja er verſprach ſchließlich, ſich erſt 
krönen zu laſſen, wenn der Kölner allen Beſitz erhalten habe, 
und wollte ſich der Krone verluſtig erklären, wenn gewiſſe ſpäter 
zu realiſierende Bedingungen nicht erfüllt würden. 

Man ſage nicht, daß die Zeit, die den Verfall aller ariſto⸗ 
kratiſchen Bildungen des früheren Mittelalters ſah, ſolche Ab- 
machungen nicht als beſchämend empfunden habe. Wenn uns 
ein biederer Thüringer Chroniſt erzählt“, der Mainzer Erzbiſchof 
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Gerhard, der Adolf zum König machen half, habe früher 
ſterben müſſen, weil er geſagt habe, er habe noch drei Könige 
in der Taſche, ſo beweiſt er mehr Verſtändnis für die Würde 
des Königtums, als Adolf, da er ſich durch ſolche Pforten zur 
Herrſchaft drängte. 

Auch der Mainzer Erzbiſchof erhielt natürlich reichlichen 
Erſatz der Wahlkoſten': u. a. verpflichtete ſich Adolf, alle ſeine 
Schulden zu bezahlen. Wichtiger war es, daß der Erzbiſchof 
ſich in Thüringen Zugeſtändniſſe machen ließ, die auf ſeine 
Abſicht deuteten, dies Land für ſein Stift zu erwerben, und 
daß er mit Erfolg den erſten Verſuch machte, die Reichskanzlei 
durch Ausübung des Ernennungsrechts für den Kanzler in eine 
gewiſſe Abhängigkeit vom Mainzer Erzſtuhl zu bringen. 

Doch genug von dieſen Dingen! Haben ſie ſich gleich be— 
ſchämend nicht wiederholt, ſo ſtehen ſie doch im Vergleich zu 
früheren und ſpäteren Wahlen auch keineswegs vereinſamt da. 
Sie entſprachen dem moraliſchen Niveau der Kurfürſten und 
dem Tiefſtand der Reichsintereſſen; und erſt ſpät wurden ſie 
dadurch zurückgedrängt, daß die Kurfürſten in den Verhandlungen, 
welche der Wahl vorangingen, gemeinſam und deshalb ſachlicher 
zu verfahren begannen. Es iſt die Zeit der nun beginnenden 
wirklichen Wahlkapitulationen; ſie ſetzt mit Ruprecht im Jahre 
1400 ein und vollendet ſich mit der Wahl Karls V. im Jahre 
1519. Doch haben auch die Wahlkapitulationen nicht ver- 
hindert, daß ſpäter erneut ſchamloſe Einzelverſprechen gegeben 
wurden. Und gemeinſam war beiden Arten der Verhand— 
lung, daß das Reichsrecht in ſeinen wichtigſten Beſtimmungen 
nunmehr durch perſönliche Einzelbeſtrebungen fortgebildet wurde 
und ſomit jeder eigenſtändigen und organiſchen Entwicklung 
verluſtig ging. 

Der Neuerwählte war im übrigen perſönlich kein unwürdiger 
Mann. Freilich: ſein Beſitz war klein; er war wirklich das 
Gräflein', von dem abgünſtige Zeitgenoſſen ſprachen; um 
ſtandesgemäß leben zu können, hatte er Dienſte nehmen, fremdes 
Brot eſſen müſſen da und dort. Aber er war auch bekannt als 
braver, ja tollkühner Haudegen und biedrer Ritter, und feine Bil- 
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dung ſtand über dem Herkommen: er ſprach etwas Latein und 
Franzöſiſch, und er war Leſens und Schreibens kundig. 

Auch waren die Anfänge des neuen Herrſchers glücklich. 
Wie alle Könige ſeines Schlages, lebte er zunächſt unter dem 
günſtigen Einfluß der zahlreichen Sonderintereſſen, die durch 
ſeine Wahl befriedigt worden waren. So gelang es ihm, ſich 
mit Albrecht von Oſterreich abzufinden, der drohend im Elſaß 
ſtand; auch ſchuf er Ruhe und Frieden am Rhein und in 
Schwaben. Dabei zeigten ſich ſchon die Anfänge einer be— 
ſtimmten Stellungnahme zu den ſozialen Mächten im Reiche; 
Adolf ſuchte es mit der kriegeriſchen Kraft des Adels gegen die 
Fürſten und teilweiſe auch gegen die Städte zu halten. 

Wie aber wäre das möglich geweſen ohne eine größere 
königliche Hausmacht? Und wo war ſie zu finden? Lag es 
in der Natur der Dinge, daß die Kandidaten zur Krone vor— 
nehmlich den minder mächtigen Fürſten des weſtlichen Mutter— 
landes entnommen wurden, ſo war es ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſe eine Verſtärkung ihrer heimiſchen Kräfte im Kolonial— 
gebiete, dem Lande großer Territorien und raſch wechſelnder 
fürſtlicher Schickſale ſuchten. So hatten die Habsburger den 
Südoſten gewonnen. Für Adolf war das Land der Zukunft 
Thüringen und das heutige Königreich Sachſen. Wir kennen 
die Auflöſung der Herrſchaftsverhältniſſe in dieſen Gegenden 
aus der Zeit König Rudolfs. Ja hatte Rudolf nicht vielleicht 
hier das zweite Hausmachtscentrum finden wollen, das er in 
Schwaben und Burgund vergeblich geſucht? 

Wie dem auch ſei: Thüringen vor allem, wo Albrecht der 
Unartige mit ſeinen Söhnen Friedrich und Diezmann in ewigem 
Zwiſte lebte, forderte zu eigenſüchtigen Eingriffen der Reichs— 
gewalt heraus. Das umſomehr, ſeitdem am 16. Auguſt 1291 
Markgraf Friedrich Tuta von Meißen und Oſterland geſtorben 
war und ſeinen Beſitz ſeinen Vettern Friedrich und Diezmann 
hinterlaſſen hatte. Wie, wenn der König jetzt Meißen und Oſterland 
als erledigte Reichslehen einzuziehen und im Kampfe um dieſe Lehen 
zugleich Thüringen zu erobern ſuchte? Adolf nahm dies Ziel auf 
und verband ſich zu dieſem“ Zweck mit Albrecht dem Unartigen. 
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Es war ein unfeliger Schritt. Der König ftritt mit einem 
verwerflichen Vater den unnatürlichen Kampf gegen die Söhne. 
Der oberſte Friedenswahrer im Reich führte Geſindel über Ge— 
ſindel zum Kriege nach Thüringen; empörte Volkslieder konnten 
ihn als Henker brandmarken, deſſen Heer entmanne und ſchände. 

Politiſch war es für Adolf noch ſchlimmer, daß er mit 
ſeinen Thüringer Plänen, wie fie ſeit September 1294 zu ge- 
lingen ſchienen, die Zirkel des Mainzer Erzbiſchofs ſtörte. Nicht 
vergebens hatte dieſer ſich zum Reichsvikar in Thüringen er— 
nennen laſſen. Gewann er jetzt Thüringen nicht — wer konnte 
ihn hindern, mit ſeinen geiſtlichen Brüdern und Albrecht von 
Oſterreich gegen den Geſalbten des Herrn zu konſpirieren? 

In dem Augenblick, da dieſe Möglichkeit auftrat, ver— 
wickelte ſich Adolf in eine ſchwierige auswärtige Lage. In 
den Zeiten, da Deutſchland an der auswärtigen Politik faſt 
gar nicht teilgenommen hatte, waren naturgemäß die Mächte 
des Weſtens, Frankreich und England, in den Vordergrund ge— 
treten. Und eben jetzt wurde ihr mehr als hundertjähriger 
Gegenſatz durch zwei beſonders kräftige Herrſcher, Edward J. 
und Philipp IV., wiederum kriegeriſch erneuert. Edward nahm 
den Kampf gegen Frankreich im umfaſſendſten Sinne auf; er 
zog Flandern hinein, er gewann Brabant und Holland, Geldern 
und Köln. Er bat auch König Adolf um Hilfe. 

Adolf hatte allen Grund, gegen Frankreich erbittert zu 
ſein: wie hatten die franzöſiſchen Herrſcher in Flandern und 
Burgund, wie in den zwiſchenliegenden Gegenden zu Rudolfs 
Zeiten und früher ungeſtraft um ſich gegriffen. Es war recht, 
wenn er mit Edward am 21. Auguſt 1294 einen Vertrag zu 
gemeinſamer Rückeroberung der durch Frankreich entriſſenen 
Gebiete einging. 

Aber wie traurig und für das Reich beſchämend führte 
er den Vertrag aus! Während England ihm Subſidien zahlte, 
begnügte er ſich auf viele Monate mit dem bloßen Erlaß 
einer pomphaften Kriegserklärung, ohne auch nur zu rüſten. 
Und als Philipp von Frankreich höhniſch anfragte, ob die 
Kriegserklärung nicht etwa gar apokryph ſei, da brachte er es 
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nur zu einer Art kleinen Feldzugs im Elſaß. Im übrigen ließ 
es Adolf thatenlos geſchehen, daß Papſt Bonifaz VIII. Ende 
Mai 1295 ihn zur Neutralität unter der Begründung zu 
zwingen ſuchte, daß er als Schirmvogt der Kirche den Frieden 
zu wahren habe, während ſich Philipp die flandriſchen Städte 
huldigen ließ und den Grafen von Flandern befiegte!; und 
er fand es angemeſſen, daß Frankreich und England im Jahre 
1298 einen Frieden ſchloſſen, in dem Deutſchland ſo gut wie 
garnicht gedacht ward. 

Freilich: ihm drohte ſchon ſeit ſeinen Thaten in Thü— 
ringen heimiſcher Untergang: wie ſollte er nach außen hin feſt 
auftreten, wenn ſeine Wähler ſich gegen ihn zuſammenrotteten! 
Indem er ſein Geſchick ahnte, zu fallen durch die, deren 
ſchmählichem Spiel er ſeine Krone verdankte, ward er unſicher 
und ſchwankend. 

Albrecht von Oſterreich hatte dem neuen König um ſo 
weniger verziehen, je mehr ihn dieſer durch kleine Maßregeln 
reizte, und je mehr er erfuhr, unter welchen Verbindlichkeiten 
gegenüber Böhmen er zum Thron gelangt ſei. Es iſt Albrecht 
gewiß ernſt geweſen, wenn er ſpäter behauptet hat, Adolf ſei 
darauf ausgegangen, ihm das Seine zu nehmen. So freute 
er ſich jedes Mißerfolgs Adolfs: mit Entſchiedenheit dachte er 
daran, ihn zu ſtürzen. Während der deutſch-franzöſiſchen 
Feindſchaft knüpfte er mit Frankreich an, auch mit dem miß- 
vergnügten Mainzer Erzbiſchof trat er ins Einverſtändnis. 
Dann wurden die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg 
und vor allem der König von Böhmen ſeiner Sache gewonnen: 
ſie alle fürchteten die unruhigen Hausmachtsbeſtrebungen Adolfs 
in ihrer Nachbarſchaft. Im Februar 1298 war kein Zweifel 
mehr: die Verſchwörung zum Sturze des Königs beſtand. Und 
bald ging der Erzbiſchof von Mainz offen vor. Zum 1. Mai 
1298 lud er Albrecht und Adolf vor eine Verſammlung des 
Reiches nach Frankfurt: vergebens fragt man ſich, kraft welches 
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Rechtes. Und Albrecht machte ſich zu dieſer Verſammlung auf, 
aber mit Heeresmacht. 

Adolf hatte längſt begriffen, worum es ſich handelte. Er 
raffte von Anhängern zuſammen, was ihm treu geblieben war: 
die Krieger der Kurpfalz, die Söldner der Städte, den kleinen 
Adel. Mit ihnen trat er Albrecht entgegen. Nach einem 
ſtrategiſchen Hin und Her in Oberdeutſchland, bei dem Albrecht 
ſeine Meiſterſchaft als Leiter kriegeriſcher Bewegungen bewies, 
kam es bei Göllheim am Donnersberg zur entſcheidenden 
Schlacht, am 2. Juli 1298. Während Albrecht eine treffliche 
Stellung auf dem Haſenbühel eingenommen hatte, ſtürmte Adolf 
leidenſchaftlich gegen ihn an; ſchon von einem Sturze mit 
ſeinem Roſſe betäubt, unfähig noch einen Helm zu tragen, 
ſuchte er ſeinen Todfeind perſönlich auf und hieb gegen ihn los. 
Aber Albrecht wich aus und erwiderte den Angriff durch einen 
Hieb ins Antlitz. Dann trennte Getümmel die Streitenden. 
Bald darauf fand Adolf anderweits den glatten Entſcheid auf Ja 
oder Nein, den er geſucht hatte. Er fiel als ein Mann und 
Held, er büßte mit ehrlichem Tode die anders kaum zu 
fühnenden Sünden ſeines Emporkommens zur Herrſchaft. 


Wake 


Inzwiſchen war ſchon am 23. Juni die Abſetzung Adolfs 
in einer nichtigen Gerichtsverhandlung der Kurfürſten und 
andrer weiſer Männer” unter freiem Himmel zu Mainz ver- 
fügt und in einem noch nichtigeren Manifeſt des Mainzer Erz— 
biſchoßs der Welt verkündet worden. Das bedeutete zugleich 
die Wahl Albrechts: wer wollte dem Sieger die Beute be— 
ſtreiten? Schon am Tage nach der Abſetzung Adolfs war 
Albrecht unregelmäßig als König ausgerufen und in ſeinem 
Feldlager in der Nähe von Alzei feſtlich begrüßt worden. 

Jetzt aber, nach dem Tode Adolfs, hielt Albrecht es doch 
für angemeſſen, ſich nochmals ordnungsgemäß wählen zu 
laſſen. Dies um ſo mehr, als er ſehen mußte, wie ſehr die 
rheiniſchen Erzbiſchöfe auf eine neue Wahl drangen, um bei dieſer 
Gelegenheit ihrer gewohnten Begehrlichkeit zu frönen. Sie 
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fand am 27. Juli 1298 ſtatt, und ihre Verhandlungen brachten 
in der That den Erzbiſchöfen wieder materielle Vorteile, dem 
von Mainz außerdem das endgültige Recht, den geſchäfts— 
führenden königlichen Vizekanzler zu ernennen. 

Aber Albrecht, nun völlig im Sattel, hatte nicht die Ab- 
ſicht, ſich weiter von den Erzbiſchöfen gängeln zu laſſen. Ein 
ſchwerer knochiger Mann, ſtreng, klar und unbeugſam, mit 
ſeinen Mitteln ſparſam haushaltend, glaubte er ſich wohl in 
der Lage, ihnen erfolgreich widerſtehen zu können. Es waren 
Neigungen, die den König unwillkürlich zu einer Reichspolitik 
führen mußten, fo ſehr er im übrigen mit raſtloſem Erwerbs— 
ſinn die weitgreifendſten Pläne für die Vermehrung der habs— 
burgiſchen Hausmacht in Böhmen, Mähren und Meißen, in 
Ungarn, in Holland und in Burgund verfolgt hat. 

Auf dem Reichstag zu Nürnberg, November 1298, trat er 
ganz als Herr des Reiches im alten Sinne auf. Eine Schar 
von Fürſten, eine Wolke von Grafen und Rittern umgab 
ihn, die Kurfürſten verſahen in alter Weiſe ihre Erzämter, 
ſelbſt der König von Böhmen diente perſönlich. Es war ein 
ſymboliſcher Ausdruck der Stellung, die Albrecht über 
den großen Gegenſätzen der Zeit zu nehmen wußte. Die 
Fürſten fügten ſich ihm; die Städte, bis zuletzt eifrige Partei- 
gänger Adolfs, waren nach deſſen Fall unmittelbar zu ihm 
übergetreten, getreu dem nie verleugneten Grundſatz ſtill— 
ſchweigender Anerkennung jeder friedeſtiftenden Übermacht, wie 
er ſich in dem hanſiſchen Wahlſpruch In spe et silentio for- 
titudo nostra naiv zum Ausdruck bringt. So konnte Albrecht 
wohl verſuchen, zwiſchen den ſozialen Parteien zu permitteln; 
in Beſtimmungen über die Pfahlbürger, die auf dem Nürn⸗ 
berger Reichstag getroffen wurden, hat er für einen der wich— 
tigſten Punkte den Ausgleich fürſtlicher und ſtädtiſcher Inter⸗ 
eſſen zu finden geſucht. Und unverhohlen zeigte er auch ſonſt 
ſtolzen königlichen Mut. Schon in dem Wahlausſchreiben der 
Kurfürſten hatte er ſich als aus königlichem Blute ſtammend 
bezeichnen laſſen; jetzt ergab ſich's immer mehr, daß er die 
Regierung Adolfs nur als eine Art von Interregnum anſah— 
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daß er das Königtum als in ſeinem Hauſe gleichſam erblich 
betrachtete. 

Die geiſtlichen Königsmacher am Rhein begannen ob 
dieſer Anſchauung zu murren, um ſo mehr, als der König 
gleichzeitig in ſeiner franzoſenfreundlichen Politik, die ihren 
Sonderintereſſen ſchädlich war, beharrte. 

Albrecht aber, längſt erbittert über ein Verhalten, deſſen 
verhängnisvollen Einfluß auf die Reichsangelegenheiten er ſchon 
von den Zeiten ſeines Vaters her kannte, war entſchloſſen, die 
Erzbiſchöfe ein für allemal zu demütigen. Und er fand den 
Punkt, in dem ſie von Reichs wegen gemeinſam zu faſſen waren. 

Wir wiſſen, daß ſeit mehreren Generationen Zollpolitik 
und Zollerhebung innerhalb des Reiches im weſentlichen in die 
Hände der Fürſten gelangt waren!. Die rheiniſchen Kurfürſten 
hatten dieſen Zuſtand benutzt, um am Rhein die Zollſtätten in 
ausgedehntem Maße zu vermehren und deren Zollſätze zu 
erhöhen, und ſie waren dabei noch über ihr begründetes Recht 
hinausgegangen. Namentlich hatten ſie den Mittellauf des 
Stromes von Bingen bis Koblenz, die Strecke, wo es dem 
Handel faſt unmöglich war, den Handelsweg des Rheinbettes 
auf Seitenſtraßen über das Gebirge zu umgehen, mit faſt 
unglaublichen Zollerhebungen überlaftet?. Und an dieſen 
Plackereien waren mit Ausnahme der Zollſtätte Kaub, die dem 
bis zum letzten Augenblicke König Adolf getreuen Kurfürſten 
von der Pfalz gehörte, nur die Verwaltungen der rheiniſchen 
Erzbiſchöfe beteiligt. N 

Nun hatte ſchon König Rudolf auf dem Würzburger 
Reichstage des Jahres 1287 alle Zölle, die ſeit 1245 unrecht⸗ 
mäßig errichtet oder erhöht worden waren, auf Grund des 
Revindikationsgeſetzes als abgeſchafft erklärt. Es war ohne 
Erfolg geſchehen. Jetzt nahm Albrecht dieſe Beſtrebungen 


ee 
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wieder auf; gleichzeitig ließ er kaum einen Zweifel, daß er die 
einſchlagenden Beſtimmungen vor allem gegen die rheiniſchen 
Kurfürſten anwenden werde, und ſicherte ſein Vorhaben durch 
ein enges Bündnis mit Frankreich. 

Die rheiniſchen Kurfürſten, auf dieſe Art in ihren heiligſten 
Intereſſen bedroht, vorwärts getrieben vor allem durch den Erz— 
biſchof Diether von Trier, den Bruder König Adolfs, einen ſan— 
guiniſchen Minoriten, gingen demgegenüber eine Verſchwörung 
ein zu Heimbach, am 14. Oktober 1300, wie ſie ſich ausdrückten, 
gegen Herzog Albrecht, qui rex nune dieitur Teutonie. 
Und da Albrecht ſich Frankreich zugewandt hatte, ſo ſuchten 
ſie ihrerſeits Unterſtützung bei dem damals König Philipp 
todfeindlichen Papſte Bonifaz VIII. Bonifaz, dieſer Fanatiker 
jedes Theorems päpſtlicher Allgewalt, ging alsbald auf den 
Ruf ein. Am 13. April 1301 erließ er ein Schreiben an die 
drei geiſtlichen Kurfürſten: ihm ſtehe Recht und Macht zu, die 
Perſon des gewählten römiſchen Königs zu prüfen, zu ſalben, zu 
weihen, zu krönen und zu ſegnen. Nun habe ſich Albrecht durch ſeine 
Empörung gegen Adolf und Verfolgung der Kirche und ihrer 
Diener vergangen: darum ſolle er ſich binnen ſechs Wochen vor 
ihm rechtfertigen, andernfalls werde er den Kurfürſten und allen 
Unterthanen des Reichs befehlen, ihm nicht zu gehorchen. 

Albrecht machte gegen Papſt und Erzbiſchöfe die Nation 
in ihren Tiefen mobil. Er rief die Städte am Rhein zum 
Kampfe um die Zölle auf; er erließ ein Gebot an die Frieſen, 
daß ſie den Grafen und freien Herren des Niederrheins, ſowie 
der Stadt Köln gegen die unrechtmäßigen Inhaber von Reichs— 
zöllen zu Hilfe kämen. Und thatſächlich erhob ſich Adel und 
Bürgertum für Albrecht: es ſchien, als werde das Königtum, 
von ihnen gefördert, am Rheine ſiegen. 

Aber da geſchah etwas Unerwartetes. Bürger und Adel 
wandten ſich trotz allem auch ihrerſeits an den Papſt: ſie 
hielten es für nötig, vor dieſem das Königtum Albrechts gegen 
die Erzbiſchöfe zu verteidigen, ja ſie baten dringend, der Papſt 
und die Kardinäle möchten gegenüber der Unbotmäßigkeit der 
Erzbiſchöfe Abhilfe ſchaffen. 
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Albrecht mußte wohl oder übel einſehen, auf welche Art von 
Bundesgenoſſen er hier geſtoßen war. Es blieb ihm nichts übrig, 
als ſelber und allein der Mann zu ſein. Im Juli 1301 zwang er 
den Pfalzgrafen zur Unterwerfung, dann eroberte er Bingen und 
die Burg Klopp oberhalb der Stadt. Und ſofort zeigte ſich, daß 
Gewalt von den rheiniſchen Biſchöfen verſtanden ward. Im März 
1302 unterwarf ſich der Mainzer Erzbiſchof, im Oktober der 
Kölner, ſchließlich mußte auch Diether von Trier ſich fügen. 

Wunderbar aber iſt zu ſehen, wie außerordentlich glimpflich 
Albrecht die Aufrührer behandelte. Nur wenige Zölle wurden 
aufgehoben, bald herrſchte wieder der alte Zuſtand. Warum? 
Auch Albrecht fürchtete den Papſt. In einem demütig klingenden 
Schreiben, das er dem Papſte im März 1302 durch eine große 
Geſandtſchaft nach Rom überbringen ließ, rechtfertigte er ſich 
wegen der wider ihn erhobenen Anklagen und bat um ſeine 
Beſtätigung. Und in welcher Form erteilte ſie ſchließlich der 
Papſt am 30. April 1303! Albrecht ſei ein ſchlechter Chriſt, 
aber da er ſich neuerdings gebeſſert habe, ſo wolle der Papſt 
milde ſein und ſich mit Rückſicht hierauf und im Andenken an 
den guten König Rudolf, Albrechts Vater, ſeiner erbarmen! 
Und dieſer Ton ſchloß nicht einmal aus, daß Albrecht, um die 
Beſtätigung zu erlangen, noch italieniſche Zugeſtändniſſe an 
die Kurie machte. Wo waren die Zeiten hin, wo ſich ſelbſt 
ein Gregor VII. im Bewußtſein weiteſtgehenden Rechts mit 
der einfachen Befugnis zur formalen Konfirmation des gewählten 
deutſchen Königs zufrieden geſtellt erklärt hatte! Seitdem hatte 
Innocenz III. das Recht der Reprobation, Alexander IV. für 
den Fall der Doppelwahl die ſchiedsrichterliche Entſcheidung 
beanſprucht; Bonifaz VIII. war es vorbehalten, unter einem 
unſerer kräftigſten Herrſcher ein Beſtätigungsrecht von ent— 
ſcheidendem Einfluß durchzuſetzen. 

Und neben die Kurie trat für Albrecht, nachdem er kaum 
die vollen Rechte des Königtums mächtiger als ſeine letzten 
Vorfahren geübt, ein weiterer ſtarker Feind: Frankreich. Albrecht 
war als Verbündeter und Freund König Philipps auf den 
Thron gelangt; noch Ende des Jahres 1299 hatte er mit ihm 


60 Elftes Buch. Erſtes Kapitel. 


einen Vertrag verabredet, deſſen Ausführung zu einer Ver⸗ 
ſchwägerung beider Königshäuſer und zu bedeutenden Abtre- 
tungen deutſchen Landes an Frankreich geführt haben würde. 
Aber ſchon wenige Tage ſpäter ſtellte ſich die volle Unver⸗ 
einbarkeit einer feſten deutſchen Königsherrſchaft mit franzö—⸗ 
ſiſcher Freundſchaft heraus. Als Graf Johann von Holland 
und Seeland ftarb! und König Albrecht deſſen reichslehnbare 
Herrſchaften für das Reich einziehen wollte, unterſtützte Frank— 
reich den Prätendenten vom Hennegau, den der verſtorbene 
Graf zum Erben eingeſetzt hatte, und Albrecht vermochte gegen 
dieſen nichts auszurichten. Als dann weiterhin nach dem 
Tode Bonifaz' VIII. das Papſttum mit der Wahl des franzö— 
ſiſchen Papſts Clemens V. (Juni 1305) auf lange Zeit in die 
Hände des franzöſiſchen Königtums zu geraten begann?, machte 
ſich der Umſchwung, wie er in dem Zuſammengehen der mäch— 
tigſten auswärtigen Feinde Deutſchlands vorlag, alsbald im 
Weſten verhängnisvoll geltend. Jetzt nahmen die Fürſten von 
Flandern, Hennegau und Luxemburg ihre Länder wie vom Reich, 
jo von Frankreich zu Lehen, und der Biſchof von Verdun 
wie der Erzbiſchof von Köln erſtrebten bewußt eine ähnliche 
Stellung. 

Albrecht war gegenüber dieſen Vorgängen faſt machtlos. 
Ein Glück für ihn, daß ſeine Aufmerkſamkeit zunächſt durch 
die Dinge im Oſten völlig in Anſpruch genommen ward. 

In Böhmen und Ungarn begann ſeit dem neuen Jahr— 
hundert eine Anzahl von Kataſtrophen einzutreten, wie ſie 
möglich waren nur in einem Zeitalter, deſſen Staatenbildung 
im weſentlichen als auf der Grundlage fürſtlichen Hausbeſitzes 
erfolgend gedacht ward. 

Am 14. Januar 1301 war König Andreas von Ungarn 
geſtorben; mit ihm hatte der Mannesſtamm des Hauſes Arpad 
aufgehört zu beſtehen. Alsbald erhoben zwei Kandidaten An- 
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ſpruch auf die Nachfolge, Karl Robert von Anjou aus dem 
franzöſiſch⸗neapolitaniſchen Königshauſe als Enkel Marias, der 
Schweſter des 1290 ermordeten Ungarnkönigs Ladislaus, und 
Wenzel III., der zwölfjährige Sohn des Vöhmenkönigs 
Wenzels II., als Bräutigam der einzigen Tochter des verſtor— 
benen Königs Andreas. 


Für Karl Robert trat der Papſt ein; zum Mithandeln 
berechtigt hielt er ſich inſofern, als er Ungarn als Eigen— 
tum des heiligen Petrus betrachtete. Auf weſſen Seite 
ſollten ſich nun die deutſchen Fürſten und König Albrecht 
ſchlagen? Ihre Wahl ſchien entſcheidend für die Zukunft Un— 
garns. Es iſt bezeichnend, daß ſie die päpſtliche Partei nahmen. 
Freilich: nicht allein die Achtung vor der Kurie war dafür 
maßgebend. König Wenzel von Böhmen, der Vater des andern 
Prätendenten, war den deutſchen Fürſten ſchon längſt zu mäch— 
tig; ſeit dem Jahre 1300 hatte er feiner kechiſchen Macht mit 
ihrem Zubehör die Krone Polens hinzugefügt. Und Albrecht 
wußte ſehr wohl, daß Wenzel im Grunde ſeines Herzens noch 
immer nicht die habsburgiſche Macht in Oſterreich als zu Recht 
beſtehend anerkannte !. So benutzten die deutſchen Mächte die 
ungariſchen Wirren, um gegen Böhmen vorzugehen. König 
Albrecht forderte von Wenzel den Verzicht auf Ungarn, Krakau 
und Polen; auch nahm er ihm Meißen und das Oſter- und 
Pleißnerland, das ihm von Reichs wegen verpfändet war. Und 
als Wenzel Gegenvorſtellungen erhob, rückte er kriegeriſch in 
Böhmen ein. In dieſen Wirren ſtarb König Wenzel im Juni 
1305, noch nicht vierunddreißigjährig, von Ausſchweifungen 
erſchöpft, an der Schwindſucht, und ihm folgte ein Jahr darauf 
im Tode, ermordet, ſein junger Sohn, der ungariſche Prätendent, 
am 4. Auguſt 1306. Damit war das Haus der Przemysliden 
erloſchen, neben die ungariſche Erbfolgefrage trat eine 
böhmiſche. 


1 Vgl. Lindner, Geſchichte des Deutſchen Reichs unter König Wenzel 
J, 129; ſ. dazu Hovediſſen (Diss. Erl. 1891) S. 6 Anm. 1. 
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Auch auf Böhmen wurde ein doppelter Anſpruch erhoben: 
von Heinrich von Kärnten, dem Sohne Graf Meinhards II. 
von Tirol, als Gemahl der Schweſter des letzten Wenzels, und 
von König Albrecht, der das Land von Reichs wegen einziehen 
wollte, natürlich zu Gunſten ſeines Hauſes. Und Albrecht 
hatte Glück. Nach einem gut verlaufenen Feldzuge ſah er 
feinen Sohn Rudolf ſchon im Oktober 1306 als böhmiſchen 
König anerkannt, und bereits am 14. Januar 1307 konnte er 
die Geſamtbelehnung ſeines Hauſes mit der neuen Krone voll— 
ziehen. Eine außerordentliche Stellung ſchien ihm und ſeinem 
Geſchlechte gewiß, um ſo mehr, als Rudolf ſich als ein treff— 
licher Regent im Sinne ſeines Vaters erwies. Da ſtarb 
Rudolf in frühen Jahren am 4. Juli 1307, Heinrich von 
Kärnten trat von neuem als Prätendent auf: die Thronfolge— 
frage war wiederum eröffnet. 

Und jetzt verquickte ſie ſich mit den weſtlichen Schwierig— 
keiten aus der erſten Hälfte der Regierungszeit König Albrechts. 
Heinrich von Kärnten gewann die Thüringer Fürſten für ſich 
und den Grafen von Württemberg. Am Rhein, wo die alten, 
einſt gedemütigten Erzbiſchöfe einer nach dem andern geſtorben 
waren, murrte ein neues Geſchlecht gegen den König; die Erz— 
biſchöſfe von Köln und Mainz, Heinrich von Virneburg und 
Peter Aſpelt, begannen die verpönten Zölle von neuem zu er— 
heben, und ſie erbaten ſich hierzu eine Ermächtigung von der 
Kurie, von dem unter franzöſiſchem Schutze und Einfluſſe in 
Avignon reſidierenden Papſt. 

Albrecht ſah eine Koalition ſeiner inneren Gegner im 
Oſten und Weſten, ſowie ſeiner äußeren Feinde erwachſen von 
bisher noch unbekannter Ausdehnung und Gewalt; er hatte 
vor, ihr mit der energiſchſten Kraftäußerung zu begegnen. Da, 
mitten in den Rüſtungen zum größten Kampf ſeines Lebens, 
ward er, am 1. Mai 1308, ermordet. 

Die Ermordung Albrechts geht auf elende, wenngleich 
begreifliche Beweggründe der Enttäuſchung und des Ver⸗ 
wandtenhaſſes zurück; furchtbar iſt fie von den beleidigten 
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Angehörigen des Haufes Habsburg, vor allem den Frauen, 
gerächt worden. Johann Parricida fand erſt auf fremdem 
Boden eine lange in Frage geſtellte Sicherheit; einer ſeiner 
Genoſſen, deſſen man habhaft wurde, ward lebendig aufs Rad 
geflochten, auf dem er noch durch drei Tage gelebt haben ſoll, 
neben ihm ſeine thränenlos trauernde Gattin. Im Reich aber 
traten alsbald anarchiſche Zuſtände hervor, Unordnung und 
Fehde nahmen überhand: man ſah jetzt, daß das Königtum 
unter Albrecht etwas gegolten hatte. 

Aber es hatten ſich auch, wie teilweis ſchon unter Rudolf 
und Adolf, fo erſt recht unter Albrecht, die Schwierigkeiten ge⸗ 
zeigt, die ſich jedem kräftigeren deutſchen Königtum alsbald ent- 
gegenſtellen mußten; und in ihrem deutlichen Hervortreten liegt 
recht eigentlich die Bedeutung der Regierungszeit Albrechts. 
Jetzt hatte ein feſter Herrſcher das Scepter gehalten: das 
Königtum der zweiten Hälfte des Mittelalters, ſoweit es über⸗ 
haupt ausgebildet worden iſt, es war nun unter den erſten 
Habsburgern weiſe und energiſch begründet worden. Aber 
konnte es, auf die ſüdöſtliche Hausmacht geſtützt, allein Süd— 
und Mitteldeutſchland ins Auge faſſend, auch nur dieſe Gegen- 
den voll bewältigen, ohne die Erinnerung wach zu rufen an 
das alte Reich und ſeine Kämpfe mit der großen Geiſtesmacht 
in Rom? Als Albrecht die geiftlichen, Fürſten beugen wollte 
mit Hilfe des Adels und Bürgertums, beriefen ſich ſchließlich 
alle Parteien, Angreifer wie Angegriffene, auf den Papſt. 
Als er nach Ungarn Einwirkungen verſuchte, fand er den 
Papſt. Als er die böhmiſche Erbfolge in feinem Sinne löſen 
wollte und dieſe ſich mit Schwierigkeiten am Rheine verquickte, 
erſchien in ihrem Hintergrunde, zu erneutem Eingriff herbei⸗ 
gerufen, der Papſt. Und der Papſt bedeutete ſeit dem Ponti 
fikat Clemens' V. und der babyloniſchen Gefangenſchaft der 
Kirche zugleich auf lange Zeit hin faſt auch Frankreich. 

Es war klar, für die deutſche Zukunft galt das Wort: 
ohne Löſung von der politiſchen Autorität des Papſtes keine 
Ruhe im Innern, keine Unabhängigkeit von Frankreich. Das 
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Königtum war wieder errichtet; es war im Anlauf zu einer 
vornehmlich nationalen Auffaſſung ſeines Berufes — aber es 
konnte ſie nur erreichen durch Emanzipation vom franzöſiſchen 
Papſttum. So ſtanden neue Kämpfe zwiſchen Regnum und 
Sacerdotium bevor. Wird ſie das Königtum ſiegreich beſtehen 
ohne das Heft an das Kurfürſtentum abzugeben, feine olig— 
archiſche Grundlage? 


Sweites Kapitel. 
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Bis ins 13. Jahrhundert hinein war die abendländiſche 
Kirche noch nicht zu einem fertigen Ausbau ihrer Lehren ge— 
langt. Zwar beſaß ſie einen geordneten Schatz trinitariſcher 
und chriſtologiſcher Dogmen, aber dieſer war der Hauptſache 
nach ſchon mit dem Symbolum gegeben und überliefert. Im 
übrigen gab es wohl eine Anzahl theologiſcher Gedanken der 
Väter, namentlich Auguſtins, ſowie eine Anzahl kirchlicher Be- 
ſtimmungen, darunter namentlich auch ſchon päpſtliche Dekretalen, 
welche ein dogmenartiges Anſehen genoſſen, dieſe waren aber 
weder ſicher formuliert noch zu einem Syſteme vereinigt. 

Sehr begreiflich: die Denkkraft der jugendlichen Völker 
der abendländiſchen Kirche war noch nicht bis zu dem Grade 
verſelbſtändigt und zu eigenem Thun gefeſtigt, um die ungeord— 
neten Maſſen chriſtlich-antiken Denkens, wie eigener, ſeit Jahr: 
hunderten aufgehäufter religiöfer Ahnungen aus ſich heraus 
kodifizieren zu können. In dem Augenblick aber, da ſich die 
Möglichkeit hierzu aus der Eigenentwicklung der fortgeſchrittenſten 
Völker, der Italiener und Franzoſen, eben anfing zu ergeben, 
wurden dieſe mit dem am weiteſten entwickelten Denkſyſtem der 
alten Welt, mit der ariſtoteliſchen Erkenntnistheorie, bekannt. 
Und alsbald ließen ſie dasſelbe, als enthuſiaſtiſche . lebens⸗ 
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friſche Schüler, unvermittelt und unter Drangabe eigener, minder 
vollendeter Denkverſuche, auf die kirchliche Tradition wirken. 
Die Folge war, daß unter der Anwendung einer das eigene 
Denkvermögen weit überragenden formalen Methode die Über- 
lieferung der abendländiſchen Kirche nicht als tranſzendente 
Dogmatik, ſondern vielmehr als ein beweisbares und bewieſenes 
metaphyſiſches Syſtem bearbeitet ward. Damit waren denn 
Autoritätsglauben und Wiſſenſchaft in- und durcheinander ge- 
raten; man glaubte ſchließlich ſogar, daß es Wahrheiten gäbe, 
die nur auf dem Wege der Offenbarung vorlägen, die mithin 
der menſchliche Verſtand nicht aus ſich ableiten könne. Es 
verſteht ſich, daß auf dieſe Weiſe die kirchliche Autorität in 
jedes junge, eben erſt erwachende Denken der abendländiſchen 
Völker eingeſchoben ward; die Grenzen des Credo und Intelligo 
wurden vollkommen zu Gunſten des Credo verſchoben: aller 
Ertrag der neu emporquellenden intellektuellen Kräfte kam zu— 
nächſt der Kirche und der Herrſchaft ihres Syſtems zu Gute. 

Nun war aber der Hauptſtoff, welchen das ſcholaſtiſche 
Denken aus der Überlieferung der letzten Jahrhunderte der 
abendländiſchen Kirche heraus zu verarbeiten hatte, in der 
vorwiegend ſinnlichen Auffaſſung der Sakramente gegeben: eben 
indem die Welt bis ins 12. Jahrhundert hinein ſich das Wirken 
der chriſtlichen Heilswahrheiten ſinnlich in magiſche Ergüſſe 
göttlicher Gnade umgedeutet hatte, hatte ſie ſich das Chriſten— 
tum angeeignet. Der Scholaſtik blieb mithin nichts übrig, als 
dieſes, jedem rationalen Denken an ſich völlig unzugängliche 
Gebiet gleichwohl nach der erkenntnistheoretiſchen Methode des 
Ariſtoteles auszubauen. Sie ſtellte dabei die Zahl der Sakra— 
mente ſo feſt, daß ſie das ganze Leben des Menſchen begleiteten; 
ſogar die Ehe galt als Sakrament, obgleich ihr ſakramentaler 
Charakter nur durch eine unſerem Denken überaus kühn er⸗ 
ſcheinende allegoriſche Deutung zu rechtfertigen war. Vor 
allem aber gab fie dem Meßopfer in der Transſubſtantiations— 
lehre den rechten Unterbau und leiſtete ſie damit der Adoration 
der erhobenen Hoftie und der Einführung des Fronleichnams- 
feſtes (1264 und 1311) Vorſchub; nun erſt recht erſchien der 
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Prieſter als unumgänglicher und ſichtbarer Mittler zwiſchen 
dem Laienvolke und Chriſtus. 

Man verſteht, welche Gewalt die Kirche unter der Aus- 
bildung dieſer Lehren und der an ſie anknüpfenden chriſtlichen 
Lebenshaltung gewinnen mußte. Sie war die einzige Ver- 
walterin der göttlichen Sakramente und damit aller Heilsgnade; 
ſie beherrſchte das Gemüt nicht minder wie den Verſtand; ſie 
erquickte, ſie begeiſterte, ſie tröſtete, ſie war die Daſeinsmacht 
überhaupt; Generationen haben unter dem beruhigenden Be— 
wußtſein gelebt und geendet, daß in der Kirche das voll— 
kommene Reich Gottes auf Erden verkörpert ſei. 

Und die Kirche ſelbſt als Verfaſſungsmacht hatte es zu 
einem Abſchluß ihres Baues gebracht, deſſen ſtolze Giebel noch 
heute blenden. Welch ein Aufſchwung der geiſtlichen Rechts— 
wiſſenſchaft vor allem ſeit dem Erſcheinen des gratianiſchen 
Rechtsbuches (zwiſchen 1139 und 1142), welches das geſamte 
geltende Recht einſchließlich der Fälſchungen Pſeudoiſidors und 
der Gregorianer in guter Ordnung und Überſichtlichkeit ent— 
hielt! Jetzt war die Kirche ſelbſt zu faſt nichts als einem 
Rechtsinſtitut geworden, in dem die Unabhängigkeit und Wir⸗ 
kungskraft der ſakralen und jurisdiktionellen Handlungen der 
Prieſter immer energiſcher betont und ausgenutzt wurde; denn 
was blieb, unterdrückte man die Möglichkeit perſönlicher Wir- 
kung des Prieſters, noch übrig, als die in beſtimmte Rechts— 
normen gefaßte ſachliche Gnadenwirkung der Kirche als des 
ſakramentalen Verfaſſungskörpers? Darum kamen, wie ſchon 
Alexander III., ſo Innocenz III., Innocenz IV. und Bonifaz VIII. 
nicht ſo ſehr als Theologen denn als Juriſten auf den Stuhl 
Petri; darum wurde die Rechtswiſſenſchaft das Lieblingsſtudium 
aller ſtrebenden Kleriker des 13. Jahrhunderts. 

So mußte es die Lebensrichtung der Kirche ſein, ſich auch 
äußerlich als Verfaſſungsmacht auszuwirken. Es konnte ſeit 
dem Dictatus papae Gregors VII. nur in theokratiſchem Sinne 
geſchehen. Die Kirche als Verfaſſungsinſtitut iſt allen Staaten 
übergeordnet; ja, da ſie in ſich die Verheißung des Senfkorns 
trägt, deſſen Zweige dereinſt alle Lande des Erdballs über— 
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ſchatten werden, ſo iſt ſie auch Herrſcherin über Ketzer und 
Heiden, und ihrem Haupte, dem Papſte, muß jeder ſich unter— 
werfen, der ſeiner Seele Heil bedenkt. Schon bei dem h. Thomas 
von Aquino, dieſem Vollender des zugleich theologiſchen und 
juriſtiſchen Syſtems der mittelalterlichen Kirche, findet ſich der 
Satz: Ostenditur etiam, quod subesse Romano pontifiei sit 
de necessitate salutis !. Und was Thomas im ſtillen ſchrieb, 
das verkündete Papſt Bonifaz VIII. in der Bulle Unam sanctam 
vom 18. November 1302, jener großen Kodifikation äußerſter 
päpſtlicher Machtvollkommenheiten, ex cathedra: subesse Ro- 
mano pontifici omni humanae creaturae declaramus, dieimus, 
definimus et pronuntiamus omnino esse de necessitate 
salutis. Und er fügte hinzu: beide Schwerter, das geiſtliche 
wie das weltliche, gehören zum Amtsbereiche der Kirche, und 
die geiſtliche Gewalt hat unter Umſtänden die weltliche ein— 
zuſetzen und zu richten. Waren höhere Anſprüche noch denk 
bar? Und doch haben Theoretiker der päpſtlichen Allgewalt 
aus der Zeit des letzten großen Kampfes zwiſchen Imperium 
und Sacerdotium, ein Auguſtinus Triumphus ( 1328) und 
Alvarus Pelagius ( 1352), ſich, allerdings vom Eifer der 
Polemik fortgeriſſen, zu noch maßloſeren und geſchmackloſen 
Übertreibungen verſtiegen. 

So war auf kirchlichem Gebiete kein Zweifel: das mittel— 
alterliche religiöſe Syſtem war vollendet, die Kirchenverfaſſung 
war ausgebaut und durchdacht bis in ihre äußerſten Konſe— 
quenzen: der Papſt war die Kirche. Aber hätte nun dieſem 
hinreißenden Bilde nicht eigentlich die thatſächliche Weltherrſchaft 
des Papſtes entſprechen müſſen? Hier aber war, und zwar 
gerade mit dem Siege der Päpſte über die weltliche Univerfal- 
gewalt der Staufer, jenes ſo oft verfluchten Otterngezüchts, 
eine Wendung eigener Art eingetreten. 

Wir wiſſen, daß die Päpſte Urban IV. und Clemens IV. 
(12611268), beides Franzoſen, ſich im letzten Kampfe gegen 
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die Staufer an Frankreich angelehnt Hatten!; es war ein Er— 
gebnis ihrer Politik, wenn Karl von Anjou König beider 
Sizilien geworden war. 

Aber bald zeigte ſich, daß mit dieſer Umwälzung in den 
italieniſchen Machtbeziehungen das Papſttum keineswegs ſorgen— 
freier und ſeiner theokratiſchen Richtung ſicherer daſtand, als 
bisher. 

Frankreich, nunmehr die eigentliche Stütze der päpſtlichen 
Beſtrebungen, bot allerdings inſofern einen feſten Untergrund, 
als gerade auf franzöſiſchem Boden ſich jene ſcholaſtiſche Durch— 
bildung des mittelalterlichen Kirchentums vollzogen hatte und 
weiter zu vollziehen im Begriffe ſtand, von der ſoeben geſprochen 
ward. Nicht mit Unrecht bezeichnete Jordanus von Osnabrück 
um 1280 die Nömer als die geſchichtlichen Vertreter des 
Sacerdotiums, die Deutſchen als die des Imperiums, die Fran— 
zoſen als die des Studiums; Deutſchland im beſonderen hat 
an dem Ausbau der Scholaſtik verhältnismäßig wenig mit— 
gearbeitet, und die erſten originalen Gelehrten unſeres Volkes 
aus ſpäterer Zeit, ein Nicolaus von Kues, Weſſel, Erasmus, 
ſind ausgeſprochenermaßen antiſcholaſtiſch. So waren denn 
die Päpſte des ausgehenden 13. und 14. Jahrhunderts in 
manchen Beziehungen geradezu auf Frankreich als den nährenden 
Boden des kurialen Syſtems angewieſen. 

Da war es freilich ein ſchwerer Schlag für das Papſttum, 
daß die Franzoſen im Jahre 1282 durch den furchtbaren Auf— 
ſtand der ſizilianiſchen Veſper aus Sizilien vertrieben wurden, 
und daß auf der Inſel ein ghibelliniſch-aragoniſches Königreich 
errichtet ward. Nun bannte allerdings Papſt Martin IV. den 
aragoniſchen König, indes das bunte, allem geiſtigen Fort— 
ſchritt offne Völkergemiſch der Inſel hielt das ſelbſtgewählte 
Königtum der Aragoneſen in zwanzigjährigen Kämpfen gegen 
die Päpſte wie gegen die Anjous aufrecht. Damit war die 
politiſche Stützung, welche das Papſttum in Italien durch das 
franzöſiſch-unteritaliſche Königtum hätte erwarten können, durch 
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ghibelliniſche Gegenwirkung aufgehoben, und die Anjous ſahen 
ſich nicht ſelten in der Lage, ihrer eigenen Intereſſen halber in 
Italien nur als halbe Freunde der Kurie zu wirken. 

Waren damit die Anſprüche päpſtlicher Univerſalgewalt 
ſelbſt in Italien, dem alten Sitze des Papſttums, geſchädigt, 
ſo galt das noch viel mehr für deren lange Zeit hindurch 
hoffnungsreichſtes Gebiet, für die Kreuzzüge. Wohin waren 
die Zeiten gekommen, da Deutſche, da abendländiſche Herrſcher 
überhaupt in päpſtlichem Auftrage zum heiligen Lande gezogen 
waren! Nach der Fahrt Kaiſer Friedrichs II. hatte Frankreich 
allein auch auf dieſem Gebiete noch Erſatz geboten, aber ſchon 
der letzte Zug des heiligen Ludwig nach Tunis (1270) war 
zum großen Teile durch franzöſiſche Sonderabſichten bedingt 
geweſen. Seitdem aber war Akkon gefallen (1291), und nie- 
mand hörte noch mit mehr als halbem Ohre den immer wieder— 
holten Kreuzzugsruf der Kurie. 

Doch all dies wäre erträglich geweſen, hätte ſich Frankreich 
den theokratiſchen Anſprüchen der Kurie zur Verfügung geftellt. 
Aber auch hier ſtellte ſich bald das volle Gegenteil heraus. 
Frankreich wollte durch die Kurie herrſchen; geiſtig bedeutendſtes 
Land Europas, Zentrum der weſt- und mitteleuropäiſchen 
Kultur und dennoch nicht zum Kaiſertum berufen, ſchien es 
gerade auf dem Umwege eines Mißbrauchs der päpſtlichen Ge— 
walten zu derjenigen führenden Stellung unter den abend— 
ländiſchen Völkern gelangen zu können, die es beanſpruchte. 

Klar wurde dieſe Lage unter Bonifaz VIII. und ſeinen 
nächſten Nachfolgern. Bonifaz VIII., ein Italiener, war am 
24. Dezember 1294 zum Papſte gewählt worden. Ungefähr 
ſechzigjährig!, vielgereiſt und weltkundig, in allen Geſchäften 
gewiegt, auf dem Gipfel weltlicher wie geiſtlicher Erfahrungen, 
war er entſchloſſen, in vollendeter Weiſe das papale Syſtem 
zur Darſtellung zu bringen, ohne den Abzug an weitgeſteckten 
Zielen, den die Hoffnung einem Manne jüngerer Jahre ſo leicht 
gewährt und geſtattet. So zog er im feinſten juriſtiſchen Aus- 
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bau der Kirchenverfaſſung die vollen Folgerungen der Theokratie, 
jo erging er ſich innerhalb der theoretiſchen Ausführungen 
ſeiner Bullen in niemals erſchöpften Ausdrücken kurialer All— 
gewalt, ſo ſtellte er das univerſale Prieſtertum auch äußerlich 
in unerhörtem Glanze dar, eine repräſentative Geſtalt von 
ſtrenger Würde und beherrſchender Hoheit. 

In Frankreich aber trat dem feurigen Greiſe, ſobald er 
ſein Syſtem politiſch durchführen wollte, ein junger Mann 
von eiſiger Beſonnenheit entgegen: König Philipp IV. Er 
zwanz Bonifaz zur Nachgiebigkeit, als dieſer ihm die Beſteuerung 
des Klerus ohne päpſtliche Erlaubnis unterſagt hatte. Er 
verbot den franzöſiſchen Prälaten mit Erfolg die Reiſe zu 
einem Konzil, das vom Papſt nach Rom berufen war. Er 
ging ſchließlich gegen den Papſt, der mit geiſtlichen Strafen 
drohte, perſönlich vor. Er ſchleuderte gegen ihn die uner— 
hörteſten Anſchuldigungen, er machte den Verſuch, ihn in ſeinem 
Palaſt zu Anagni aufzuheben und gefangenſetzen zu laſſen. 
Und gelang dies auch nur auf Tage, ſo mußte Bonifaz doch 
fliehen, und zwar nach Rom, in eine Lage, in der er Gefahr 
lief, ein Spielball zuchtloſer Adelsfaktionen zu werden. Dies 
Unglück traf den Papſt ins Herz, wohl am 12. Oktober 1303 
ward er tot in ſeinem Bette gefunden. 

Was war nun die geheimnisvolle Gewalt, kraft deren 
König Philipp den Papſt bezwungen hatte? Hinter ſeinem 
Königtum ſtand die Nation — mit ſicherem Inſtinkt hatte ſie 
begriffen, daß die päpſtliche Theokratie nicht nur ihrem Herrſcher, 
ſondern ihr ſelbſt gefährlich ſei. Es iſt der gleiche Vorgang 
wie in Sizilien; auch hier war der Kurie das Volk entgegen— 
getreten. Und es ſind Erſcheinungen, die nur Vorboten bilden 
viel allgemeinerer, gleich ſtarker Bewegungen im 14. Jahr⸗ 
hundert überhaupt; wir werden ſehen, daß auch in Deutſchland 
das Papſttum nur von der Nation, dem langſam zum Selbſt⸗ 
bewußtſein erwachſenden Volke, beſiegt worden iſt. 

Der Nachfolger Bonifazens, Benedikt XI., war ein ruhiger, 
edeldenkender Mann; er begriff die traurige Aufgabe, den poli— 
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tiſchen Bankerott ſeines Vorgängers und Freundes zu liqui— 
dieren; mitten in ihr iſt er im Juli 1304 geſtorben. 

Der nächſte Papſt, Clemens V., konnte ſchon nicht mehr 
daran denken, ſeine Stellung noch ſo frei zu nehmen wie 
feine dritt- und viertletzten Amtsvorgänger, geſchweige denn 
Bonifaz VIII.: er war ein Franzoſe und der Erwählte der fran- 
zöſiſchen Partei im Kollegium der Kardinäle. Ein ſchwankender 
Charakter, dem man außer Nepotismus, Simonie und ſchnöder 
Habgier auch eine Liebſchaft mit der Gräfin von Perigord vor- 
warf, wiederholt ſchwer erkrankt, verſuchte er ſich wohl, 
wenngleich ſeit 1309 in Avignon anſäſſig und niemals ſüdlich 
der Alpen reſidierend, neben Philipp in einer eigenen politiſchen 
Rolle. Aber nur in unwichtigeren Fragen hatte er Erfolg; 
im ganzen war er ſchon, wenn auch meiſt widerwillig, ein 
Werkzeug in der Hand des franzöſiſchen Königs. 

Wie aber hätte das unter ſeinen Nachfolgern anders werden 
ſollen? Clemens V. hatte ſeinen Aufenthalt in Avignon noch 
für vorübergehend gehalten, als einfacher Gaſt hatte er im 
Kloſter der Dominikaner gelebt. Sein Nachfolger dagegen, 
Johann XXII., richtete ſich in dem biſchöflichen Palaſte neben 
der Kathedrale prächtig ein; er benutzte die gewaltigen Mittel, 
die ſeine Finanzpolitik noch weit über die Künſte ſeiner nächſten 
Vorgänger hinaus der Kirche abzwang, ſoviel es ſein Geiz 
zuließ, zur Errichtung der Anfänge einer päpſtlichen Reſidenz; 
und an dem neuen Hofe drängte ſich der Klerus der abend— 
ländiſchen Welt, trafen ſich Dichter und Künſtler, herrſchte 
ein völlig entwickeltes kuriales und weltliches Treiben. Sollte 
ſich da das Papſttum, nun auf mehr als ein Menſchenalter 
an Avignon gefeſſelt, dem franzöſiſchen Einfluſſe haben ent⸗ 
winden können? Die Anjous waren als Könige von Neapel 
Lehnsmannen des Papſtes, als Grafen der Provence Schutz— 
herren Avignons; der den Päpſten zur Stauferzeit ſo ab— 
ftoßende Gedanke einer Verbindung der ſiziliſchen Vaſallität 
mit der Vogtei über das Papſttum war eingetreten. Und die 
Anjous waren die nächſten Verwandten und Vertrauten der 
franzöſiſchen Könige, deren Machtbereich ſich immer ſicherer 
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gegen Avignon vorſchob, deren Intereſſen das Rhonethal be— 
herrſchten. Mit den erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts 
ſchließt ſich der Kreis franzöſiſchen Einfluſſes um die Kurie: 
bald werden die Päpſte franzöſiſche Hofbiſchöfe ſein, und ein 
Angehöriger des franzöſiſchen Königshauſes wird die Voll— 
ſtreckung eines kirchlichen Bannes von ſich aus befehlen können 
mit der Bemerkung: ne le Saint-Pöre ne s'en a de riens à 
mesler, ni nous ne le souffrerions !. 


10 


Wie ſehr das Verhältnis zwiſchen dem Papſttum und 
ſeiner franzöſiſchen Schutzmacht ſchon im Beginn des 14. Jahr: 
hunderts auf Deutſchland einzuwirken vermochte, zeigte ſich 
alsbald nach dem Tode König Albrechts J. 

Den Franzoſen kam kaum ein Zweifel darüber, daß 
Albrechts Nachfolger am beſten ein franzöſiſcher Prinz ſein 
werde, hatten ſie doch ſchon im Jahre 1298 ernſte Verſuche 
einer franzöſiſchen Kandidatur gemacht. Jetzt führte Pierre 
Dubois, einer der bedeutendſten Köpfe unter den zahlreichen 
franzöſiſchen Verfaſſern politiſcher Traktate in dieſer Zeit, dem 
König Philipp zu Gemüte, er ſolle das römiſche Reich für 
ſich nehmen, durch den Papſt das Kurrecht der deutſchen Fürſten 
aufheben laſſen und dieſe durch Anerkennung ihrer territorialen 
Freiheitsbeſtrebungen entſchädigen. Und Philipp, wenn auch 
nicht durch dieſe politiſchen Träumereien geblendet, wirkte doch 
ernſtlich für die Kandidatur ſeines Bruders Karl von Anjou 
und Valois. 

Es war ein Schritt, der den Papſt Clemens V. in arge 
Verlegenheit brachte. Konnte er ihm offen widerſprechen? 
Aber noch weniger war er in der Lage, ihn zu billigen. So 
wand er ſich, in übrigens meiſterhaft geführter Politik, hin 
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und her — um Karl ſchließlich den Deutſchen erſt dann zu 
empfehlen, als dieſe von ſich aus einen Kandidaten gefunden 
hatten. 

Zu Pfingſten 1308 war in Trier ein junger, etwa zwanzig⸗ 
jähriger Erzbiſchof eingezogen, Balduin, ein geborener Graf von 
Luxemburg. Lebhaft und geſchmeidig, von kleinem, aber musfu- 
löſem und in allen ritterlichen Künſten geübtem Koͤrper, dazu 
bieder und fromm, ſorgſam und beſcheiden hatte er alle Aus⸗ 
ſicht, in der Reichspolitik eine Rolle zu ſpielen. Er begann 
damit, feinen um etwa zwei Jahrzehnte älteren Bruder Hein- 
rich als Bewerber um den erledigten Thron aufzuſtellen. 

Es war das erſte Mal, daß unter den rheiniſchen Erz— 
biſchöfen, den alten Königsmachern ſeit der Wahl Heinrich 
Raspes, der Trierer beſonders hervortrat. Und nicht alsbald 
fügten ſich ihm die beiden Amtsbrüder: der Mainzer Erzbiſchof 
ſuchte für Friedrich den Freidigen von Thüringen zu wirken, 
der Kölner neigte Frankreich zu. Es war eine Lage, die gegen- 
über der raſchen Einigung gerade der rheiniſchen Kurfürſten 
bei anderen Wahlen, zunächſt Verwirrung ſchuf. 

Aber Balduin wußte den Knoten klug zu durchhauen. 
Durch unglaublich weitgehende Zugeſtändniſſe auf Reichskoſten 
gewann er den Mainzer; dem Kölner, der ſich inzwiſchen die 
Stimmen von Brandenburg und Sachſen hatte übertragen 
laſſen, machte er ſeinen Bruder anſcheinend auf dem Umwege 
über die Kurie genehm. So bedurfte es, da es in Böhmen 
keinen gekrönten und mithin keinen zur Kur zuläſſigen König 
gab, nur noch der Zuſtimmung der Pfalz. Nun hatte Kurfürſt 
Ludwig von der Pfalz anfangs wohl an feine eigne Wahl ge— 
dacht, wie es die Pfälzer öfter, doch mit Ausnahme Ruprechts 
im Jahre 1400 immer erfolglos, gethan haben; jetzt ließ er ſich 
durch einen doppelſinnigen Vertrag mit Sachſen und Branden⸗ 
burg beſtimmen, mit für den Luxemburger einzutreten. 

In den Obſtgärten zu Rhenſe, da, wo heute alte Nuß⸗ 
bäume den zwiſchen 1376 und 1398 errichteten Königsſtuhl, 
eine einfache ſteinerne Wahlempore beſchatten, mitten in der 
Herzgegend der rheiniſchen Kurfürſtentümer und dicht an den 
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Fluten des Rheins, wurde Heinrich Ende Oktober 1308 in ein- 
ſtimmiger Vorwahl genannt; dem folgte ohne weitere Schwierig— 
keiten die feierliche Wahl in Frankfurt und die Krönung in 
Achen am Dreikönigstage des Jahres 1309. 

Wieder war ein neues Geſchlecht, gleich den Habsburgern 
und Naſſauern im Weſten des Reiches anſäſſig, zur Königs— 
herrſchaft berufen. Die Luxemburger Grafen ſtammten aus 
dem alten Hauſe der Grafen von Limburg, das im Jahre 1101 
das Herzogtum Niederlothringen erhalten hatte, ohne es wahren 
zu können; ihre Stammburg lag weſtlich von Achen bei Dol- 
hain, unmittelbar an der deutſch-walloniſchen Grenze, wie einſt 
die karlingiſchen Urſitze; heute ſchaut die umfangreiche Anlage 
in ihren Ruinen auf ein reiches induſtrielles Leben in der 
Tiefe. Von hier hatte das Haus im Jahre 1214 Luxemburg 
erworben, und Graf Heinrich der Blonde hatte das neue Land 
durch Kauf und eifrige Pflege gefördert. Jetzt umfaßte es 
etwa 150 Geviertmeilen mit gegen hundert Burgen; feine Ein 
künfte waren bedeutend und blieben ſchwerlich viel hinter denen 
der Grafſchaft Habsburg zurück. Die Bevölkerung war zum 
großen Teile walloniſch, dazwiſchen ſaßen deutſche Leute frän— 
kiſchen und alemanniſchen Schlags, die Schriftſprache der Ver— 
waltung war gemiſcht, doch vornehmlich franzöſiſch. Und wie 
das Land, jo die Herrſchaft. Heinrich, deutſcher Herkunft, aber 
am franzöſiſchen Hofe erzogen, von König Philipp IV. zum 
Ritter geſchlagen, Vaſall des deutſchen Königs und Frankreichs 
zugleich, war nur ein Typus ſeiner Umgebung. Freilich: im 
Außeren zeigte er voll den Germanen. Er war blond und 
roſigen Geſichts, von ſchönem, wenn auch nicht allzuausgeprägtem 
Oval des Kopfes; und aus ſeinen tiefliegenden, wie bei faſt 
allen Luxemburgern kurzſichtigen Augen ſchaute ein Blick voll 
treuer Offenheit und geiſtreicher Laune. Im übrigen war ſein 
Weſen getragen, die Welt kannte ihn als ehrlich, fromm und 
gütig, gern ließ er ſich in verbindlichſter Form von anderen 
beraten. Doch fehlte ihm in ſchweren Dingen nicht der Furor 
teutonicus, er war im Grunde tief leidenſchaftlich, und im 
Zorn konnte er unbeugſam ſein. So erinnerte er unter allen 
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unſeren Herrſchern wohl am eheſten an die Perſon des großen 
Staufers Friedrichs I., und auch die Politik beider Herrſcher 
zeigt verwandte Züge. 

Für den neugewählten König gab es nur ein Mittel, ſich 
feſt in den Sattel zu bringen: der Erwerb einer Hausmacht. 
Die Habsburger hatten eine ſolche im Südoſten des Kolonial⸗ 
gebietes begründet, Adolf von Naſſau ſie in Thüringen und den 
anſchließenden Oſtgebieten geſucht, Heinrich fand ſie in Böhmen. 

Böhmen hatte ſich nach Otokars Fall unter ſeinem Sohne 
Wenzel mächtig gehoben. Abgeſehen vor einer ſorgſamen Ver— 
waltung brachten die Silberbergwerke vornehmlich von Kutten— 
berg Einnahmen von einer Höhe, wie ſie ſpäter nur noch den 
Wettinern aus den Schätzen des Erzgebirgs zugefloſſen find. 
In beiden Fällen war der Erfolg der gleiche: das Land blühte 
trotz des prunkhaften Lebens am Hofe empor, und neben die 
rohe Pflege des Daſeins trat ſchon die geiſtiger Intereſſen; damals 
bereits iſt der Gedanke aufgetaucht, in Prag eine Univerſität zu 
gründen. Zugleich hob ſich die Stellung Böhmens nach außen; 
die Erbſchaft Herzog Heinrichs von Breslau, die auch die polniſchen 
Herzogtümer Krakau und Sandomir umfaßte, fiel dem Lande 
zu, und im Jahre 1300 ward Wenzel zugleich polniſcher König !. 
Dazu ſchienen auf dem Boden des Reichs größere Erwerbungen 
nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit: Eger, das Pleißner 
Land, die Markgrafſchaft Meißen. Ja Lechiſche Quellen wiſſen 
zu berichten, Wenzel habe nach König Rudolfs Tode ſehr wohl 
die deutſche Krone erringen können, wenn er nur ernſtlich ge— 
wollt hätte. 

Nun war das Haus der Przemysliden ausgeſtorben, und 
das Land hatte eine kurze Herrſchaft der Habsburger geſehen?. 
Seine Zukunft war ungewiß. Zwar hatte ſich während des 
Interregnums wiederum Heinrich von Kärnten, der Schwager 
des letzten Przemysl Wenzels III., feſtgeſetzt; allein das Land 

1 Vgl. Band III S. 391. Zur Lage Böhmens vgl. auch noch a. a. 
O. S. 382 ff. 

2 S. oben S. 61 f. 
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verabſcheute ihn als Verſchwender und ausſchließlichen Städte— 
freund; und mit dem Adel wirkte gegen ihn der mächtige Orden 
der Eiſterzienſer. Daneben erhoben Anſprüche: das Haus 
Habsburg, das Reich, und Elifabeth, eine jüngere, noch unver⸗ 
mählte Schweſter Wenzels III. 

Heinrichs Politik bei dieſer Lage war gegeben. Er fand 
die Habsburger ab, indem er ihnen Mähren gegen 50000 Mark 
verpfändete. Er nahm die Bitten der Cechen, welche Eliſabeth 
in den Vordergrund ſchoben, wohlwollend auf. Aber er ver⸗ 
einigte ſie mit ſeinen Intereſſen, indem er Eliſabeth, ſchwerlich 
gegen deren Willen, mit ſeinem vierzehnjährigen Sohne Johann 
vermählte und dieſem Böhmen als Reichslehen übertrug. Es 
waren Vorgänge, die ſich raſch und glatt abſpielten: ein 
glänzender Reichstag zu Speier ſah am 30. Auguſt 1310 Be⸗ 
lehnung und Hochzeit zugleich. Und auch die Einführung des 
jungen Johann in ſein neues Reich gelang über die Maßen; 
am 7. Januar 1311 wurde er zu Prag gekrönt. Rechnet man 
hinzu, daß es den gewiegten Vertretern des Königs in Böhmen, 
dem Erzbiſchof Peter von Mainz und dem Grafen Berthold 
von Henneberg glückte, auch die thüringiſchen Wirren durch 
Anerkennung der Reichsunmittelbarkeit der Landgrafſchaft bei— 
zulegen und ſo Böhmen nach Norden hin zu ſichern, ſo darf 
behauptet werden, daß kaum ein politiſcher Erwerb des 14. 
Jahrhunderts gleich günſtig von ſtatten ging: mit Einem 
Schlage waren die Luxemburger unter die großen Häuſer 
Deutſchlands getreten. Und ward auch das Land unter Johann, 
einem ruheloſen Projektenmacher, ſchlecht verwaltet, ſo blieb es 
dem Haus doch erhalten: bis es Karl IV., ſchon im Jahre 
1334 vorübergehend ſein Beherrſcher, zum trefflichſten Beſitze 
zu entwickeln verſtand. 

Für König Heinrich aber machte der Erwerb Böhmens 
in gewiſſem Sinne nur Epiſode. In Frankreich gebildet, an 
auswärtige Beziehungen gewöhnt, ſtrebte er ſofort den großen 
internationalen Aufgaben des deutſchen Königtums zu; ſchon am 
2. Juni 1310 hatte er den Papſt um den Vollzug der Kaiſer⸗ 
krönung erſucht. 
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Dem Papſt war die Bitte nicht unwillkommen geweſen. 
Schob er ihre Erfüllung einſtweilen auf den Termin des 
2. Februar 1312 hinaus, ſo war es ihm doch wünſchenswert, 
zur Erhaltung ſeiner Selbſtändigkeit gegenüber Frankreich einen 
Rückhalt an Heinrich, ſei es als Kaiſer, ſei es noch beſſer als 
Bewerber um die Kaiſerkrone, zu beſitzen. Ja ſelbſt die Ent⸗ 
wicklung einer neuen deutſchen Herrſchaft in Oberitalien, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſe nicht allzu ſtark ward, ſchien ihm, als Gegen⸗ 
gewicht gegen die Fortſchritte Frankreichs im Rhonethal, nicht 
unzuläſſig. Und auch Frankreich widerſprach zunächſt dem 
Wunſche Heinrichs nicht. König Philipp glaubte ſchwerlich an 
andere als Scheinerfolge Heinrichs in Italien. Zudem fand 
ſich Heinrich mit den Beſtrebungen Frankreichs an der deutſchen 
Grenze eben wegen ſeiner italieniſchen Pläne eilig und in 
einem für Philipp günſtigen Sinne ab: er gab z. B. die Frei- 
grafſchaft Burgund unter Aufſchub der Huldigung an einen 
Sohn Philipps; Frankreich heimſte fo den Gewinn der Rom⸗ 
fahrt ein, noch eh ſie begonnen war. 

Die Lage in Italien aber war für eine deutſche Kriegs- 
fahrt nicht eben günſtig. Zwar in Unteritalien ließ ſich die 
noch immer vorhandene Spannung zwiſchen den ſiziliſchen 
Königen und den Anjous von Neapel ausnutzen, und in 
Mittelitalien waren größere Schwierigkeiten nur, von dem wel⸗ 
fiſch geſinnten Toscana zu erwarten. Mißlicher aber, weil un⸗ 
klar, lagen die Dinge in den zunächſt zu betretenden Gebieten 
Oberitaliens. Hier tobte noch von den ſtaufiſchen Zeiten her 
ein wüſter, mit allen Mitteln der Kraft und Liſt geführter 
Kampf der Parteien, der, durch keinerlei höhere Gewalt be⸗ 
herrſcht und durch keinerlei allgemeine Gegenſätze geregelt, ſich 
in ein wirres Durcheinander ſtädtiſcher Feindſchaften innerhalb 
einzelner Gegenden, perſönlicher und fraktioneller Streitigkeiten 
innerhalb einzelner Städte aufgelöſt hatte. Nur langſam waren 
in dieſen Krieg aller gegen alle neue beherrſchende Gärungsſtoffe 
gedrungen. Gegenüber den alten Patrizierherrſchaften in den 
Städten hatte ſich das Volk der Handwerker und Kleinbürger 
erhohen und Teilnahme an der Verfaſſung geheiſcht und erhalten. 
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Und über dem demokratiſchen Gemisch dieſes Volkes hatten nicht 
jelten einzelne hervorragende Geſchlechter Gewalt entwickelt, ſei 
es, um ſich gegenſeitig zu bekämpfen, ſei es, um eine Tyrannis 
über alle zu begründen. Es waren Bewegungen, die um 1300 
vielfach zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt waren; damals gab 
es in Oberitalien ſchon vierzehn große Städte mit Signorien, 
darunter ſo bedeutende, wie Verona unter der Tyrannis der 
Scaliger. Freilich an anderen Orten kämpfte man noch um 
Volksherrſchaft oder um Signorie; ſo ſtanden ſich in Mailand 
die Visconti und Torreani gegenüber. Und immer brachte man 
die Siegenden wie die Beſiegten noch mit dem alten Gegenſatz 
der Ghibellinen und Guelfen in Verbindung. 

Für einen einziehenden deutſchen König bot dieſe Lage 
Schwierigkeiten. Wie leicht hätte er einige Jahrzehnte früher 
ſich an die Spitze des Popolo ſetzen und Reichsvogteien da er— 
richten können, wo ſich um 1310 Signorien vorfanden. Jetzt galt 
es, einen Platz über den Parteien und über den Stadtherrſchaften 
zugleich zu gewinnen. Das einzige hierfür günſtige Moment lag 
in der allgemeinen Stimmung des Landes. Wie ſehnten ſich doch 
die Friedlichgeſinnten und Weiterblickenden heraus aus dem 
ſchrecklichen Einerlei dieſer Kämpfe! Sie erwarteten in dem 
kommenden König einen Retter aus aller Not, einen allgemeinen 
Verſöhner. Und hiermit verband ſich bei den edelſten Enthuſiaſten 
die Erwartung, der nordiſche Herrſcher werde das Kaiſerreich 
wieder herſtellen in ſeinem alten Glanze und Umfang; unter 
ihm werde Rom wieder zur Hauptſtadt und Hirtin der Völker 
werden. Das ſind die Ideen, die namentlich in den jungen 
Kreiſen des eben erblühenden erſten Humanismus emporſchoſſen; 
niemand hat ſie bezeichnender verkündet als Dante. Ihm war 
König Heinrich der ſtarke Löwe aus Juda, der ſich des Jammer⸗ 
geſchreies der allgemeinen Gefangenſchaft erbarmt, der zweite 
Moſes, der fein Volk den Plagen der Ägypter entreißen wird. 
Er ſah ihn nahen als Bräutigam Italiens und Troſt der Welt, 
den mildvollen Heinrich, den göttlichen Auguſtus und Cäſar. 

In Heinrich regten ſich ähnliche Gedanken, als er im Herbſt 
1310 über den Mont Cenis nach Italien hinabſtieg. Er hatte 
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die höchſte Meinung von feiner Würde; nicht mit den Parteien 
Italiens, über ihnen wollte er herrſchen. Und überraſchend ge- 
lang ihm das zunächſt; die Macht der Idee hob eine Zeitlang 
Volk wie Herrſcher über die gemeine Lage des Tages. Doch 
bald nahte der Umſchwung. Heinrich vermochte nicht die er— 
habene Stellung über Ghibellinen und Guelfen zugleich feſtzu⸗ 
halten; ſo unparteiiſch er verfuhr, ſo galt er doch bald als 
Ghibelline. Die alten Parteigegenſätze erwachten, die Deutſchen 
mußten mit dem Schwerte Ruhe ſchaffen zu Mailand und 
Crema, zu Cremona und Lodi; Brescia erlebte eine erbitterte 
viermonatliche Belagerung. Und Heinrich war ein ſtrenger 
Herr, er ſtrafte gewaltig; und die deutſchen Barbaren plünderten. 

Zugleich trübte ſich die internationale Lage. Frankreich 
hatte nie mehr gethan, als den Zug geduldet. Der Papſt fand 
jetzt unter franzöſiſchem Einfluß, daß ſich Heinrich in Italien 
ſicherer feſtſetze, als billig; ſchon im Auguſt 1310 hatte er den 
neapolitaniſchen Anjou König Robert zum Statthalter der 
Romagna, des alten päpſtlichen Exarchats um Ravenna, er 
nannt: dem deutſchen König ward ſein ärgſter italieniſcher 
Feind in die Flanke geſetzt. 

Aber Heinrich ließ ſich nicht irren. Über Genua und 
Piſa, wo er am 6. März 1312 den glänzendſten Empfang der 
Ghibellinen fand, ſtrebte er vorwärts gegen Rom. Seine 
Gegner, die ſeinen Rückzug erwartet hatten, waren ſprachlos. 
Was thun? Dem Papſt blieb kaum etwas übrig, als durch 
Verhandlungen zwiſchen dem König von Neapel und Heinrich 
den Verſuch eines Aufſchubs der Entſcheidung zu machen. Ver⸗ 
gebens. Da beſetzte König Robert einige Teile Roms, an— 
geblich, um bei der kommenden Kaiſerkrönung würdig vertreten 
zu ſein. Auch das ſchreckte Heinrich nicht. In anderen Teilen 
Roms nahm er Quartier; am 29. Juni 1312 ward er mit der 
kaiſerlichen Krone geſchmückt. Sein Ziel konnte jetzt kein anderes 
mehr ſein, als gegen Neapel zu kämpfen; der blutige Schatten 
Konradins des Staufers ſtieg empor und forderte Rache. 

Da noch einmal ſuchte der Papſt, nun ganz franzöſiſch, 
das Unvermeidliche zu vereiteln; er gebot auf ein Jahr Frieden 
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zwiſchen Robert und Heinrich. Aber der Kaiſer verſtand die 
Maßregel, und er antwortete drum mit einer deutlichen Ab— 
ſage an den Papſt. Das Papſttum ſei eine rein geiſtliche 
Macht, hieß es in einem von ihm eingeforderten Rechtsgut— 
achten, es ſei in weltlichen Dingen dem Kaiſer untergeordnet, 
wie ein Bistum dem Landesherrn. Petri und ſeiner Nach— 
folger Eigentum ſei Fiſchergerät und Evangelium; die Welt 
gehöre dem Kaiſer, und ihre Hauptſtadt ſei Rom. Zugleich 
ſchloß Heinrich mit König Friedrich III. von Sizilien ein 
Schutz- und Trutzbündnis gegen Neapel; und am 26. April 1313 
ſprach er dem Anjou ſein Reich ab, ächtete ihn und verurteilte 
ihn zum Tode. Darauf bedrohte der Papſt jeden Angriff auf 
Neapel als päpſtliches Lehen mit dem Banne. Der Streit 
der Prinzipien lag klar in den politiſchen Handlungen aus— 
gedrückt, Friedrich und Heinrich ſetzten ſich trotz des Papſtes 
gegen den Anjou in Bewegung; alles ſtand auf der Schneide 
des Schwerts: da ſtarb Kaiſer Heinrich zu Buonconvento. Es 
war am 24. Auguſt 1313. 


III. 


Was half es, daß man in Deutſchland im erſten Augen— 
blick der Beſtürzung klagte, ein Herrſcher ſei dahingegangen, 
wie ihn das Reich ſeit fünfhundert Jahren nicht beſeſſen? Die 
auswärtige Politik Heinrichs, vor allem ſeine italieniſchen Er⸗ 
folge, hafteten ausſchließlich an ſeiner Perſon; mit ſeinem Tode 
waren ſie beſeitigt. Nicht auf die Kurie oder auf Frankreich 
hatte man jetzt zu blicken; es galt die Ausſchau daheim nach 
einem neuen König. 

Da bot ſich zunächſt Johann dar, der Sohn des ver- 
ſtorbenen Kaiſers. Aber er war noch nicht einmal mündig; 
und ſo traten nur Erzbiſchof Balduin von Trier, ſein Oheim, 
und Erzbiſchof Peter von Mainz, der alte Freund der Luxem⸗ 
burger, für ihn ein. Daneben mußte vor allem Friedrich, der 
ſchöne und edle, aber wenig begabte Führer des Hauſes Oſter— 
reich in Betracht kommen: wie leicht hätten die Habsburger, 
wären ſie in dieſem Augenblick auf den Thron gelangt, durch 
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Verbindung ihrer getrennten Beſitzungen an Rhein und Donau 
noch ein geeintes Süddeutſchland bilden können. Neben Johann 
und Friedrich endlich meldete ſich, wie üblich, der Kurfürſt von 
der Pfalz. 

Notwendig für eine raſche und einige Wahl wäre vor allem 
die Gewinnung des Kölner Erzbiſchofs Heinrich durch die beiden 
anderen rheiniſchen Erzbiſchöfe geweſen. Aber eben hier er⸗ 
gaben ſich Schwierigkeiten. Heinrich hielt einſtweilen noch zurück 
und ſuchte im übrigen nach altem Kölner Brauch ſich die Stimmen 
von Sachſen und Brandenburg übertragen zu laſſen. Erſt 
ſpäter, auf einem Tage zu Rhenſe im Juni 1314, war dann 
die Lage ſoweit geklärt, daß nunmehr Pfalz, Köln und Branden- 
burg für Friedrich von Oſterreich gewonnen ſchienen, während 
die Erzbiſchöfe von Mainz und Trier noch an Johann feſt⸗ 
hielten. Indes war doch nicht mehr zu verkennen, daß ſich die 
Kandidatur Johanns ſchwerlich noch werde durchſetzen laſſen: 
die Mehrheit der Kurfürſten wollte keinen Luxemburger. Und 
ſo entſchloſſen ſich Mainz und Trier am Ende auf Johann zu 
verzichten und an ſeiner Stelle einen tüchtigen Nichthabsburger 
aufzuſtellen. Geeignet hierfür ſchien vor allem der Herzog Lud— 
wig von Bayern: kurz vorher hatte er gelegentlich einer Haus— 
fehde den Kandidaten der Gegenpartei, Friedrich, in blutigem 
Kampfe bei Gammelsdorf (9. November 1313) geſchlagen, ſo 
daß ſein Kriegsruhm durch ganz Deutſchland erſcholl; zudem 
war er der Bruder des Pfälzer Kurfürſten, und ſo durfte man 
für ſeine Wahl auf deſſen Stimme hoffen. Ludwig, anfangs 
über das Angebot der Erzbiſchöfe überraſcht, griff doch ſchließ— 
lich zu, obwohl Friedrich als ſein engſter Freund galt und 
der Spielgenoſſe ſeiner Jugend geweſen war. 

So mußte es zu einer Doppelwahl kommen. Sie fand 
am 19. und 20. Oktober 1314 ſtatt. Auf ihr erhielt, da 
Böhmen ſowohl durch Johann wie durch Heinrich von Kärnten, 
alſo doppelt vertreten war, jeder der Bewerber vier Stimmen. 
Darnach war klar, mochte auch das Recht der Stimmen Ludwigs 
etwas beſſer ſein, daß nur Gottesurteil durch Kampf zwiſchen 
beiden Königen entſcheiden könne. Und glücklich noch, daß 
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diefer Ausweg allein ſich darbot. Wie leicht hätten beide Er- 
wählte ſich an den Papſt um den Entſcheid ihrer Sache wenden 
können! Aber der päpſtliche Stuhl ſtand nach dem Tode 
Clemens' V. auf lange Zeit verwaiſt; erſt am 7. Auguſt 1316 
wurde auf Betreiben Frankreichs Johann XXII. gewählt, und 
ſo blieb den deutſchen Parteien einſtweilen nichts übrig, als bloß 
formale Wahlanzeigen an den papa futurus zu entwerfen. 

Der Kampf zwischen dem wittelsbachiſchen und dem habs— 
burgiſchen Könige zog ſich langwierig und langweilig acht volle 
Jahre hin; ohne größere Teilnahme des Reiches verlief er ſich 
in Raub, Brand und Verwüſtung; und ſein einziges Ergebnis 
ſchien die finanzielle und militäriſche Erſchöpfung beider Krieg⸗ 
führender zu Gunſten des Luxemburger Hauſes ſein zu ſollen. 
Da endlich kam es am 28. September 1322 doch noch zu einer 
entſcheidenden That. In der Schlacht von Ampfing bei Mühl⸗ 
dorf wurde König Friedrich gefangen; es war der einſtweilige 
Abſchluß des habsburgiſchen Königtums. 

Für Deutſchland bedeutete das Ereignis das Emporkommen 
wiederum einer neuen, der wittelsbachiſchen königlichen Haus⸗ 
macht. Und rückſichtsloſer, als je ein König, griff Ludwig um 
ſich. Hatte er ſchon ſeit dem mit ſeinem Bruder Rudolf von 
der Pfalz geſchloſſenen Münchener Vertrage vom Jahre 1317 
in Ausſicht genommen, ſich allmählich alles Hausgut ſeines 
Geſchlechtes zu unterwerfen, ſo benutzte er nun die erſte Ge⸗ 
legenheit, ſich auch im Reichsgut und darüber hinaus feſt⸗ 
zuſetzen. Als im Jahr 1320 mit Heinrich dem Jüngeren das 
brandenburgiſche Haus der Askanier ausgeſtorben war“, da 
wußte er das Land feinem achtjährigen Sohne Ludwig zu ver- 
leihen, und dieſer mußte noch weitere Ausſichten erwerben, in⸗ 
dem er eine däniſche Prinzeſſin heimführte. Der König ſelbſt 
aber heiratete Margaretha, die Erbin von Holland. Man ſieht: 
die Technik der Hausmachtbeſtrebungen hatte Fortſchritte ge⸗ 
macht, und bereits war es dank den Wahlumtrieben vornehm⸗ 
lich der rheiniſchen Erzbiſchöfe ſeit zwei Menſchenaltern das vierte 
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Geſchlecht, das die geſchichtlich gebildete Lagerung der deutſchen 
Territorien durch königlichen Erwerbstrieb erſchütterte. 

Ehe indeſſen Ludwig ganz in die Bahnen einer egoiſtiſchen 
Hauspolitik einlenken konnte, trat ihm die Notwendigkeit ent⸗ 
gegen, die politiſche Erbſchaft des alten Reichs und ſeines un⸗ 
mittelbaren Vorgängers aufzunehmen; und ihrer Fortführung 
iſt ſeitdem der größte Teil ſeiner Regierungszeit gewidmet ge⸗ 
weſen. Es handelte ſich um das Papſttum und, wie unter 
Heinrich VII. das Verhältnis der Kurie zum Reich ſchließlich 
geſtaltet worden war, um deſſen und des Reiches Rechte in 
Italien. ö 
Die weltlichen Sorgen des Papſttums hatten in der erſten 
Hälfte des Mittelalters zum guten Teile der Entwicklung eines 
konkreten Kirchenſtaates gegolten; wie der fromme Bruder 
Salimbene von Parma es ausdrückt: wenn ein neuer Kaiſer 
die Krone empfängt, verſuchen die Päpſte gern etwas vom 
Reiche abzuzwacken. So waren unter den Karlingen das 
eigentliche Patrimonium Petri, Teile von Campanien und Tos: 
cana, ſowie das Exarchat von Ravenna und die Pentapolis (die 
ſpätere Romagna) erworben worden 1. Dazu war dann, nach 
zeitweiſem Verluſt der Romagna, unter Heinrich III. das Gebiet 
von Benevent gekommen?. Weiter hatte im Jahr 1077 die 
Markgräfin Mathilde von Tuscien ihren Beſitz geſchenkt, freilich 
ohne daß es gelang, ihn gänzlich einzuverleiben®. Kraftvoll 
ging darnach wiederum Innocenz III. vor; er beanſpruchte mit 
ganzem Recht die Romagna, mit teilweiſem die Marken, grund⸗ 
los Spoleto“. Und er erhielt wenigſtens Spoleto und Ancona; 
die Romagna aber wurde 1279 von König Rudolf abgetreten. 
So erſtreckte ſich denn im Beginn des 14. Jahrhunderts von 
dem nun freilich geſpaltenen Reiche beider Sicilien, über das 
die Päpſte ſeit dem 11. Jahrhundert auf Grund früherer 
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Fälſchungen die Lehnshoheit beanſpruchten, ein ſtattlicher päpſt⸗ 
licher Beſitz durch ganz Mittelitalien hin bis zur Lombardei; 
nur Toscana, längſt und eifrigſt umworben, fehlte ihm noch zu 
völliger Abrundung. 

Aber jetzt war das Papſttum nach Avignon übergeſiedelt. 
Wie ſollte es da die italieniſchen Lande noch feſt in Händen be⸗ 
wahren? In dem Augenblick, da ihnen ihr thatſächlicher Beſitz 
entfremdet ward, entwickelten die Päpſte, gleichſam in trotziger 
Reaktion des Gedankens, eine Theorie, wonach ihnen nicht 
bloß die Herrſchaft über den Kirchenſtaat, ſondern die Ver⸗ 
waltung ganz Italiens bei erledigtem Kaiſertum gebühren 
ſollte. Schon Innocenz III. hatte den Satz aufgeſtellt, daß 
für die kirchliche Freiheit nirgends beſſer geſorgt ſei, als da, 
wo die Kirche neben der geiſtlichen auch die weltliche Hoheit 
beſitze. Wie ſollte man dieſen Satz nicht da anwenden, wo 
die weltliche Hoheit zeitweiſe thatſächlich ausſetzte, in Italien, 
in dem ſpecifiſchen Lande gleichſam der Kaiſer, deren jeder von 
Nachfolger und Vorgänger durch die Zeit der Wahl und des 
Romzugs zum Empfang der Kaiſerkrone getrennt war? Zudem 
wurde ſchon lange die Fabel geglaubt, daß das Kaiſertum 
durch die Päpſte von den Griechen an die Deutſchen übertragen 
worden ſei: es ſchien billig, daß die kaiſerlichen Geſchäfte va- 
cante imperio von der Kurie verwaltet würden. Dem ent⸗ 
ſprechend behauptete ſchon Clemens V. nach dem Tode Hein- 
richs VII. das Recht zur Herrſchaft über Italien und ſetzte 
König Robert von Neapel zum Reichsverweſer ein. Und 
Johann XXII. nahm in einer anſpruchsvollen Bulle vom 
31. März 1317 dieſen Schritt ſeinerſeits wiederum auf; ja er 
gab dem Reichsverweſer im Jahre 1320 noch einen Untervikar 
bei in der Perſon des Grafen Philipp von Valois, des ſpäteren 
franzöſiſchen Königs. 

Aber der deutſche König, als römiſcher König zugleich 
Beherrſcher des mit dem deutſchen Reiche vereinigten Italiens, 
war nicht geneigt, auf ſeine alten und ſicheren Rechte zu ver- 
zichten. Auch er ſetzte Vikare; am 4. Januar 1315 wurde ein 
Herr von Belmont, Bruder des Grafen von Holland, zum 
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königlichen Generalvikar ernannt; und im Jahre 1323 erſchien, 
von Ludwig als Vikar geſandt, ein Ritter Berthold von Neiffen. 
Natürlich führte das Doppelregiment, nun von Ludwig 
wie von päpſtlich-franzöſiſcher Seite mit wach ſenden Kräften 
immer ernſtlicher betont, alsbald zu den ſchwerſten Wirren. 
Da griff der Papſt durch. Johann XXII., einer reichen 
Bürgerfamilie in Cahors entſtammend !, war über ſiebenzig⸗ 
jährig auf den Stuhl Petri gelangt, klein, kahlköpfig, gebückt, 
beſtändig leis vor ſich hermurmelnd, ein hinfälliger Greis von 
ſchlaffen Muskeln. Aber in dem gebrechlichen Haus dieſes 
Körpers wohnte eine Feuerſeele. Der Papſt ſchlief kaum; er 
kannte keine Zerſtreuung; Arbeit war ihm Genuß. Und rückſichts— 
los ging er namentlich gegen die Deutſchen, gegen Ludwig vor. 
Am 8. Oktober 1323 ließ er, damit Ludwig ſich nicht mit 
Unkenntnis entſchuldigen könnte, ein umfangreiches Schriftſtück 
an die Thüren des Doms von Avignon anſchlagen, da der 
Zugang zu Ludwig nicht ſicher ſei, Verſäumnis aber Gefahr 
bringe, und dann den päpſtlichen Rektoren und Befehlshabern 
in Italien, den deutſchen und italieniſchen Biſchöfen, dem Erz— 
biſchof von Gran und dem König von Frankreich übermitteln. 
Darin führte er aus: Bei zwieſpältiger deutſcher Königswahl 
falle die Prüfung der Wahl wie die Billigung oder Zurüd- 
weiſung des Erwählten dem Papſte zu. Ludwig habe dieſe 
Prüfung nicht nachgeſucht; obwohl nur Erwählter, habe er ſich 
König genannt, ſich königliche Rechte angemaßt, ja kaiſerliche 
Rechte in Italien auszuüben ſich unterfangen. Er ſolle bei Strafe 
des Banns ſein Regiment binnen drei Monaten niederlegen, 
es ſei denn, daß er vom Papſte vorher beſtätigt werde. 
Zunächſt ſchien es, als wollte Ludwig nachgeben und ſich 
in Verhandlungen mit der Kurie einlaſſen. Er ſchickte Geſandte 
an den Papſt, die ehrerbietigſt um eine angemeſſene Friſt bitten 
ſollten, damit er durch Prokuratoren ſich verteidigen und ſeine 
Unſchuld beweiſen könnte. Aber kurze Zeit darauf, am 
18. Dezember 1323, noch ehe die am 12. November bevoll— 
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mächtigten Geſandten ihm das Ergebnis einer Audienz beim 
Papſte hätten melden können, legte er im Hauſe eines Nürn⸗ 
berger Patriziers vor dem Biſchofe von Regensburg und in 
Anweſenheit mehrerer geiſtlicher und weltlicher Herren wegen 
der „ungebührlich und ungerecht über ihn verhängten und an— 
gedrohten Prozeſſe“ Appellation ein. Er betonte in dieſer Er⸗ 
klärung: Wer nach deutſchem Reichsrecht gültig erwählt ſei, 
der ſei damit auch König; er bedürfe keiner Beſtätigung von 
irgend jemand; eine Prüfung der Wahl könne für den Papſt 
höchſtens dann in Betracht kommen, wenn er dazu durch an 
ihn gebrachte Bitten und Klagen veranlaßt werde. Zur Ver— 
waltung des Imperiums aber ſei der deutſche König von vorn— 
herein, auch ſchon vor Empfang der Kaiſerkrone, berechtigt. 

Dieſe ſogenannte Nürnberger Appellation iſt indes nie 
veröffentlicht und nie gebraucht worden. Ludwig hatte ſie nur 
für alle Fälle aufſetzen laſſen, hauptſächlich wohl, um fie her⸗ 
vorholen zu können, wenn ſeine Geſandtſchaft an den Papſt 
erfolglos bleiben ſollte. Unterm 7. Januar 1324 gewährte 
nun Johann eine zweimonatliche Rechtfertigungsfriſt. Da Ludwig 
dieſe jedoch nicht benützte und weder Briefe noch Geſandte 
ſchickte, ſo verhängte der Papſt am 23. März über ihn den 
Bann und drohte ihm, wenn er nicht binnen dreier Monate 
ſich unterwerfe, mit Entziehung der Rechte, die er etwa auf 
Grund ſeiner Wahl habe. 

Ludwig, der jetzt wohl trotzig des alten Kampfes Philipps 
des Schönen mit Bonifaz VIII. gedachte, hatte unterdeſſen, 
ſicher vor dem 8. März !, eine neue leidenſchaftlichere Appellation 
erlaſſen, die in der Hauskapelle des Deutſchordens zu Sachſen— 
hauſen amtlich aufgenommen worden war. Er wiederholte 
darin die ſtaatsrechtlichen Sätze der Nürnberger Denkſchrift; 
er fügte hinzu, bei zwieſpältigen Wahlen entſcheide nach altem 
Rechte des Reiches der Kampf. Er warf ferner dem Papſte 
vor, ſeine Werke ſeien nicht Werke des Stellvertreters Chriſti, 
ſondern eines grauſamen Tyrannen, der in die Tiefe des Böſen 
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hinabgeſtiegen ſei und den Untergang des Reiches erſtrebe. Dem 
allem aber fand ſich in dem Schriftſtück ein weiteres angehängt: 
eine emphatiſche Zuſtimmung zur Lehre von der Armut Chriſti und 
die Erklärung, der Papſt, der dieſer Lehre widerſtreite, ſei ein Ketzer. 

Was bedeutete und bezweckte dieſer Zuſatz? 

Die Lehre, Chriſtus und die Apoſtel hätten völlig eigen— 
tumslos in reiner Armut gelebt, iſt uralt; ſchon einem britiſchen 
Anonymus der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts iſt fie be- 
kannt geweſen. Eine große Bedeutung aber gewann ſie erſt 
von dem Augenblick an, wo die theokratiſche Verweltlichung der 
Kirche durch das Papſttum kräftige Gegenwirkungen hervorrief. 

Dieſe Gegenwirkungen, anfangs noch von unbeſtrittenen 
Heiligen der Kirche wie Bernard von Clairvaux veranlaßt, 
wurden ſeit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Sache 
einer immer ſchärferen kirchlichen Oppoſition. Mit der älteren 
Sekte der Humiliaten ſich vermiſchend, ergaben ſich die Armen? 
Oberitaliens ganz dem Ideal apoſtoliſchen Armutslebens; im 
Jahr 1184 wurden fie vom Papſt Lucius III. gebannt. Gleich⸗ 
zeitig predigte Waldes durſtigen Seelen des Rhonethals ver— 
wandte Weisheit: Ihr ſollt nicht Gold noch Silber, noch Erz 
in Euren Gürteln haben; auch keine Taſchen zur Wegfahrt, 
auch nicht zween Röcke, keine Schuhe, auch keinen Stecken !. 
Und in freiwilliger Armut, in apoſtoliſchem Umherziehen lebten 
die Waldenſer dahin, denn des Menſchen Sohn hatte nicht 
gehabt, wohin er ſein Haupt legte. Die Gefahr war groß, 
daß dieſer Kult der Armut, zunächſt nur ein ſtummer Vorwurf 
gegen die verweltlichte Kirche, zur lauten Kritik der kirchlichen 
Inſtitutionen und Lehren führen werde. Sie trat ſpäteſtens 
um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts ein; es war 
hohe Zeit, daß die Kirche ſich die immer mächtiger werdende, 
auf Vergeiſtigung der weltlich gewordenen Kirche drängende 
Strömung einverleibte und dienſtbar machte. 

Der heilige Franz von Aſſiſi und der heilige Dominicus 
waren es, welche den Häretikern ihre Waffen entriſſen und ſie, 


1 Vgl. Matth. 10. Es ſind die Ideale auch ſpäterer Schwärmer, 
vgl. Band V, 1 S. 333. 
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nun ein ſchneidiges Werkzeug des Arztes, zur Heilung der Kirche 
anwandten. Beide Bettelorden beruhten in den erſten ſchönen 
Generationen ihres Beſtehens auf dem Grundſatz der Beſitz— 
loſigkeit. So hat Giotto den heiligen Franz in der Kirche von 
Aſſiſi gemalt: vor Chriſtus ſtehend wechſelt er mit der Armut, 
einem Weibe zerriſſenen, ſtrickgegürteten Gewandes, den Ring, 


jener Geſtalt, 
vor der der Freuden Tor 


Die Menſchen feſt, wie vor dem Tod verwahren. 

Und das neue Leben der Erniedrigung zog viele an, die an der 
hierarchiſchen Kirche Mißfallen fanden; in einem Gedichte des 
13. Jahrhunderts beſchwert ſich die Welt, daß ihr durch die Aus— 
dehnung der Bettelorden die Blüte der Jugend entriſſen werde!. 

Aber auch dies Ideal verblaßte. Die Orden wurden läſſig; 
die Dominikaner ſchlechthin reich; die Minderbrüder trugen, 
um wenigſtens äußerlich den Grundſatz zu wahren, ihren ge— 
waltigen Beſitz dem Papſte zum Scheineigen auf. Indes unter 
den Minoriten hielt ſich doch wenigſtens bei einer Minderheit 
der alte Gedanke und die Oppoſition gegen die Verweltlichung 
der Kirche; vermiſcht mit prophetiſchen und chiliaſtiſchen Ideen 
fand er ſeinen Ausdruck in der beſonderen Gruppe der Spiritualen 
und Fraticellen. Und der geſamte Orden ſtimmte ihnen theoretiſch 
wenigſtens bei: Ein Generalkapitel zu Perugia, Pfingſten 1322, 
ſtellte den Satz, daß Chriſtus und die Apoſtel weder privates noch 
gemeinſames Eigentum gehabt, als unumſtößliche Wahrheit feſt. 

Es war unzweifelhaft ein Vorgehen gegen die Weltmachts— 
neigungen der Kurie, und es war ein Eingriff zugleich in die 
Lehrbefugniſſe der Papſtes. Johann XXII. war nicht der 
Mann, derlei zu dulden. Um die Minoriten thatſächlich zu 
widerlegen, verzichtete er auf das Eigentumsrecht an ihrem 
Beſitz; und im übrigen erklärte er, im November 1323, die 
Lehre von der Armut Chriſti als ketzeriſch. 

Es war der Beginn einer Vergewaltigung derjenigen kirch— 
lichen Strömungen, welche ſich dem theokratiſchen Ideal des 
Papſttums, der Verweltlichung der Kirche widerſetzten. 


1 Haurdau, Bibl. de l'éc. des Chartes 45, 5 — 30, 


90 Elftes Buch. Sweites Kapitel. 


Sicher hatte der Papſt damit die Meinung weiter Kreiſe 
wider ſich. Und zu ihrem Anwalt machte ſich nun König 
Ludwig. Er verſetzte dem Papſte einen empfindlichen Schlag, 
wenn er in jenem der Sachſenhäuſer Appellation angehängten 
Zuſatz, der übrigens wohl auf den Spiritualen Übertino von 
Caſale zurückgeht, Johann als Ketzer und Gegner der evangeliſchen 
Armut brandmarkte. 

War anzunehmen, daß der Papſt dieſem Doppelangriff 
weichen werde? Gegen die Spiritualen hatte er längſt ſchon 
gethan, was ſeines Amtes war; Ludwig erklärte er jetzt, am 
11. Juli 1324, falls dieſer nicht bis zum 1. Oktober entweder 
ſelbſt vor ihm erſcheine oder Geſandte ſchicke, aller kaiſerlichen 
und königlichen Rechte verluſtig. 

. 


* 
* 


Es kam darauf an, ob die Deutſchen das Machtwort des 
Papſtes hören würden. Und hier zeigte ſich zum erſtenmal deut⸗ 
licher die große Wendung, die für unſer Volk ſeit dem 12. und 
13. Jahrhundert eingetreten war: es hatte begonnen, ein politiſches 
Ganzes, eine Nation mit der Richtung auf eigne, immanente 
Geſamtentwicklung zu werden. Die Wutausbrüche des Papſtes 
machten als Einwirkungen einer auswärtigen Macht wenig Ein⸗ 
druck; und wo ſie genauer ins Auge gefaßt wurden, da entzog man 
ſich ihnen meiſtens erſt recht. So fürchteten die Kurfürſten, von 
den Minoriten bearbeitet, Eingriffe des Papſtes in ihre Wahlrechte; 
ſie zogen die Fürſten mit ſich fort, auch einige der geiſtlichen, die 
zum Teil nur murrend und teilweis garnicht des Papſtes Prozeſſe 
bekannt machten. Die Bürgerſchaft der Städte gar erklärte ſich 
mit wenigen Ausnahmen für Ludwig; nicht umſonſt war die 
Sachſenhauſener Appellation ins Deutſche überſetzt worden. 

Nur an einer Stelle fand der Papſt begreifliches Ent⸗ 
gegenkommen: beim Hauſe Habsburg. Herzog Leopold, der 
Bruder des gefangenen Königs Friedrich, von glühendem Haſſe 
gegen Ludwig erfüllt, ging mit der Kurie. Und er zog alle 
Folgerungen des erſten Schrittes: auch mit Frankreich zu ver— 
handeln, ja dem franzöſiſchen Herrſcher das Königtum ſeines 
Bruders zu opfern war er bereit, um Rache an dem Wittels⸗ 
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bacher zu nehmen. Am 27. Juli 1324 ſchloß er ein Bündnis mit 
Karl IV., wonach er deſſen Wahl bei den Kurfürſten betreiben 
wolle; und ſollten die Kurfürſten widerſtreben, jo werde er einver- 
ſtanden ſein, daß der Papſt Karl von ſich aus, durch päpſtliche 
Proviſion, zum deutſchen König ernenne, und ihn als ſolchen zu 
fördern ſuchen! Eine faſt wahnwitzige Wendung, bei der nur der 
Vorteil des Papſtes und Frankreichs klar war; in Deutſchland rief 
ſie, ſoweit man ſie ahnte oder kennen lernte, Entrüſtung und Miß— 
trauen hervor: nichts konnte günſtiger ſein für die Sache Ludwigs. 

Hätte nur Ludwig gleichzeitig in den immer noch fort— 
dauernden kriegeriſchen Unternehmungen gegenüber Oſterreich 
Glück gehabt! Aber hier wurde er gelegentlich einer längeren 
Belagerung Burgaus (zwiſchen Ulm und Augsburg) im Dezember 
1324 geſchlagen. So war es für ihn notwendig, ſich mit dem 
Haufe Habsburg auseinander zu ſetzen. Es geſchah in den Ver— 
trägen von Trausnitz, München und Ulm vom 13. März und 
5. September 1325 ſowie vom 7. Januar 1326. In ihnen ward 
erreicht, daß König Friedrich, bisher der Gefangene Ludwigs, 
zunächſt als Freund, dann als vollberechtigter Mitkönig neben 
Ludwig lebte und herrſchte: ein höchſt eigenartiges Verhältnis, 
das im Reiche mit unverhohlenem Staunen aufgenommen ward 
und in ſich ſchwerlich die Gewähr längerer Dauer trug. Glück— 
lich jedenfalls, daß es einer Prüfung in dieſer Richtung nicht 
unterworfen ward. Am 28. Februar ſtarb Herzog Leopold, noch 
jugendlich, von Schmerz verzehrt über die Mißerfolge ſeiner 
Politik. Damit war die Seele des habsburgiſchen Widerſtandes 
dahin; vergebens machte der unbedeutende Friedrich, jetzt auf 
ſich geſtellt, ſeinem Mitkönige Ludwig zu Innsbruck noch ein— 
mal Vorſchläge über eine rationelle Teilung der Reichsgewalt 
etwa auf dem Boden des Vertrages von München. Ludwig 
ging nicht auf ſie ein; er ſah wohl, daß Friedrich in Wahr— 
heit jetzt nur noch Herzog von Oſterreich mit königlichem Titel 
war; er allein fühlte ſich als königlicher Herrſcher. Und da- 
mit ſchien die Zeit gekommen, dem Papſte zu antworten. 

Und ſchon erwuchſen dem Könige zu dem großen Kampfe 
auch reichere geiſtige Mittel. Neben den Spiritualen traten 
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die großen Vertreter des eben in Entwicklung begriffenen neuen 
Staatsrechts auf feine Seite; die verneinende Kritik der ver- 
weltlichten Kirche wurde ergänzt durch die poſitive Lehre von 
der Selbſtherrlichkeit auch des chriſtlichen Staates. 

Die Staatstheorien des älteren Mittelalters gingen faſt 
alle auf die Civitas Dei des heiligen Auguſtin zurück: in ihr 
hatte das emporkommende Chriſtentum den antiken Staat über- 
wunden, indem es die kirchliche Organiſation in den Mittelpunkt 
der Theorien auch der weltlichen Staats- und Geſellſchaftsbildung 
ſchob. Dieſe Auffaſſungsweiſe konnte, ja mußte beſtehen bleiben, 
ſo lange die mittelalterlichen Großſtaaten von dem naturalwirt⸗ 
ſchaftlichen Ferment des Lehnsweſens andauernd durchſäuert und 
zerſetzt wurden. Als dann mit dem Emporkommen der erſten 
geldwirtſchaftlichen Regungen im 12. und 13. Jahrhundert der 
Lehnsſtaat ins Schwanken geriet und die erſten Anfänge des 
modernen Staates keimten, konnte ſchwerlich ſchon eine Theorie 
dieſes werdenden Gebildes zu Tage treten: die Theorie erfaßt 
zumeiſt erſt die faſt völlig erblühte Entwicklung. Wohl aber 
war es in dieſen Zeiten vermöge einer eigentümlichen Rezeption 
möglich, unter Beihilfe der Weisheit der einſt hochſtehenden 
Kulturen der Antike die Grundzüge des Kommenden kühn vor— 
auszudenken. Auf der Grundlage der neu gefundenen Politik 
des Ariſtoteles erblühten ſeit dem 13. Jahrhundert höchſt eigen— 
artige Staatstheoreme rationaliſtiſcher Natur. Sie wieſen ihrem 
Kerne nach zunächſt kaum eine Berührung mit der politiſchen 
Praxis der Zeit auf. Aber gleichwohl wurden ſie nach gewiſſer 
Seite hin eine Macht. Jede mittelalterliche Staatstheorie hatte 
vor allem mit dem Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche zu 
rechnen. Hierüber gab nun Ariſtoteles keine Auskunft; man mußte 
ſelbſt denken. Aber man that dies jetzt im Zuſammenhange mit der 
allgemeinen theoretiſchen Grundlage im freien Geiſte des arifto- 
teliſchen Syſtems, ausgehend von der auf ſich ſelbſt beruhenden 
Machtvollkommenheit des Staates. So kam man zu einer An- 
ſchauung des Verhältniſſes von Kirche und Staat, die den For— 
derungen des papalen Syſtems in jeder Hinſicht widerſprach, die 
nichts wiſſen wollte von Theokratie und päpſtlich-weltlicher Uni- 
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verſalgewalt — die andrerſeits auf der Vorausſetzung der Nationals 
der natürlichen Grundlage eines autonomen Staatsweſens beruhte. 

Welch ein Mittel für den Kampf der Könige und Nationen 
gegen die maßloſen Anſprüche der Kurie! Schon Philipp der 
Schöne von Frankreich in ſeinem Streite mit Bonifaz VIII. 
hatte es angewandt; damals hatten Pierre Dubois und Johann 
von Paris, wenn auch nur ſtoßweiſe und ohne tiefere Grund- 
legung, die Folgerungen gezogen, die ſich aus der ariſtoteliſchen 
Lehre gegen das Papſttum ergaben. 

Inzwiſchen aber waren die verſtreuten Anregungen weiter 
zu einem vollen Syſtem entwickelt worden. Schon Dante in 
ſeinem Buche über die Monarchie (im Jahr 1300 entſtanden) 
hatte in dieſer Richtung gedacht, doch hatte er ſich dabei noch 
an die althergebrachten Vorſtellungen von der Notwendigkeit 
einer weltlichen Univerſalmonarchie angelehnt, mindeſtens ebenſo 
ſehr ein begeiſterter Panegyriker des ſchwindenden Staates als 
ein hellſehender Prophet des kommenden 2. Viel energiſcher be⸗ 
herrſchte dagegen ein anderer Italiener den neuen Kreis des 
Denkens. Marſilius de Raimundinis aus Padua, Mediziner und 
ſpäter Weltgeiſtlicher, war nach vielbewegtem Jugendleben nach 
Paris gelangt. Hier wurde er Lehrer an der Sorbonne und 
trat den Ideengängen der franzöſiſchen Staatsrechtslehrer unter 
Philipp dem Schönen näher. Aus dieſen Zuſammenhängen 
heraus iſt ſein Hauptwerk, der Defensor pacis, entſtanden; er 
hat es gemeinſam mit ſeinem Freunde Johann von Jandun (bei 
Mezieres) verfaßt. Es enthält eine allgemeine Lehre vom rationellen 
Staat und verteidigt deſſen Aufgabe, die Sicherung des öffent- 
lichen Friedens, als eine völlig ſelbſtändige gegenüber der Kirche. 
Dabei wird unter öffentlichem Frieden nicht der mechaniſche 
und inhaltsleere Begriff bloßer Rechtsſicherheit, wie ihn der früh⸗ 
mittelalterliche Staat allein gekannt hatte, verſtanden, ſondern 
vielmehr ein ſtaatliches Wohlbefinden, das jedem Teile des 
Staates und jedem Bürger geſtatten ſoll, die ihm zukommenden 
Pflichten und Rechte vernünftig zu erfüllen. Man ſieht die 
Einwirkung des Ariſtoteles; man erkennt zugleich den Zweck— 


1 Vgl. Band V, 1 S. 151—152, 
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begriff des modernen Staates. Von dieſem allgemeinen Satze 
aus zieht aber Marſilius die weittragendſten Folgerungen: ihm 
erſcheint das Volk, organiſch erwachſen und zuſammengeſetzt aus 
Individuen, Familien, Nachbarſchaften, Gemeinden, als Selbſt⸗ 
herr: es übt ſein Geſetzgebungsrecht durch eine gewählte Ver- 
tretung, ſein Selbſtregierungsrecht durch Wahl der vollziehenden 
Gewalt. Dabei iſt die vollziehende Gewalt zugleich Organ des 
geſetzgebenden Körpers; ihre Inhaber ſind mithin verantwortlich 
und abſetzbar. Welche Fernſichten in die Verfaſſungsgrundlagen 
ſpäterer Jahrhunderte! Für die Gegenwart des Verfaſſers bei 
weitem wichtiger waren freilich feine ſtaatskirchenrechtlichen Aus⸗ 
führungen. In ſeinem Staate iſt der Inhalt des Glaubens 
Sache der freien Überzeugung eines jeden; Ketzer ſind auf 
dieſer Welt nur zu beſtrafen, wenn ihr Leben und ihre Lehre 
gegen die bürgerliche Rechtsordnung verſtößt. Das Prieſter— 
tum als ſolches hat deshalb keine obrigkeitlichen, ſondern nur 
ſeelſorgeriſche Aufgaben. Und dieſe find von einem und unteil- 
barem Charakter. Die Biſchöfe haben alſo keine höhere Ge⸗ 
walt als die Prieſter; und ein Primat des Papſtes kann als 
möglich gedacht werden nur durch konziliare Übertragung für 
gewiſſe praktiſche Zwecke und entbehrt jeglicher Begründung 
im göttlichen Recht und in der Bibel. 

Es waren Keulenſchläge gegen das Papſttum. Und mit 
der ganzen Gelehrſamkeit der Zeit, unter vollendetſter Anwen⸗ 
dung der wiſſenſchaftlichen Beweisformen der Scholaſtik wurden 
ſie geführt, ſo ſehr bisweilen edle Laute eines reinen Zorns aus 
dem Geklapper der herkömmlichen Schlußarten hervordringen. 
Wie mußte ein ſolches Werk, abgeſehen davon, daß es die erſte 
große Staatslehre der Neuzeit vor Macchiavell bedeutet und 
als ſolche jahrhundertelang nachgewirkt hat, das politiſche Thun 
aller Papſtfeinde der Gegenwart befruchten! Als dem Marſilius 
und ſeinem Freunde Johann von Jandun unter der Regierung 
des bigotten Königs Karls IV. der Boden in Paris zu heiß 
ward, da wußten ſie, wohin ſich wenden. Sie flohen an Ludwigs 
Hof: fie kamen eben recht, um im Verein mit den Minoriten, 
von deren Werken ſchon längſt gut geebnete Pfade in die An⸗ 


Rx 
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ſchauungen der neuen Staatstheorien hinüberführten, das politiſche 
Vorgehen des Königs gegen Johann XXII. geiſtig zu vertiefen. 

Der Papſt war für Ludwig mit äußeren Mitteln nur in 
Italien angreifbar; aus dem politiſchen Kampf um Italien hatte 
ſich der neue Prinzipienſtreit zwiſchen Regnum und Sacer- 
dotium erhoben. 

Anfangs des Jahres 1327 rückte Ludwig, von den Ghibel⸗ 
linen gerufen, über Trient in Italien ein. Eine erneute Vor⸗ 
ladung des Papſtes zum 1. Oktober 1327 verhallte ungehört, 
Marſilius predigte vor Ludwig her gegen den Papſt, und die 
königlichen Theologen ſprachen nur noch vom Prieſter Jakob 
von Cahors. Die Aufnahme in Oberitalien war faſt durch— 
weg freundlich, ja teilweis begeiſtert; man dachte wohl der 
ſchönen Tage unter Kaiſer Heinrich dem Luxemburger. So kam 
es früh zur Krönung in Mailand, und dann nahten ſich die 
Deutſchen, Florenz vorüberlaſſend, der ewigen Stadt. 

Rom, die Stadt der Pilgrime und fremden Kleriker, war 
verödet, ſeitdem es die Päpſte, in Avignon weilend, verlaſſen 
hatten: wie hatte man ſich nach den Päpſten zurückgeſehnt! 
Aber Johann XXII. hatte ſich ſelbſt wiederholter Einladung 
zur Rückkehr verſagt. So waren die Römer gegen ihn in Er- 
bitterung geraten; im Frühjahr 1327 hatten fie ſich zum Auf: 
ſtand gegen die päpſtliche Regierung erhoben, und Sciarra 
Colonna, einer der Rädelsführer des Überfalls Bonifaz' VIII. zu 
Anagni, herrſchte jetzt als republikaniſcher Senator über der Stadt. 

König Ludwig, dem Johann XXII. mittlerweile alles ab⸗ 
geſprochen hatte, was er beſitze, jo Lehen als Eigen, über- 
rumpelte am 7. Januar 1328 die Stadt. Und nun begann 
eine höchſt merkwürdige Zeit; die Erfüllung der Ideale des 
Defensor paeis ſchien herbeigekommen. Am 11. Januar wurde 
dem Könige durch Beſchluß einer Volksverſammlung auf dem 
Kapitol die Signorie und Volkshauptmannſchaft auf ein Jahr 
übertragen und die Kaiſerkrönung auf den nächſten Sonntag, 
den 17. Januar, feſtgeſetzt. Die Konſekration vollzog an dieſem 
Tage der Biſchof von Caſtello, während der von Alerio in 
Corſika aſſiſtierte, worauf Colonna dem Geſalbten die kaiſerliche 
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Krone aufs Haupt ſetzte. Am 14. April ließ dann der in 
feierlichen Ornate erſchienene Kaiſer der auf dem Platze von 
St. Peter verſammelten Volksmenge drei Geſetze vorleſen, von 
denen das erſte die der Ketzerei oder die des Majeſtätsverbrechens 
oder beider Sünden überführten mit ſofortiger Beſtrafung, das 
zweite Empörer gegen den Kaiſer und das römiſche Volk mit 
Gütereinziehung bedrohte, das dritte den Notaren anbefahl, 
die Urkunden nach den Regierungsjahren des Kaiſers zu datieren. 
Am 18. April erklärte Ludwig an derſelben Stelle den Papſt 
wegen Majeſtätsbeleidigung und Häreſie in Sachen der Armut 
Chriſti für abgeſetzt; das Dekret, an dem Marſilius den Haupt⸗ 
anteil hatte, bezeichnet den Papſt als den Reiter auf dem 
roten Roß der Apokalypſe. Am 12. Mai veranlaßte darauf 
Ludwig die Papſtwahl eines gefügigen Minoriten, Pietro 
Rainalducci aus Corvara in den Abruzzen, und beſtätigte, 
proklamierte und krönte den Gewählten als Nicolaus V. Am 
22. Mai, einem Pfingſtſonntag, ſetzten ſich Kaiſer und Papſt 
gegenſeitig die Kronen auf. 

War die Welt ſo völlig verändert? Sollten die enthuſiaſtiſchen 
Theoretiker in der Umgebung Ludwigs, die ſich noch eben durch 
den papſtfeindlichen Minoritengeneral Michael von Ceſena und 
die gelehrten minoritiſchen Armutsapoſtel Occam und Bonagratia 
zu verſtärken im Begriffe waren, ſo ganz Recht behalten? Villani, 
der fromme Geſchichtſchreiber von Florenz meint, die Erfolge für 
Ludwig hätten dauernd ſein können, hätte er ſie alsbald zu 
einem energiſchen Zuge gegen König Robert von Neapel benutzt. 

Allein Ludwig ließ, ſtatt zu handeln, die Volkskraft der 
Römer, wie ſie durch die revolutionären Bewegungen und das 
Außerordentliche der Vorgänge ausgelöſt war, im Phraſenfeuer— 
werk elender Verſammlungen verpuffen. So trat bald die Kehrſeite 
der Dinge zu Tage. Rom wurde ſchwierig, in der Lombardei 
fielen wichtige Signorien ab, die Oberdeutſchen und Niederdeutſchen 
des Heeres gerieten in Zwiſt. Am 4. Auguſt 1328 mußten Kaiſer 
und Papſt aus Rom abziehen, unter den Steinwürfen des Pöbels; 
bald darauf bemächtigte ſich König Robert der Stadt. 

Und nun war kein Haltens mehr, trotz aller Verwünſchungen 
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gegen Johann XXII., trotz alles Verbrennens ſeiner Bild— 
niſſe. Ende Februar 1330 fand ſich Ludwig wieder in Deutjch- 
land; die italieniſchen Abenteuer waren verlöſcht, und als 
ſchaler Satz aller Phantasmagorieen ſchien nichts zurück— 
geblieben als der Fluch der Lächerlichkeit für alles Deutſche, 
das ſich in Italien blicken ließ. 


IV. 

In Deutſchland indes ſchadete der Ausgang der italieni— 
ſchen Unternehmung dem Kaiſer nicht in gleicher Weiſe. Am 
13. Januar 1330 war Friedrich von Oſterreich geſtorben; 
Ludwig war jetzt unumſtrittener Alleinherrſcher. Die Theorieen 
des Defensor paeis konnten unter den deutſchen Verhältniſſen 
höchſtens in den ſtädtiſchen Verfaſſungsbewegungen teilweis 
Anwendung finden !); der Entwicklung der Territorien und des 
Reiches ſtanden ſie in dem Grade fern, daß die Fürſten ſie 
wohl kaum verſtanden, gewiß nicht fürchteten und das Eigen— 
artige ihrer Anwendung in Italien wohl ſchwerlich begriffen 
haben. Für die deutſche Auf faſſung genügte es, daß Ludwig 
mit dem Kaiſertitel heimkehrte, und daß das Reich weiterer 
kriegeriſcher Aufwendungen für Italien überhoben blieb. 

So hätte der Kaiſer die Lage für befeſtigt genug halten 
können, um einer Auseinanderſetzung mit dem Papſte, falls ſie 
ſich anbahnen ließ, ruhig entgegenzuſehen. Dies um ſo mehr, 
als die Nation, vor allem die Bürgerſchaft der großen Städte, 
in rührender Weiſe bei dem Papſte zu Gunſten des Kaiſers 
vorſtellig zu werden begann. Aber nun fügte es ſich, daß die 
Sorge um das eigene Seelenheil den Kaiſer allen Halt gegen⸗ 
über der Kurie verlieren ließ. 

Als Vermittler zwiſchen Ludwig und dem Papſte bot ſich 
König Johann von Böhmen dar. Ein Luxemburger der 
ſchlimmen, halbgenialen Art, wie ſie nachher in Kaiſer Sigmund 
gipfelte, ſchön, unverwüſtlich geſund und überſprudelnd von 
Lebensluſt, aber höchſt unſtet, der Proſtitution ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit zugeneigt, ein abenteuernder Ritter, ein leidenſchaftlicher 
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Wager in der Politik wie im Würfelſpiel, immer plänereich, 
niemals im Beſitze von Mitteln, Europa von Hof zu Hof und 
von Land zu Land durchjagend, hatte er eben damals die 
merkwürdigſten Projekte für ſein Haus im Kopfe. Während 
er im Oſten auf die Krone Polens ſpekuliert und Schleſien 
wirklich erworben hatte“, hatte er gleichzeitig verſucht, im 
Süden eine Herrſchaft zu gründen, indem er ſich mit Heinrich 
von Kärnten, dem alten böhmiſchen Prätendenten, verſöhnt und 
durch eine Heirat zwiſchen ſeinem Sohne Johann Heinrich und der 
Tochter Heinrichs, Margaretha Maultaſch, Anſprüche auf Kärnten 
gewonnen hatte. Dieſe Ausſichten im Süden war er nun zu er⸗ 
weitern beſtrebt, indem er nach Ludwigs Heimkehr aus Italien 
darauf ausging, die Lombardei zu erobern. Und das geſchah 
anfangs mit unbeſtreitbarem Erfolge, namentlich in den großen 
norditaliſchen Städten; ſchon konnte Johann ſeinem Sohne, 
dem ſpäteren Kaiſer Karl IV., die Statthalterſchaft Ober- 
italiens übertragen. 

In dieſem Augenblicke aber bedurfte es zur Befeſtigung 
der italieniſchen Fortſchritte der kaiſerlichen Genehmigung. Sie 
ward von Ludwig im Juli 1331 in der Form erteilt, daß 
Johann die erworbenen italieniſchen Signorien vom Reiche zum 
Pfande erhielt. Im Sinne einer Gegenleiſtung erbot ſich dabei 
Johann, dem Kaiſer den Frieden mit der Kurie zu vermitteln. 

Erſt im November 1332 indes erſchien Johann in Avignon. 
Zunächſt machte er nach ſeiner Gewohnheit beträchtliche Schulden. 
Im übrigen verhandelte er weitläufig mit dem Papſte, der 
inzwiſchen ganz in die Gewalt Frankreichs geraten war. Das 
ſchließliche Ergebnis war wahrſcheinlich mager genug: der Papſt 
blieb wohl bei der Forderung, Ludwig ſolle zunächſt die Krone 
niederlegen; dann würden entgegenkommende Schritte erfolgen. 
Aber Johann genügte dies Reſultat, denn er war geneigt, es 
mit einem weiteren Projekt zu Gunſten ſeines Hauſes zu ver⸗ 
binden. Wie, wenn Ludwig zu Gunſten Heinrichs von Nieder⸗ 
bayern, auch eines Wittelsbachers, zugleich aber des Schwieger⸗ 
ſohns Johanns, der Krone entſagte? Und Ludwig ließ in der 
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That den Vorſchlag zu; ja, ſchon wurde alles geordnet, um 
Heinrich die Nachfolge zu ſichern; und der König von Frank— 
reich, mit dem Papſt im Einverſtändnis, wollte bei dieſer 
Gelegenheit für ſich den Anfall eines ſchönen Nebenerwerbs 
bewerkſtelligen: Heinrich ſollte ihm die Reichsrechte im König— 
reich Burgund und im Bistum Cambray für 300000 Mark 
Silbers verpfänden — natürlich auf Nimmereinlöſen! 

Mag es nun dem Kaiſer mit dieſen Abſichten völlig 
ernſt geweſen ſein oder nicht: als ſie im Reiche anfingen bruch— 
ſtückweiſe bekannt zu werden, erregten ſie überall, und nament⸗ 
lich in den Städten, das unverhohlenſte Erſtaunen. Die Nation, 
ſchon länger in leiſen Schwingungen künftiger Erregung be— 
griffen, begann, zu feſter Stellungnahme gegen den Papſt, für 
den Kaiſer zu erwachen. Auf Ludwig wirkte das entſcheidend. 
Er ſchrieb jetzt an die Stadt Worms: Er wolle nicht ab— 
danken. Er habe nie abdanken wollen. Wer das behaupte, 
der lüge. Und wenn jemand es unternähme, zum Beweiſe 
ſolcher Abſichten Urkunden vorzulegen, ſo ſolle man ſich nicht 
daran kehren, denn die Welt ſei voll von Falſchheit! 

In der Zeit, da die Verhandlungen König Johanns mit 
der Kurie dieſen merkwürdigen Abſchluß fanden, war die Lage 
des Papſtes für den Kaiſer nicht ungünſtig. Johann XXII., 
in ſeinen theologiſchen Behauptungen gelegentlich unvorſichtig, 
hatte Allerheiligen 1331 die Anſicht ausgeſprochen, daß die 
Gerechten erſt beim jüngſten Gericht, nicht früher, zu voller 
Seligkeit im Anſchauen Gottes gelangen würden. Hierin er⸗ 
kannte die Zeit eine grobe Häreſie; ſtäubend erhob ſich ein 
Gewirbel ſcholaſtiſcher Kämpfe; von neuem ſah ſich Johann als 
Ketzer verſchrieen. Und das zu einer Zeit, da eine nicht un- 
bedeutende Partei im Kardinalskollegium, geleitet von Napo- 
leone Orſini, in das von Johann verabſcheute Rom zurück⸗ 
ſtrebte. Wie hätte Ludwig dieſe Lage ausnützen können! Und 
ſchon ſuchten die dem Papſte feindlichen Kardinäle Fühlung 
mit dem Kaiſer: da ſtarb Johann XXII., neunzigjährig, am 
4. Dezember 1334, nachdem er noch rechtzeitig ſeine Ketzerei 
auf dem Totenbette widerrufen hatte. 

7 * 
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Auf Johann XXII. folgte Benedict XII., ein franzöſiſcher 
Handwerkersſohn; er hat bis ins Jahr 1342 auf dem päpſtlichen 
Stuhle geſeſſen. Fromm und ehrlich, aber auch plump und un— 
bequem, hatte er anfangs die beſten Abſichten: er wollte nach Rom 
zurückkehren, er wünſchte mit Ludwig zu paktieren. Allein bald 
geriet auch er in den Bann der überlegenen franzöſiſchen Politik; 
und im franzöſiſchen Intereſſe war es, das deutſche Königtum 
zu ſchwächen und Ludwig nicht vom Banne gelöſt zu ſehn. 

Ludwig durchſchaute dieſe Zuſammenhänge erſt nach den 
traurigſten Erfahrungen. Geſandtſchaft auf Geſandtſchaft mit 
immer demütigeren Anerbietungen ſandte er zur Kurie; erfolg— 
los; das letzte Mal — im Jahre 1336 — verzögerte die An— 
weſenheit König Philipps, der des Papſtes Ohr ganz in Be— 
ſchlag nahm, die Eröffnung der Verhandlungen. Dann machte 
ein plötzlich auftauchendes Gerücht, Ludwig habe ſich mit 
mächtigen Feinden Philipps in Bündniſſe eingelaſſen, den 
Papſt ſtutzig, und die Geſandten zogen es vor, zurückzukehren. 
Mit jenem Feinde Frankreichs, mit dem Ludwig ſich verbündet 
haben ſollte, konnte nur Edward III. von England gemeint ſein. 
Dieſen Argwohn zu zerſtören, ſchickte Ludwig eine neue Ge— 
ſandtſchaft, die erſt nach Paris und dann nach Avignon ging 
und dem Papſte wieder Entſchuldigungen ſeitens Ludwigs 
überbrachte: er habe ſich Johann XXII. gegenüber in einer 
Zwangslage und im Zuſtand der Notwehr befunden, er habe 
nicht gewußt, daß es Ketzerei ſei, zu glauben, daß der Kaiſer 
einen Papſt abſetzen und einen anderen einſetzen könne. Ferner 
beteuerte er: er ſei zu dem Kampfe gegen die Kurie gekommen 
als ein ritter, der unwizzent ist der buchstaben und der 
geschrift subtilitet; er habe keinen Anteil an dem Defensor 
paeis; er werde Marſilius und die Minoriten ausrotten, wenn 
ſie ſich nicht zu des römiſchen Stuhles Gnade kehren wollten; 
es thue ihm leid, mit ihnen verkehrt zu haben, und er werde 
alle Pönitenz und Buße annehmen, die der Papſt ihm auf⸗ 
erlege. Auch ſei er bereit, ſich noch einmal zum Kaiſer krönen 
zu laſſen, verbürge dem Papſte alle ſeine italieniſchen Terri— 
torien und kaſſiere hiermit die Urteile Kaiſer Heinrichs VII. 
über König Robert von Neapel. 
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Was alles mochte Ludwig von dieſem Schritte erwartet 
haben! Der Papſt empfing Ludwigs Geſandte gleich am Tage 
ihrer Ankunft, am 31. Januar 1337, ganz freundlich; dann 
aber ließ er ſich mehr und mehr von Philipp beeinfluſſen, und 
im feierlichen Konſiſtorium des 11. Aprils 1337 beſchuldigte 
er Ludwig ſtatt alles Entgegenkommens mit den ſtärkſten Aus⸗ 
drücken der Heuchelei: ſtracks ſolle er kaiſerlicher und könig— 
licher Würde entſagen; er ſei der große Drache der Apokalypſe. 

Nun erſt fand Ludwig die rechte Haltung. Er ſchlug jetzt 
gegen die Kurie kräftige Töne an: er brach mit Frankreich, ja, er 
trat auf die Seite des Frankreich feindlichen Englands: am 23. Juli 
1337 ward von ihm ein Kriegsbund mit Edward III. geſchloſſen. 

Vor allem aber regte ſich jetzt in Deutſchland das längſt 
gereizte nationale Gewiſſen. 

Von weitverbreiteten monarchiſchen Interreſſen innerhalb 
der Nation konnte ſeit dem Interregnum nicht mehr gut die 
Rede ſein. Das Königtum war zwar noch ein Prinzip, deſſen 
Wegfall im Reiche fühlbar geweſen ſein würde, gleichſam ein 
oberſtes Element, das unſichtbar alles nationale Leben durch— 
drang und zu deſſen Daſein gehörte, nicht mehr aber eine vor— 
nehmlich wirkungsvolle Macht. Mächte in dieſem Sinne waren 
vielmehr nur noch die höchſten ſozialen Intereſſen, die vornehmlich 
dynaſtiſchen der Fürſten und Herren, die vornehmlich merkantilen 
der Städte. Sie aber trafen ſich ſeit dem Emporkommen der 
Geldwirtſchaft immer mehr in dem Anerkenntnis der Notwendigkeit 
nationalen Zuſammenhalts “. So waren es Fürſten, Adel und 
Städte, die in höchſter Not, da, wo das Königtum verſagte, die 
großen Anliegenheiten der Nation zu führen berufen ſchienen. 

Die Kurfürſten waren über die fortwährende Anzweiflung 
des deutſchen Kurrechts und ſeiner Verbindung mit dem Kaiſer⸗ 
tum ſeitens der Päpſte erregt und fanden ſich dadurch nicht 
minder gedemütigt als der König. Die Fürſten ſahen die Nation 
wegen der geiſtlichen Cenſuren empört, ſich ſelbſt dem Banne, 
ihr Land dem Interdikt ausgeſetzt: längſt waren ſie antipäpſtlich. 
Wie aber herrſchte die gleiche Stimmung erſt in den Städten! 
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Der Straßburger Chroniſt Fritſche Kloſener berichtet: in den 
ziten wart das buch gemacht, das do heisset Defensor 
pacis. Daz bewiset mit redlichen sprüchen der h. geschrift, 
daz ein bobest under eime kaiser sol sin und daz er kein 
weltlich herschaft sol han. Es bewiset ouch des bobestes 
und der cardinel grit und ire hofart und ire simonie, die 
sü gewohnlich tribent und sich des beschonent mit falschen 
glosen. Der Stolz auf das Dogma kaiſerlicher und nationaler 
Unabhängigkeit und ein gründlicher Haß gegen das Papſttum: 
das waren die Empfindungen, denen ſich die Bürger dieſer Tage 
hingaben, und ihre bettelmönchiſchen Orden, Minderbrüder wie 
auch Prediger, beſtärkten ſie vielfach in dieſem Bekenntnis. 
Ludwig trug dieſen Strömungen Rechnung. Nach einem 
letzten vergeblichen Vermittlungsverſuche des hohen Klerus 
zwiſchen Regnum und Sacerdotium, dem ſich auch andere Reichs- 
ſtände angeſchloſſen hatten, berief er Stände und Kurfürſten zum 
Juli 1338 nach Rhenſe. Hier kam es zunächſt zu gegenſeitiger 
Verſöhnung ſtreitiger Reichsglieder; vor allem die Erzbiſchöfe 
von Trier und Mainz ſchloſſen miteinander Frieden. Dann 
traten die Kurfürſten zu Oberlahnſtein am 15. Juli für ſich 
zuſammen: zum erſtenmal wohl regte ſich unter ihnen das volle 
Bewußtſein, daß ihre Genoſſenſchaft bei ſchweren Angriffen auf 
das Königtum die geborene Schützerin und Vertreterin der natio- 
nalen Einheit darſtelle. So verbanden ſie ſich, die Rechte zu 
ſchirmen und zu erhalten, in denen ihnen dieſe Einheit verletzt 
ſchien. Es geſchah tags darauf in einem Weistum, das unter 
den Nußbäumen der Rheinwieſe bei Rhenſe, dem Orte der Königs⸗ 
wahl, feierlich gefunden ward. Es wurde ausgeſprochen, daß ein 
von der Mehrheit der Kurfürſten gewählter König zur Regierung 
des Reiches ohne weiteres befugt ſei. Und was hier grund— 
ſätzlich feſtgeſtellt war, das verkündete Ludwig ausführlicher und 
unter einigen Zuſätzen in den Sprüchen eines nach Frankfurt 
einberufenen Reichstages, die er am 6. Auguſt 1338 feierlich, 
im vollen Ornat, im Deutſchordenshaus zu Sachſenhauſen ver— 
leſen ließ. Sie lauteten dahin, daß auch die kaiſerliche Würde 
unmittelbar von Gott und nicht vom Papſte ſtamme, und daß 
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der von den Kurfürſten gewählte König damit zugleich Kaiſer 
ſei und das Recht habe zur Führung auch des kaiſerlichen Titels. 
Den verfaſſungsmäßigen Feſtſetzungen aber folgte eine lange 
Reihe kräftiger Außerungen der königlichen Vollſtreckungsgewalt. 
Es wurde verboten, den über Ludwig ergangenen Bann zu beachten. 
Es wurde bei Strafe der Friedloſigkeit befohlen, den Gottesdienſt 
überall wieder aufzunehmen. Es wurden auf einem folgenden, 
beſonders glanzvollen und durch die Gegenwart König Edwards III. 
von England verherrlichten Reichstage zu Koblenz neue Sprüche 
erlaſſen über die Wahrung des inneren Friedens und über die 
Heerfolge des Reichs zum Krieg gegen Frankreich. 
N Und ſchon war man daran, das neue, nun endlich gefeſtigte 
Reichsrecht ſyſtematiſch zu durchdenken. Von den Minoriten 
Occam und Bonagratia erſchienen Schriften in dieſer Richtung. 
Vor allem aber war es ein Deutſcher, der jetzt als Interpret der 
nationalen Verfaſſung in den Vordergrund trat, Leypold von Beben— 
burg, Domherr zu Würzburg. Ein vaterländiſcher Eiferer ohne 
den radikalen Zug der Minoriten, ein bedeutender Rechtsgelehrter 
und angeſehenes Mitglied des Adels, hat er in ſeinem Buche De 
iuribus regni et imperii das erſte deutſche Staatsrecht geſchaffen. 


V 


Im Reiche hatte man ein Recht, von Ludwig große Dinge zu 
erwarten. Er wird, von den Engländern unterſtützt, die Franzoſen 
ſchlagen und die alten Grenzen des Weſtens wiederherſtellen. 
Er wird mit den Franzoſen zugleich auch den Papſt demütigen. 

Man täuſchte ſich. Ludwig begann den Krieg kaum, wäh- 
rend König Edward am 24. Juni 1340 die franzöſiſche Flotte 
in der glänzenden Schlacht von Sluys vernichtete. Ludwig lag 
nichts am Kampfe. Wieder wollte er nur Frieden mit der Kurie. 

So ſchloß er ein ſchmähliches Sonderabkommen mit Frank⸗ 
reich unter der Bedingung, daß König Philipp ihm Erleichterung 
beim Papſte verſchaffe. Natürlich ging Philipp auf den Plan 
ein. Er erhielt Frieden von Deutſchland, aber Benedict XII. 
machte dem Wetterwendiſchen heftige Vorwürfe und erklärte, 
Ludwig nur zu begnadigen, wenn er ſich in aller Form unterwerfe. 


104 Elftes Buch. weites Kapitel. 


Nach dem Tode Benedict3 am 25. April 1342 folgte in 
Clemens VI. ein Südfranzoſe, ein prachtliebender, heiter ge— 
launter Edelmann und vielbewunderter Theologe und Kanzel- 
redner, den Luxemburgern eng befreundet und ganz in den 
Händen Frankreichs. Trotzdem nahte ſich auch ihm Ludwig 
mit neuen Geſuchen um Frieden. Und mochte der Papſt die 
Prozeſſe Johanns XXII. in den meiſten Punkten wieder er- 
neuern, Ludwig ließ ihm dennoch ſchreiben, ſeine Seele lechze 
nach der Gnade des Papſtes und der Kirche; ja, er unter— 
breitete ihm Anerbietungen der Unterwerfung ſchmählicher noch 
als die des Jahres 1336. So kam der Papſt wirklich in Ver⸗ 
legenheit: er wollte den Kaiſer in keinem Falle begnadigen, — 
und doch, wie ſchwer ward es ihm, Bedingungen zu ſtellen, die 
noch ſchwieriger lauteten als die von Ludwig ſelbſt formulierten! 
Es blieb nichts übrig, als Ludwig geradezu aufzufordern, er 
ſolle ſich ſeiner Königswürde entäußern u. a. m. 

Erſt nach dieſen Demütigungen begriff Ludwig wieder 
einmal das Unwürdige ſeiner Lage. Er berief jetzt zum 9. Sep⸗ 
tember 1344 einen Reichstag nach Frankfurt ein und legte den 
Ständen die neuen Artikel des Papſtes vor. Natürlich fanden 
fie dieſe gegen die königliche Würde. Allein ihre Stimmung be- 
gann ſich nicht ſo ſehr gegen den Papſt als gegen Ludwig zu 
kehren: er hatte zuviel der Selbſtentäußerung gezeigt für einen ehr- 
liebenden Herrſcher. Und andere, materieller gerichtete Erwägungen 
und Empfindlichkeiten nahmen ſie noch mehr gegen Ludwig ein. 

Von jeher hatte Ludwig unerſättliche Begierde gezeigt, ſeine 
Hausmacht zu erweitern. In den letzten Jahren aber hatte dieſe 
Neigung alle bisher noch innegehaltenen Grenzen überſchritten. 

Wir wiſſen, daß König Johann von Böhmen durch Heirat 
ſeines Sohnes Johann Heinrich mit Margaretha Maultaſch, 
der Erbin des Herzogs Heinrich von Kärnten, Anſprüche auf 
Kärnten, Krain, die Windiſche Mark und Tirol erworben hatte!. 
Nun war der alte Herzog am 2. April 1335 geſtorben, und 
die Stände waren bereit, den Luxemburgern zu huldigen. 

Da zeigte ſich, daß ein geheimer Vertrag zwiſchen den Habs⸗ 
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burgern und Kaiſer Ludwig beftand, wonach das Erbe Herzog 
Heinrichs ſo aufgeteilt werden ſollte, daß Ludwig das Inn- und 
Etſchthal, die Habsburger alles übrige erhielten; am 2. Mai 
1335 belehnte Ludwig die Habsburger mit ihrem Anteil. 

Aber Johann verzichtete nicht ohne weiteres. Mit Polen 
und Ungarn verbündet, begann er den Krieg gegen die Räuber, 
und dieſer Kampf ſchloß am Ende damit, daß ſich Oſterreich 
auf Koſten Ludwigs einſeitig mit Johann verſtändigte. Kärnten, 
Krain und Windiſche Mark fielen jetzt endgültig an das Haus 
Habsburg, Tirol erhielt der Sohn Johanns, Johann Heinrich, 
— Ludwig ging leer aus. 

Nun war aber die Ehe Johann Heinrichs mit Margaretha 
Maultaſch unglücklich. Margaretha, eine ſinnliche und ſchamloſe 
Natur, beſchwerte ſich bei den Tiroler Ständen öffentlich über 
die Impotenz ihres Gemahls, und die Stände nahmen die Be⸗ 
ſchwerde auf, da ſie ſich von der Verſchwendungsſucht Johann 
Heinrichs bedrückt ſahen. In dieſe traurigen Händel griff nun 
Kaiſer Ludwig trauriger ein. Er brachte es dazu, daß, während 
Johann Heinrich fliehen mußte, ſein Sohn Ludwig, der Markgraf 
von Brandenburg, die Margaretha Maultaſch heiratete: — es war 
eine einfache Bigamie, zugelaſſen und vollzogen aus Ländergier. 
Natürlich ward durch dies Vorgehen das Haus Luxemburg dem 
Kaiſer entfremdet; ja, auch das Haus Habsburg mußte jetzt gegen 
ihn auftreten, da Margaretha ihre Anſprüche als Erbtochter 
auf Kärnten, Krain und die Windiſche Mark nicht aufgab. 

Und gleichzeitig und ſpäter hatte Ludwig in Sachen ſeiner 
Hauspolitik auch anderswo nicht minder bedenkliche Händel. In 
Süddeutſchland vergewaltigte er die pfälziſch-wittelsbachiſche 
Linie in ihren Erbanſprüchen auf Niederbayern; im Norden 
nahm er nach dem Tode des Grafen Wilhelm (F 1345) Hol⸗ 
land, Friesland, Seeland und Hennegau widerrechtlich an ſich. 

Unter dieſen Umſtänden begreift ſich, daß ſich allmählich 
die nationalen Antipathieen gegen Ludwig bis zu dem Schlag— 
wort verdichteten, der Bayer habe das Reich zu Grunde ge— 
richtet, während gleichzeitig die fürſtlichen Feinde Verbindung 
mit der Kurie ſuchten, um Ludwig zu ſtürzen. 
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Es war eine Lage, die vor allem den Luxemburgern zu: 
gute kommen mußte. Sie waren die ausgeſprochenſten Träger 
der fürſtlichen Beſtrebungen gegen Ludwig; ſie hatten die beſten 
Beziehungen zu Frankreich und damit zum Papſte. Und ſo 
verſuchte der Altersvorſtand ihres Hauſes, der Trierer Erz⸗ 
biſchof Balduin, ſeit dem Jahre 1346 offen für die Thron⸗ 
kandidatur Karls, des Sohnes König Johanns von Böhmen, 
zu wirken. Er erreichte ſeine Abſichten durch eine Reiſe nach 
Avignon. Ihr wichtigſtes Ergebnis war, daß der Papſt die 
Kurfürſten zu einer neuen Königswahl aufforderte, ſonſt werde 
er einen neuen König durch Proviſion ernennen. So war denn 
durch einen Kurfürſten herbeigeführt, was früher nur als 
ſchmählichſte Eventualität infolge franzöſiſcher Eingriffe gedroht 
hatte“: der Papſt beanſpruchte für ſich das ſubſidiäre Recht, 
den deutſchen König zu ernennen! Was bedeuteten da noch 
die Beſchlüſſe von Rhenſe und Frankfurt? 

Und ſchon war Johann von Böhmen mit ſeinem Sohne 
Karl in Avignon erſchienen, um die Bedingungen entgegen- 
zunehmen, unter denen der Papſt zur Anerkennung des Königtums 
und Kaiſertums Karls bereit ſein würde. Sie waren einfach: 
Karl hatte alle Punkte anzunehmen, welche Ludwig zuletzt hatte 
beſchwören wollen; er mußte weiter alle Verordnungen und Er— 
nennungen Ludwigs und ſeiner Statthalter in Italien für un⸗ 
gültig erklären, und er verſprach, zum Zweck der Kaiſerkrönung 
nur einen Tag in Rom zu verweilen, auch ohne Erlaubnis des 
Papſtes niemals wieder nach Rom zu kommen. Es war ſeitens 
Karls die vorurteilsloſeſte Drangabe aller Ruhmestitel des alten 
Reichs; wird man einem unſerer alten Reichspubliziſten des 
vorigen Jahrhunderts Unrecht geben, wenn er urteilt, Karl habe 
mit dieſen Zugeſtändniſſen das königliche Scepter beſchmutzt? 

Das Wahlgeſchäft entſprach ſolchen Anfängen. Wir ver⸗ 
weilen nicht dabei. Genug an der Einzelheit, daß der Erz— 
biſchof von Köln 100000 Mark angewieſen erhielt — zur Be: 
lohnung der Verdienſte früherer Kölner Erzbifchöfe um das 
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Reich! Am 11. Juni 1346 wurde Karl zu Rhenſe gewählt. 
Die Städte verachteten ihn; weder Achen noch Köln ließen ihn 
zur Krönung ein; er mußte ſich in dem kleinen Bonn krönen 
laſſen. Dann ging er aus dem Lande. Bedeutung erhielt er 
erſt, als Kaiſer Ludwig am 11. Oktober 1347 auf einer Bären⸗ 
jagd bei Fürſtenfeld einem Schlaganfall erlegen war. 


Wir verzichten auf ein Charakterbild Kaiſer Ludwigs. 
Bald wird er als haltloſer Schwächling gezeichnet, bald als 
zäher und verſchmitzter Rechner. Die Akten der Forſchung 
über ſeine Zeit ſind noch zu wenig geſchloſſen, ſein Bild ſelbſt 
iſt noch zu ſehr getrübt durch Übermalung mit dem, was viel- 
fach andere für ihn gethan und geſagt haben, als daß es ſchon 
möglich wäre, ein geſichertes Urteil über ſeine Perſon zu fällen. 
Zweifelsohne ſympathiſch war das Außere ſeiner hohen und 
ſchlanken Geſtalt, der freie Blick aus den braunen Augen, der 
elaſtiſche Schritt des geborenen Sanguinikers. Erſchien er oft 
zweideutig, ſchleichend, unterwürfig, ja geneigt, aus ſeiner 
Selbſterniedrigung Kapital zu ſchlagen, ſo muß bedacht werden, 
daß ſein Leben einer Zeit ſchwerſten ſittlichen Verfalls des 
höheren Adels angehörte, der ſeinerſeits wieder bedingt war 
durch den Ruin aller wirtſchaftlichen Lebensgrundlagen arijto- 
kratiſchen Charakters !. 

Ganz anders klar und deutlich malt ſich in den Quellen 
das Bild ſeines Nachfolgers, Karls IV. Karl hatte nichts 
mehr von den ariſtokratiſch- heldenhaften Zügen, die bisher 
noch alle deutſchen Herrſcher ausgezeichnet hatten. Er war ein 
vollendeter Kaufmann auf dem Throne. Mittelgroß, fein gebaut, 
kränklich, früh ſchon von gebückter Haltung und kahlem Vorder⸗ 
haupt, faſt ſtets einfach, gleichſam geſchäftsmäßig gekleidet, 
feilſchte und beſtach er lieber, als daß er zum Schwerte griff. 
In der Verhandlung zeigte er das verbindliche Lächeln des 
Händlers ſowie jene reiche Kenntnis der Einzelheiten, die 
nur eine in tauſend Geſchäften heimiſche Erfahrung gewinnen 
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kann. In der That war er früh in alle Zweige der Politik 
ſeiner Zeit eingeweiht worden. Am 14. Mai 1316 zu Prag 
geboren, ſeit dem ſiebenten Jahre als franzöſiſcher Prinz am Hofe 
Frankreichs erzogen, hatte er ſchon mit fünfzehn Jahren die Re⸗ 
gierung der von ſeinem Vater raſch eroberten Lombardei, mit 
fiebzehn Jahren die des Landes Böhmen geführt, deſſen Fi- 
nanzen ſein Vater völlig zerrüttet hatte. Es waren ſchwierige 
Aufgaben geweſen, die auch ein reifer Verſtand zu bewältigen 
Mühe finden konnte; Karl erwarb in ihnen um ſo eher eine frühe 
Reife des Charakters, als ſeine Natur nicht impulſiv, ſondern 
reflektoriſch veranlagt war. Dieſer Hang zur Reflexion fand 
im übrigen ſeine Nahrung namentlich auf religiöſem Gebiete. 
Karl war abergläubiſch, und darum fromm im Sinne der 
Sakramentskirche ſeiner Zeit; niemand iſt im 14. Jahrhundert 
ein größerer Reliquienjäger geweſen. Ja von hier aus hatte 
ſich bei ihm ſogar ein gewiſſer Zug zu theologiſcher Myſtik ent⸗ 
wickelt. Freilich handelte es ſich dabei nicht etwa um ein Er⸗ 
faſſen der religiöſen Probleme aus der vertieften Innerlichkeit 
der deutſchen bürgerlichen Myſtik heraus; Karls Myſtieismus 
war äußerer, gleichſam politiſcher Natur; er beruhte auf 
dem fataliſtiſchen Glauben an eine beſondere Gewogenheit 
Gottes gegenüber ſeiner Perſon und ſeiner Stellung. Ahnlich 
äußerlich war ſein Verhältnis zu Kunſt und Wiſſenſchaft. Er 
hat beide gefördert, und er fand an beiden bis zu einem ge— 
wiſſen Grade perſönliches Gefallen. Vor allem aber ſollten ſie 
ſeiner Herrſcherſtellung dienen. Prag iſt, kunſtgeſchichtlich be⸗ 
trachtet, noch heute die Stadt Karls IV. Sieht man aber die 
Einzelheiten dieſer karoliniſchen Kunſt genauer an, etwa die 
Wenzelskapelle am Dom auf dem Hradſchin in ihrer barbariſchen 
Pracht, mit ihren bis über Manneshöhe aus böhmiſchen Edel⸗ 
ſteinen beſtehenden Wänden, mit dem in deutſchen Adlern und 
böhmiſchen Löwen gemuſterten Goldhintergrund ihrer Fresken, 
mit ihrem auch im Allerheiligſten nicht fehlenden Porträtbild 
Karls, ſo verſteht man: die Kunſt hatte hier zu dienen, 
nicht aber freimächtig zu herrſchen. Ein früher Zug des 
Gottesgnadentums geht durch dieſe Kultur; ſie war Ausdruck 
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wie Werkzeug eines halb humaniſtiſch, halb abſolutiſtiſch ge- 
wandten, kaufmänniſch klug berechnenden Willens. 

Karl IV. iſt vor allem König von Böhmen geweſen. Er 
hat einmal aus der reichen Erfahrung von faſt zwanzig Jahren 
deutſchen Königtums heraus geäußert: wäre er ſicher geweſen, 
daß die Fürſten des Reiches ihn in Böhmen in Ruhe gelaſſen 
hätten, er würde niemals nach der deutſchen Krone geſtrebt 
haben. In der That: was er vom Reiche von Anbeginn ver⸗ 
langte, das war Ruhe. So betrachtete er es als ſeine vor⸗ 
nehmſte Aufgabe, ſo raſch als möglich die Reichspolitik der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu liquidieren und den bei 
dieſem Geſchäfte bleibenden Reſtbeſtand an ſtaatlichen Rechten 
ſo zu buchen, daß er von ſeinem Daſein nicht allzuſehr mehr 
behelligt ward. 

Da galt es vor allem, die Wittelsbacher zu verſöhnen. 
Sie verſuchten, zuerſt den König Edward III. von Eng⸗ 
land, dann den Markgrafen Friedrich von Meißen als Gegen⸗ 
könig aufzuſtellen. Karl beſeitigte den einen durch kluge Ver⸗ 
handlungen, den andern durch ſtattliche Abfindung in Geld. 
Als die Wittelsbacher dann einen dritten Kandidaten zum 
Gegenkönigtum fanden, den Grafen Günther von Schwarzburg, 
und auch wirklich aufſtellten, dachte Karl wiederum keineswegs 
an den Kampf, den alle Welt erwartete. Er ſchwächte viel⸗ 
mehr die Wittelsbacher in ihrer brandenburgiſchen Stellung 
aufs empfindlichſte, indem er einen Pilger, der im Jahre 1348 
im Brandenburgiſchen auftrat und ſich als den ſeit dreißig 
Jahren tot geglaubten Askanier Waldemar ausgab, von Reichs 
wegen anerkannte. Und als dies Mittel, wie auch Beſtechungs⸗ 
verſuche ſeines Großoheims Balduin von Trier bei den Kur⸗ 
fürſten von Köln und Sachſen nicht halfen, da entſchloß ſich 
Karl kurz, mit ſeiner Perſon einzutreten: am 4. März 1349 hei⸗ 
ratete er zu Bacharach eine Wittelsbacherin, Anna, eine Tochter 
des rheiniſchen Pfalzgrafen. So war Günther iſoliert; nach 
einem letzten rühmlichen Widerſtand bei Eltville im Rheingau 
iſt er, am 14. Juni 1349, zu Frankfurt geſtorben. Es blieb 
nun bloß noch übrig, die Verhältniſſe der Wittelsbacher im 
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Reiche zu ordnen. Karl gab jetzt den falſchen Waldemar auf; 
doch gelangte Brandenburg nicht an die bayriſche Linie der 
Wittelsbacher zurück, ſondern an eine Secundogenitur; außer⸗ 
dem nahm Karl die Oberlauſitz an ſich. Damit war in freund- 
ſchaftlichſter Auseinanderſetzung die bis dahin einheitliche 
wittelsbachiſche Macht geſprengt, und mit ihr die einzige Haus⸗ 
macht, die den Luxemburgern zunächſt noch hätte gefährlich 
werden können. 8 

Und nun waren die Verhältniſſe im Reiche überhaupt zu 
ordnen. Da es Leute genug gab, die die in Bonn vollzogene 
Krönung Karls nicht anerkannten, ſo kam es Karl nicht darauf 
an, ſich am 25. Juli 1349 noch einmal, und nun zu Achen, 

krönen zu laſſen; es genügte ihm, daß er die Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung von der erſten Krönung an weiter zählte. Im übrigen 
ernannte er, vornehmlich für den Weſten des Reiches, ſeinen 
Großoheim Balduin zum Reichsvikar mit außerordentlichen 
Vollmachten und ſorgte dafür, daß auf den Mainzer Stuhl eine 
ihm ergebene Perſönlichkeit gebracht wurde: den Ehrgeiz, ſelbſt 
als deutſcher König zu herrſchen, beſaß er nicht. 

Doch die Kaiſerkrone mußte erworben werden. Und mit 
welch feurigen Worten ward Karl von Rom aus zu ihr be 
rufen! 

Rom, von den Päpſten ſich ſelbſt überlaſſen, lebte ſeit den 
Tagen Ludwigs des Bayern in den ſtolzeſten Erinnerungen 
einſtiger Größe. Hatten nicht die Vertreter der Stadt Ludwig 
die Kaiſerkrone aufgeſetzt, wie die verſammelten Väter einſt den 
Imperatoren? Und ſchien es nicht, als wenn mit den er⸗ 
blühenden Studien eines Dante, Boccaccio und Petrarca die 
alte Welt für Italien, ja für Europa wiedergeboren werde? 
Petrarca aber hatte im Jahre 1341 auf dem Kapitol von 
den Senatoren Roms verzückt den Kranz des Dichters em⸗ 
pfangen. So war Rom dennoch, trotz abweſender Kurie, trotz 
fern weilenden Kaiſertums, die Hauptſtadt der Welt. Dieſe 
Anſchauung zur Wirklichkeit zu geſtalten, war der Traum Cola 
Rienzis. In Rom zum gebietenden Tribunen emporgeſtiegen, 
dann verjagt in die Einſamkeit der Abruzzen, nahte er ſich jetzt 
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Karl: unter ſeinen Auſpicien ſollte der König den Stuhl des 
Imperiums beſteigen. 

Karl hörte dem ſonderbaren Schwärmer ruhig zu — und 
ſandte ihn ſchließlich zum Papſte. Ja, er wollte Kaiſer werden, 
aber auf andere Art. Mit dreihundert Reitern, in gutem Ver⸗ 
nehmen mit der Kurie, der er, feinem früheren Verſprechen ge- 
mäß, alle Rechte in Italien überließ, zog er nach Süden. Es 
war eine luſtige Reiſe; ſie glich einer Kauffahrt zur Meſſe. 
In Mailand nahm der König gegen viele Verſprechen viel 
ſchweres Geld ein, auch ward er mit der lombardiſchen Krone 
gekrönt. Die Florentiner handelten dann ganz in ſeinem Sinne, 
wenn fie ihn baten, fie gegen Empfang von 100 000 Gold⸗ 
gulden mit feinem Beſuche zu verſchonen: er nahm das Geld 
und zog vorüber. So kam er nach Rom, und am Oſterſonntag 
des Jahres 1355 empfing er die Krone. Die Römer verkannten 
ihn ſo weit, ihm die Herrſchaft anzubieten: er aber zog ſich 
programmmäßig noch am Krönungstage aus der ewigen Stadt 
zurück und befand ſich nach einiger Zeit wiederum glücklich in 
Augsburg. Tapferkeit iſt kein erbliches Gut', rief ihm Pe⸗ 
trarca, Kaiſer Heinrichs VII. gedenkend, nach. 

Indes das Ziel, ſoweit es ſich Karl geſteckt hatte, war 
erreicht. Zwar höhnten die Italiener — aber war es um die 
deutſche Herrſchaft in Italien nicht thatſächlich ein eigenes 
Ding? Karl gab, dem Fluch der Lächerlichkeit trotzend, auf, 
was aufzugeben war. Genug, wenn er ſich da zäh und wider⸗ 
ſtandskräftig zeigte, wo es ſich um wirklich wichtige nationale 
Fragen handelte. Und ſie auf dem centralen Boden der Reichs⸗ 
verfaſſung zu erörtern und zu regeln war er alsbald nach ſeiner 
Rückkehr aus Italien bereit. 

Auf den Reichstagen zu Nürnberg und Metz des Jahres 
1356 ward die goldene Bulle verkündet. Sie kodifiziert und 
ſyſtematiſiert in ihren dreißig Abſchnitten, was im Laufe der 
Königsherrſchaften ſeit dem Interregnum ſich langſam und 
unter tauſend Fällen der Ausnahme und des Widerſpruchs 
zum Reichsrecht entwickelt hatte oder zu entwickeln wenigſtens 
im Begriff ſtand. Und ſie thut das im Sinne Karls: un⸗ 
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befangen gegenüber den Fürſten, freigebig in Scheinrechten und 
Titeln, die politiſch wenig bedeuteten und finanziell nichts 
koſteten, und klug in der Berechnung auf die zukünftig mögliche 
Wirkung. 

Vor allem wird in ihr das Verhältnis des Königtums 
und Kaiſertums zum Papſttum geregelt. Geregelt? Die an⸗ 
gemaßten Rechte der Päpſte, das Reichsvikariat bei unbeſetztem 
Imperium, das Recht der Wahlbeſtätigung nach der Kur der 
Fürſten, ſie werden einfach mit Schweigen übergangen. Es 
war die mildeſte Form einer Auseinanderſetzung im Sinne der 
Ereigniſſe des Jahres 1338. Innocenz VI. hat dagegen wohl 
Einſpruch erhoben, aber der negativen Form der goldenen Bulle 
war ſchwer beizukommen. Zudem hatte der Papſt gerade damals 
durch überſpannte Geldforderungen ſich die Feindſchaft der 
deutſchen Erzbiſchöfe zugezogen, und Karl, die Situation benutzend, 
ließ jetzt einige Worte über eine dringlich notwendige Reforma⸗ 
tion des Klerus fallen. Darauf, trat ſeitens der Kurie Ruhe 
ein, endgültig. Es war ein großer, ſtiller Erfolg. 

Auf dem von Schlingpflanzen geſäuberten Boden der 
Reichsverfaſſung aber galt es nun, vor allem das Wahlrecht 
zu ordnen. War die Entwicklung des Kurfürſtenkollegiums in 
vieler Hinſicht ein Fortſchritt geweſen, ſo hatte doch die Er⸗ 
fahrung gezeigt, daß ſeine Verfaſſung noch keineswegs geſchloſſen 
war und Doppel- oder Gegenwahlen verhütete. Dieſe Mängel 
mußten beſeitigt werden. Zunächſt wurde für die Wahl das 
bisher noch nicht anerkannte Recht der Stimmenmehrheit ein⸗ 
geführt. Dann wurden die Kurſtimmen endgültig auf gewiſſe 
Territorien verteilt: Mainz, Trier, Köln; Böhmen, Pfalz, 
Sachſen⸗Wittenberg, Brandenburg. Um ſie unteilbar zu machen, 
wurden dieſe Territorien ſelbſt ebenfalls als unteilbar erklärt, 
mithin mit dem Erſtgeburtsrecht der Geſchlechter ausgeſtattet, 
die ſie regierten. 

Es war eine gewaltige, aber unvermeidliche Privilegierung 
der kurfürſtlichen Häuſer; im Sinne eines Majoratsrechtes ſtand 
ihr Recht jetzt neben dem gemeinen Erbrecht der übrigen fürſtlichen 
Geſchlechter. Und dieſer beſſeren Ausſtattung ſchloß ſich auch 
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ſonſt noch eine Reihe ſtaatsrechtlicher Vorteile an. Die Per⸗ 
ſonen der Kurfürſten erhielten Majeſtätsrechte ähnlich dem 
Kaiſer; die Bulle kann ſich nicht genug daran thun, genau 
auseinanderzuſetzen, wie ſchwer und hart Beleidigungen kur— 
fürſtlicher Hoheit zu ahnden ſeien. Wichtiger war, daß den 
Kurländern Bergregal, Judenſchutz und eine faſt völlig ſelb⸗ 
ſtändige Gerichtsbarkeit zufloſſen; beinahe nur noch durch das 
lehensrechtliche Band hingen ſie mit dem Reiche zuſammen. 

Freilich birgt die goldene Bulle auch noch Anfänge eines 
anderen Zuſammenhangs. Nach ihren Beſtimmungen ſollte alle 
Jahre in den erſten vier Wochen nach Oſtern eine Kurfürſten⸗ 
verſammlung in einer Reichsſtadt ſtattfinden. Es iſt wohl kein 
Zweifel, daß es ſich bei Aufnahme dieſer Anordnung um eine 
Ausdehnung der Einſpruchs⸗ und Mittarbeitsbefugniſſe der 
Kurfürſten gegenüber der königlichen Vollſtreckungsgewalt han⸗ 
delte, wie ſolche Befugniſſe ja den erſten Anfängen nach ſchon 
in der Praxis der kurfürſtlichen Willebriefe entwickelt waren !. 
Es war alſo ein Verſuch, den Keim föderaliſtiſcher Ausgeſtal⸗ 
tung des Reiches, der mit der Ausbildung des Kurfürſten⸗ 
kollegs gelegt worden war, weiter zu befruchten. Er lag nahe 
genug nach den Tagen von Oberlahnſtein und Rhenſe. Gleich⸗ 
wohl iſt er nicht gelungen; wahrſcheinlich bleibt, daß Karl alle 
Regungen in dieſer Richtung vereitelt hat. Nur gelegentliche 
Erneuerungen des 1338 geſchloſſenen Kurvereins haben bis zu 
den großen Reformen um die Wende des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts? im weſentlichen den föderativen Charakter des Kur⸗ 
kollegiums und des Reiches zum Ausdruck gebracht. 

Noch konſervativer, als auf dieſem Gebiete, hielt ſich der 
König da, wo es ſich um die verfaſſungsmäßige Feſtlegung des 
gegenſeitigen politiſchen Verhältniſſes der großen ſozialen Mächte 
im Reiche handelte. Eine ſolche Feſtlegung war nur möglich 
im Sinne des Ausgleichs zwiſchen den kämpfenden Gruppen 
der Fürſten, des Adels, der Städte. Indem die goldene Bulle 
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das Pfahlbürgertum verbot, verbot fie Zug und Neigung der 
kräftigſten Bevölkerungsſchichten des platten Landes zur Stadt; 
indem ſie die Einungen im allgemeinen verpönte, traf ſie die 
Städte vornehmlich und auch den Adel, die der Bündniſſe zur 
Geltendmachung ihrer Macht vor allem bedurften. Den Fürſten 
mithin an erſter Stelle, an zweiter Stelle vielleicht noch dem 
Adel waren ihre Beſtimmungen günſtig: durch eine zurück⸗ 
haltende Stellung gegenüber der vordrängenden Entwicklung 
der Städte wird ſie gekennzeichnet. 

Es iſt die Stellung der goldenen Bulle überhaupt. Karl IV. 
wollte durch fie nicht reformieren. Er wollte nur feſtſtellen, 
was von Reichsrechten noch beſtand, und er that das natur⸗ 
gemäß in konſervativem Sinne. Inſofern iſt die goldene Bulle 
ein retroſpektives Geſetz, ein Abſchluß und Inbegriff gleichſam 
der konſtitutionellen Leiſtungen des letzten Jahrhunderts. Man 
wird darum ihren Eindruck am beſten ergänzen, wenn man ſich 
rückblickend vor Augen führt, was denn neben ihr noch an 
politiſchen und ſozialen Leiſtungen höherer Gattung um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts vorlag. 


VI. 


Der Abſchluß der ſtaufiſchen Epoche hatte den völligen Sieg 
des Papſttums über das Kaiſertum gebracht. Aber zum Ge⸗ 
nuſſe dieſes Sieges waren die Päpſte mit nichten gelangt: als⸗ 
bald drohten ſie franzöſiſcher Einwirkung zu verfallen. In Vor⸗ 
ausſicht dieſer Gefahr veranlaßten ſie von neuem eine würdige 
Beſetzung des deutſchen Königsſtuhls. 

Die Politik Rudolfs von Habsburg entſprach im weſent⸗ 
lichen der internationalen Stellung, welche die Päpſte dem 
deutſchen Königtum angewieſen hatten. Der König war der 
Kurie gegenüber freundlich; im Notfall ſchien es möglich zu 
ſein, ihn für ſie in die Schranken zu rufen. 

Albrecht ging über die Hausmachtbeſtrebungen und das 
Königsideal des Vaters hinaus; ſein Ziel war ein ſtarkes 
Königtum im erblichen Beſitze ſeiner Familie. Indem er dieſem 
Ziele nachging vornehmlich in dem Zollkrieg gegen die rheini⸗ 
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ſchen Erzbiſchöfe, fand er ſchon den Widerſtand der Kurie, die 
eben im Begriff war, faſt ganz in franzöſiſche Gewalt zu 
fallen. Und indem dieſer Widerſtand zunächſt in der inneren 
deutſchen Politik einſetzte, zeigte ſich, daß die moraliſche Macht 
des Papſttums in Deutſchland, bei Fürſt wie Volk, noch un⸗ 
gebrochen und unüberwindlich war. 

Heinrich VII. verfolgte an der Stelle von Albrechts Zielen 
das imperiale Ideal. Es war eine der Kurie anfangs nicht 
unangenehme Wendung. Dem Einfluſſe der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſcherfamilie jetzt völlig unterworfen, ſehnte ſie ſich nach einem 
deutſch⸗kaiſerlichen Gegengewicht in Oberitalien. Aber nicht ſo 
faßte Heinrich VII. ſeine Aufgabe. Ein kaiſerlicher Schwärmer 
edler Thatkraft zog er nach Rom; die freie Herrſchaft über 
Italien ſchien das notwendige Endziel ſeiner Politik. Alsbald 
kam es zum Anfang offenen Kampfes mit dem Papſt und 
dem angioviniſchen König von Neapel. 

König Ludwig nahm zunächſt nur die erſten Schritte der 
Politik Heinrichs auf. Aber die Kurie ſah in ihm den Erben 
aller Ziele des Vorgängers. So erweiterte fie ſofort die ıta= 
lieniſchen Differenzen zu dem alten großen Prinzipienſtreit 
zwiſchen Imperium und Sacerdotium. 

In dieſem Kampfe hatte das Papſttum während des frü⸗ 
heren Mittelalters geſiegt, weil es die Kirche hinter ſich hatte. 
Ja recht eigentlich erſt aus der Entwicklung der religiöſen 
Triebe der Laienwelt des 10. Jahrhunderts heraus war es 
befähigt worden, den Kampf zu unternehmen. Jetzt lagen die 
Dinge anders. Die Laienwelt fühlte, ſoweit ſie religiös an⸗ 
geregt war, teilweis nicht mehr mit dem Papſttum; ja die 
demokratiſchen Teile der Kirche ſelbſt wandten ſich gegen die 
veräußerlichten Ziele einer päpſtlichen Weltmacht. 

Und weiter! Auch das Imperium war nicht mehr die 
alte Macht. Hatte im früheren Mittelalter die Anſchauung 
von ſeiner Univerſalität auf Grund der thatſächlichen Gewalt 
der deutſchen Herrſcher mit einigem Rechte aufrecht erhalten 
werden können, ſo wurde jetzt von Tag zu Tage klarer, daß 
das Kaiſertum nichts war, als eine der deutſchen Nation 
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überkommene Summe nicht mehr völlig zu verwirklichender An- 
ſprüche. Die univerſale Färbung der deutſchen Herrſchergewalt 
verblaßte, die nationale trat hervor. Indem das Papſttum 
gegen das Kaiſertum vorging, ſtieß es auf die Nation. 

Auf nationale Regungen im Volke, auf antipäpſtliche 
Strömungen in der Kirche geſtützt hätte ein kraftvolles deutſches 
Königtum die Anſprüche der Kurie in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts wohl noch würdig und raſchen Erfolges 
zurückweiſen können. Geſchah das unter König Ludwig nicht, 
ſo wird man hierfür nicht ſeine Perſon allein verantwortlich 
machen wollen. Es zeigte ſich, daß das Königtum auch als 
Inſtitution dem letzten, ihm unter ſo vorteilhaften Bedingungen 
aufgedrängten Streite mit der Kurie nicht gewachſen war. Erſt 
als die Kurfürſten und der Reichstag ſich des Kampfes an⸗ 
nahmen, wurden ſichere Ergebniſſe gewonnen, die dann die goldene 
Bulle nochmals geſetzlich feſtlegte: nicht mehr hinter dem Könige, 
hinter den Ständen des Reiches vielmehr lebte die Nation. 

So iſt eins der ſymptomatiſchen Ergebniſſe der äußeren 
Geſchichte unſeres Volkes von Rudolf I. bis auf Karl IV. 
vor allem der Verfall des Königtums trotz teilweis trefflicher 
Herrſcher. In der That: wie hätte ſich ein Königtum heben 
ſollen, dem faſt jede regelmäßige Vollſtreckungsgewalt fehlte, 
deſſen finanzielle Grundlagen troſtlos waren? Alle Könige 
hatten in der Begründung von Hausmachten ein Gegenmittel 
geſucht. Es lag hierin auch thatſächlich ein Heilmittel vor, 
ſobald es einem Könige gelang, aus der Anfangsperiode einer 
Hausmachtsgründung, die noch notwendig eine Gleichſetzung der 
königlichen mit allen verwandten und ſo zahlreich vorhandenen 
fürſtlichen Beſtrebungen zur Folge haben mußte, hinauszu⸗ 
gelangen zur feſten Beherrſchung eines mehr als fürſtlichen 
Länderkomplexes. Allein gerade dieſer Fall trat zunächſt nicht 
ein; er wurde dadurch verhindert, daß ſtets nacheinander Könige 
aus verſchiedenen Häuſern gewählt wurden, deren faſt jeder 
dann mit der mühſamen Grundlegung einer neuen Hausmacht 
zu beginnen hatte. Erſt mit Karl IV. und ſeinen Nachfolgern 
gelangte das Königtum aus dieſer verhängnisvollen Lage her— 
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aus; nun aber ward die königliche Hausmacht nicht auf eigent⸗ 
lich deutſchem Boden begründet, ſondern in Böhmen; und ſo 
ward ſie zur Grundlage nicht einer nationalen, ſondern einer 
internationalen luxemburgiſchen Weltmacht. 

Indem ſo das Königtum von Rudolf bis auf Karl im 
Grunde machtlos blieb, ward es gezwungen, allmählich auch 
ſeine letzten verfaſſungsmäßigen Aufgaben fallen zu laſſen. So 
vor allem die Befriedung des Landes. Freilich hatte Rudolf 
auf den Mainzer großen Landfrieden des Jahres 1235, das 
letzte Wahrzeichen der Kraft des alten Reiches, zurückgegriffen. 
Aber nur auf drei Jahre hatte er ihn zu Würzburg 1287 be⸗ 
ſtätigen laſſen können, und nur mit gunst und rate der er- 
beren herren .. der fursten und der herren geistlicher 
und weltlicher. Und die Constitutiones novae Albrechts I. 
vom Jahre 1298 waren faſt der letzte allgemeine Landfrieden; 
ſeine Satzungen hielten ſich darum noch lange im Gedächtnis 
des 14. Jahrhunderts. 

An die Stelle trat jetzt immer mehr eine rege Thätigkeit 
von Fürſten und Städten zur örtlichen Befriedung des Reiches. 
Nun wurde dabei freilich anfangs noch die Reichsfriedensgeſetz⸗ 
gebung vorausgeſetzt; die ſtändiſchen Frieden gaben ſich nur 
als Vollzugsordnungen des allgemeinen Reichsfriedens; auch 
beſtätigte der König wohl noch ſolche Frieden und erhielt in 
ihrer Organiſation beſtimmte Vorrechte. Aber dieſe Ehrenrechte 
ſchmolzen allmählich zuſammen, und die örtlichen Frieden be— 
gannen allmählich von ſich aus neue, im Reichsrecht nicht vor⸗ 
gebildete Beſtimmungen zu ſetzen zur Weiterbildung der Organi⸗ 
ſation, des Strafrechts, des Pfandrechts u. dgl. Nicht minder 
ging die Vollſtreckungsgewalt allmählich ganz an die lokalen 
Gewalten über. 

Was blieb da noch für das Königtum übrig? Faſt nichts, 
als eine eng begrenzte Ehreneinwirkung, und auch dieſe faſt 
nur im Bereiche des eigentlichen Sitzes des Königtums, des 
Südens. 

Zugleich aber begannen jetzt die einzelnen fürſtlichen und 
ſtädtiſchen Gewalten im Reiche, das Recht der Koalitionsfrei⸗ 
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heit, das ihnen auf dem Gebiete der Friedenswahrung that- 
ſächlich zugefallen war, immer häufiger politiſch auszubeuten: 
mit den Landfrieden verquickten ſich Bündniszwecke anderer 
Natur, unter Umſtänden ſogar Einungen gegen das Königtum. 
So wohl umfaſſend zuerſt in dem großen, oft erneuerten Land— 
frieden, in dem die Luxemburger ſeit König Johann und Erz⸗ 
biſchof Balduin vom Jahre 1333 ab den ganzen Weſten des 
Reiches vereinigten. Es war eine Schöpfung, die man als 
Vorläuferin des ſpäteren burgundiſchen Reiches bezeichnen kann. 
Durchaus häufig freilich wurde dieſe Ausbeutung der Land⸗ 
friedensidee erſt, ſeitdem die goldene Bulle den Ständen alles 
Recht der Einung, mit Ausnahme eben von Landfriedens⸗ 
einungen, abgeſprochen hatte. Natürlich, daß ſeitdem dieſe 
Einungen gerade erſt recht zu Sonderbünden ausgenutzt wurden, 
ſo daß der Erfolg der Beſtimmung den mit ihr verknüpften 
Abſichten faſt gänzlich widerſprach. 

Soviel aber war klar: das Königtum hatte im Laufe 
dieſer Vorgänge auch das letzte und erhabenſte Ziel, das ihm 
das frühere Mittelalter geſtellt hatte, die Friedenswahrung, 
mehr oder minder verloren. Wie ſollte es unter dieſen Um⸗ 
ſtänden in der Lage geweſen ſein, tiefer auf die Nation und 
die geſellſchaftlichen Vorgänge in ihr einzuwirken? Schon das 
Königtum der Ottonen, Salier und Staufer hatte die Nation 
nicht ſozial beherrſcht; das Königtum des ſpäteren Mittelalters 
hat ſie in dieſer Richtung kaum noch ſpezifiſch beeinflußt. 

Die erſten Könige dieſes Zeitalters waren wohl noch be— 
ſtrebt, ſich gelegentlich auf den Adel gegen Fürſten und Städte 
zu ſtützen und ihn deshalb zu fördern. Beſonders deutlich iſt 
dies Beſtreben bei König Adolf; aber auch ſchon Rudolf hat 
verſucht, durch Verbot der Teilung und Veräußerung von Graf⸗ 
ſchaften die Atomiſierung des Herrenſtandes zu verhindern. Er⸗ 
folg freilich haben dieſe Abſichten nicht gehabt. 

Dem Adel war auf dem Wege der Geſetzgebung kaum 
noch zu helfen; ſich auf ihn zu ſtützen, war für die Dauer eine 
verkehrte Politik. Wie hätte man ihm die entſcheidenden Ver⸗ 
luſte erſetzen ſollen, die er durch die ökonomiſche Bewegung des 
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12 und 13. Jahrhunderts erlitten hatte?! Die wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen ariſtokratiſchen Daſeins waren ihm zum 
großen Teile entzogen. Nun hatte er allerdings nicht ſelten 
Verbindung mit den edlen Geſchlechtern der Städte geſucht, 
und anſcheinend hat eine Anzahl ländlicher Geſchlechter nament- 
lich Süddeutſchlands durch ſtädtiſche Heiraten ſeine Lage 
nochmals gebeſſert?. Allein auch die Patrizier der Städte 
gingen zu Grunde. Wir werden bald erfahren, wie eine 
politiſche Bewegung der Handwerker gegen ſie losbrach, wie 
namentlich ſeit dem zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts über⸗ 
all induſtriell⸗demokratiſche Aufſtände, und namentlich in Süd⸗ 
deutſchland, das patriziſche Regiment befeitigten®. 

In dieſer Lage konnte der Adel Rettung nur noch in 
außerordentlicher kriegeriſcher Bethätigung finden. Und hierzu 
bot ſich in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts noch viel- 
fach reiche Gelegenheit. Allenthalben brauchte man Krieger. 
Im Innern Deutſchlands warben die Städte manchen Edel— 
mann als Reiſigen für die Zeit des Kampfes. Im Weſten 
tobte der Krieg zwiſchen England und Frankreich, im Norden 
und Nordoſten waren Dänemark und der Deutſchordensſtaat 
faſt ununterbrochen Tummelplätze adliger Kriegsreiſen, im 
Süden endlich öffnete König Heinrich VII. durch ſeine Rom⸗ 
fahrt Oberitalien mit ſeinem Condottiereweſen dem deutſchen 
Adel. So kam es noch zu einer Nachblüte des Rittertums. 
Luxus herrſchte hier und da wieder auf den Burgen, neue 
Ritterromane wurden gedichtet, und Turniere wurden gefeiert 
ſo herrlich wie nur je in ſtaufiſchen Zeiten. 

Aber es war ein trügeriſcher Glanz. Nach der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ſchloſſen ſich die beſonderen Quellen 
adligen Kriegserwerbs. Die Kämpfe hörten teilweis auf. Vor 
allem begann ſich die Kampfweiſe zu ändern. Die Kriege 
waren bald nicht mehr adlige Unternehmungen, ſondern, ſeit 
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dem Erwachen der nationalen und freiheitlichen Gedanken hier 
und dort, in Flandern, in der Schweiz, Volkskämpfe auf Leben 
und Tod. Die Taktik wurde die des Fußheeres. So wurde 
der adlige Reitersmann, von kriegeriſchen Maſſenunternehmungen 
ausgeſchloſſen, auf kleine Fahrten beſchränkt; und ergaben ſich 
dieſe nicht in fremdem Auftrag, ſo führte er ſie wohl eigen⸗ 
mächtig aus zu Raub und Schande. Schon Bruder Bertholt 
hatte Raub, Brennen, Turnei und andere Hoffart gelegentlich 
zuſammen als ritterliche Beſchäftigung genannt; jetzt wurde 
die Verbindung dieſer Dinge für einen Teil des Adels 
typiſch. 

Einer nationalen Rolle als Ganzes war der Adel damit 
natürlich in Begriff verluſtig zu gehen; bald ſtand er nicht mehr 
neben Fürſten und Städten in gleich wichtigem Range. Zwar 
hielten ſich gewiſſe Teile des Adels ſelbſtändig unter dem Reiche, 
und wir werden gerade ſie noch einmal in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts politiſch bedeutungsvoll eingreifen ſehen. 
Aber die große Maſſe begann doch in abhängige Stellung zu 
Fürſten und Städten zu geraten. Die Städte warben noch 
immer, wenn auch in ſtets untergeordneterer Stellung, edle 
Reiſige für ihre Kriege an. Die Landesherren zerſtörten all⸗ 
mählich die alten freien Lehnsverhältniſſe des kleinen Adels in 
den Territorien und entnahmen dafür ſeinen Kreiſen das Per⸗ 
ſonal für die Landesverwaltung, die eben damals in den erſten 
Anfängen der Bildung begriffen war!. So fanden ſich für 
den Adel neue Lebensziele, aber ſie führten nicht mehr in die 
freie Luft offener nationaler Bewegung im Reiche. 

Hier handelte es ſich jetzt, neben dem geſchwächten König⸗ 
tum, an erſter Stelle faſt nur noch um zwei Klaſſen, um 
Bürgerſchaften und Fürſten, um Städte und Territorien. Ihre 
Gegenſätze, ihre Schickſale beherrſchen ſchon die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. 

Aber indem das Königtum nicht mehr in der Lage war, 
die Entwicklung der Nation, wie ſie faſt allein von ſozialen 
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Kräften getragen und veranlaßt ward, in ihrem Reichtum 
zu ſchützen, zuſammenzufaſſen und überall gleichmäßig zu ge⸗ 
ſtalten, vollzog ſich eine verhängnisvolle Zerklüftung des natio⸗ 
nalen Körpers. Das Königtum ſchränkte ſich immer mehr ein 
auf die Herzlande des Reiches; da allein, wo Staufer und 
allenfalls Salier geherrſcht hatten, und außerdem nur noch in 
ſeinen jeweiligen Hausmachtsgebieten blieb es lebendig. Die 
übrigen Teile des nationalen Gebietes dagegen entbehrten 
ſeiner Einwirkung, namentlich die peripheriſchen Gegenden waren 
vernachläſſigt. Kein Zweifel, daß eine ſolche Lage zu den ver⸗ 
hängnisvollſten Erſcheinungen führen mußte; vor allem die 
Grenzlande mußten, nicht mehr vom vollen nationalen Leben 
erfüllt, zerbröckeln und abſterben. Es iſt ein Prozeß, der ſchon 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts unverkennbar war. Wir 
haben ihn jetzt zu verfolgen, wollen wir anders uns einen 
vollen Einblick in die deutſchen Schickſale des ſpäteren Mittel⸗ 
alters verſchaffen. 


Drittes Kapitel. 


Sonderbildungen an den Grenzen des 
Reiches. 


I 


Ein Blick auf das politifche Deutſchland des 14. Jahr⸗ 
hunderts, ſoweit es nicht dem Centrum des Volksgebietes an- 
gehört, zeigt alsbald zwei große Hälften gänzlich verſchiedener 
Entwicklung, den Norden und Oſten einerſeits, den Südweſten 
und Weſten andrerſeits. 

Im Oſten und Norden macht das Volkstum unverkennbar 
noch Fortſchritte, und mindeſtens befeſtigt es ſich. Wie ſehr 
hatte der Südoſten durch die Begründung der habsburgiſchen 
Hausmacht, durch ihre Ausdehnung über Kärnten, Krain und 
die Windiſche Mark gewonnen! Wie ausſichtsreich war noch 
die Zukunft des mitteldeutſchen Oſtens, wo das den weſtlichen 
Grenzen des Reiches entſtammende Geſchlecht der Luxemburger 
jetzt feſten Fuß gefaßt und Schleſien zu Böhmen hinzu erwor⸗ 
ben hatte! Und noch winkten der deutſchen Einwirkung weitere 
Vorteile bis tief nach Polen hinein, die erſt durch den Auf- 
ſchwung des polniſchen Staates ſeit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts zerſtört wurden. Dabei waren die habs⸗ 
burgiſchen wie die luxemburgiſchen Territorien durch die 
Stellung ihrer Herrſcherhäuſer im Reiche noch dem Centrum 
der deutſchen Bewegung verbunden. 
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Etwas anders ſtand es ſchon im Nordoſten. Das äußerſte 
hier dem Deutſchtum völlig gewonnene Land, Preußen, hatte zwar 
landsmannſchaftliche Beziehungen zu den alten Kulturmittel- 
punkten, zu Franken, Schwaben, Bayern; Edle gerade dieſer Länder 
waren in das ferne Gebiet an der Weichſel gewandert, ja ihre 
Nachkommen bildeten dort ſeit etwa Mitte des 14. Jahrhunderts 
einen Ring, aus deſſen Mitte alle hohen Verwaltungsſtellen 
beſetzt wurden, und die Umgangsſprache des Landes blieb hoch— 
deutſch. Allein eben dadurch wurden räumlich näher liegende 
Beziehungen zum Mutterland, die nach Mitteldeutſchland 
hätten weiſen müſſen, unterbunden. Und auch die vom Mutter⸗ 
land noch weniger entfernten Kolonialgebiete hatten mit dieſem, 
hatten vor allem mit dem Reiche als ſolchem geringen Verkehr. 
Die alten Handelsbeziehungen, in denen weſtfäliſche Kaufleute 
nach vielen Stellen der Oſtſeeküſte Verbindungen gepflegt hatten, 
waren durch die Entwicklung eines einheimiſchen Kaufmanns⸗ 
ſtandes der Kolonialgebiete verändert und in ihrer früheren Form 
zerſtört worden!, indem ſich für die Verbindung des nördlichſten 
Oſtens und Weſtens ſtatt des Weges über Lübeck und Hamburg 
die Umlandsfahrt durch den Sund zu entwickeln begonnen hatte; 
ein Elbhandel als Mittelglied zwiſchen mutterländiſchen und 
kolonialen Verkehrsgebieten war noch wenig entwickelt; Pirna 
war noch der letzte größere Hafen oberhalb Magdeburg, und erſt 
ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts fuhr man regelmäßiger 
von der Moldaumündung thalwärts bis Hamburg. 

So bildete Norddeutſchland ein Kulturgebiet für ſich, mit 
eignen Intereſſen. Und ſchon wandten dieſe ſich nicht mehr 
bloß der rohen Koloniſation und Germaniſierung zu. Der 
größere Teil von Schleſien, die Oſthälfte der Mark Branden⸗ 
burg, ganz Mecklenburg waren jetzt deutſch, in Pommern und 
Rügen entſtanden überall die reindeutſchen Orte mit der Endung 
auf —hagen; im Jahre 1404 ſoll nach Kantzows Angabe auf 
Jasmund die letzte alte Frau geſtorben ſein, die noch ſlawiſch zu 
ſprechen wußte. Da war es wohl an der Zeit, auch an höhere 
deutſche Intereſſen zu denken. Unter dem Adel, der den Klöſtern 
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folgend nun maſſenhaft eingewandert war, gelangte eine Spät- 
blüte ritterlichen Daſeins, ja ſogar ritterlicher Dichtung zum 
Aufbruch; und die Kirche bildete jenen Stil gotiſchen Back⸗ 
ſteinbaues aus, deſſen Schöpfungen ſich in ihrem roten Ton ſo 
reizvoll von dem Grün norddeutſcher Buchenwälder und Wieſen⸗ 
landſchaften abheben. Zugleich kam es zu mächtigen Schöpfungen 
des Rechts; weit ins Land hinein drangen die Normen der 
lübiſchen und magdeburgiſchen Verfaſſung. 

Vor allem aber erhielt das ſoziale Leben der Kolonial⸗ 
gebiete einen etwas anderen Charakter, als ihn das Mutterland 
beſaß. Gewiß war die neue Kultur aus den mutterländiſchen 
Vorausſetzungen des Fürſtentums, des Bauerntums und des 
Bürgertums hervorgegangen. Aber ſehr bald zeigte ſich, daß von 
dieſen Beſtandteilen heimiſcher Kultur die Städte im Kolonial⸗ 
gebiet eine ganz andere Bedeutung beanſpruchten, als daheim. 
Sie waren der jüngſte, glänzendſte Zweig der alten Entwicklung. 
Das gab ihnen in einem Lande, wo alle Grundlagen der hei- 
miſchen Kultur erſt zu legen waren, einen ähnlichen Vorſprung, 
wie ihn heute die Städtebildung der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas vor dem platten Lande beſitzt. Überall raſch 
geſchaffen und raſch gedeihend verknüpften dieſe Städte die 
eroberten Länder mit den Banden eines lebhaften Verkehrs 
längſt bevor das platte Land in die Lage gebracht war, einen 
ſolchen Verkehr aus eigner Blüte ſelbſtändig zu erzeugen. So 
mußten ſie auch politiſch eine andere Rolle ſpielen, als im 
Mutterland; der anderen wirtſchaftlichen und ſozialen Ent⸗ 
wicklung folgte eine abweichende äußere Geſchichte. Sie liegt 
vor in den glänzenden Thaten der mittelalterlichen Hanſe. 

Zu der Zeit aber, da die Hanſe emporblühte, bildete Nord⸗ 
deutſchland ſchon ein Gebiet völlig für ſich; es iſt bezeichnend, 
daß ſchon im Jahr 1295 norddeutſche Städte einen Vertrag 
mit dem Grafen von Flandern ſchließen konnten, deſſen Be⸗ 
dingungen ſelbſt dann aufrecht erhalten werden ſollten, wenn 
das Reich mit Flandern Krieg führe, und daß man im 14. Jahr⸗ 
hundert den Sachſenſpiegel in Norddeutſchland als ein Privileg 
anſah, das von Karl dem Großen ſpeziell den Sachſen als 
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einer gleichſam für ſich ſtehenden Nation erteilt worden ſei. Und 
es entſpricht dem, wenn ſchon im Aufang des 13. Jahr- 
hunderts die beiden wichtigſten ſchwäbiſchen Hiſtoriker, Otto 
von St. Blaſien und der Chroniſt von Urſperg, zwar vieles 
über Italien, manches über Konſtantinopel und Jeruſalem zu 
erzählen wiſſen, aber unbekannt ſind mit den Kämpfen zwiſchen 
Deutſchen und Slawen. Das Antlitz der norddeutſchen Ent- 
wicklung war ſeit der ſpäteren Stauferzeit dem Norden, Weſten 
und Oſten, nicht aber dem Süden, dem Reiche zugewandt. 

Stärkere Verbindung mit dem Reiche behielten dagegen 
im allgemeinen die peripheriſchen Bildungen an der Weſtgrenze, 
wie ſie ſich von den Schweizer Alpen bis zur Mündung des 
Rheines erſtreckten. Schon deshalb war das der Fall, weil 
hier dem Reiche ſtetig Beſitz abgebröckelt wurde von einem ein⸗ 
zigen großen Gegner, von Frankreich. Nicht als ob damals 
ſchon ein lebhafter nationaler Gegenſatz zwiſchen Franzoſen und 
Deutſchen geherrſcht hätte. Gewiß wurde er inſtinktiv ſchon 
empfunden, aber ſeine offene Durchbildung wurde noch immer 
verhindert durch das Fortleben der univerſalen, kaiſerlichen 
Ideen. Indes war doch auch ſein Fehlen für Frankreich kein 
Hindernis, immer ſtärker, mit hundertfachen kleinen Annexionen, 
in das Reich vorzudringen. Dieſe Politik aber mußte das 
Reich als Ganzes immer wieder in die Schranken rufen. 

Wir wiſſen nun freilich und werden im weiteren Verlauf 
der Reichsgeſchichte immer mehr erfahren, mit wie geringem 
Erfolge das geſchah. Schon gehörte Burgund eigentlich nur 
noch dem Namen nach zum Reiche. Im Süden waren die 
Grafſchaften Provence und Forcalquier im Beſitz der königlichen 
Anjous von Neapel; ihre Eigenſchaft als Reichslehen kam 
nur noch in leeren Formen zum Ausdruck. Nach Norden zu 
war noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts der weſtliche 
Teil der Diözeſe Lyon ganz an Frankreich verloren gegangen, 
und im Jahr 1271 hatte ſich die Bürgerſchaft der Stadt Lyon 
unter den Schutz des franzöſiſchen Königs geſtellt. Die Grenz⸗ 
gebiete des Reichs aber, die weiter nördlich noch auf franzö— 
ſiſchem Sprachgebiete den deutſchen Rhein-, Moſel⸗ und Maas⸗ 
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landſchaften gegenüber lagen, glichen ſchon einem wüſten 
Trümmerfelde bald noch überwiegenden deutſchen, bald ſchon 
mächtig vordringenden franzöſiſchen Einfluſſes; und bereits 
waren ſie von ſtaatlichen Zwiſchengebilden angefüllt, deren 
Herrſcher, urſprünglich dem Reiche eingeſchworen, vielfach 
dem Einfluſſe der franzöſiſchen Politik und der Einwirkung 
franzöſiſchen Geldes unterlagen. 

Schwer gefährdet auch dann, wenn die politiſche Macht 
des Reiches ſich einmal wieder erheben ſollte, erſchien indes die 
Weſtgrenze doch nur an zwei Punkten, im äußerſten deutſchen 
Süden und im Norden, in der Schweiz und in Flandern. Hier 
kam zu der wachſenden politiſchen Entfremdung zugleich eine 
abweichende wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung: es iſt kein 
Zufall, wenn dieſe Gegenden nebſt ihren Nachbargebieten ſeit 
Ende des 13. Jahrhunderts Herde beſonders reger Rechtsbildung 
geweſen ſind. In der Schweiz blieb die Entwicklung gegenüber 
der gemeindeutſchen zurück; hier ſaß in den Thälern des cen⸗ 
tralen Alpengebietes ein kräftiger Bauernſtand, der das Empor⸗ 
kommen fürſtlicher Gewalten verhindert hat. In Flandern da⸗ 
gegen, dem weſtlichſten Kernlande des norweſtdeutſchen Gebietes, 
ging die Entwicklung den gemeindeutſchen Schickſalen voraus; 
hier kam es zu einer beſonders frühen und beſonders ſelb— 
ſtändig verlaufenden Entfaltung des Städteweſens und darum 
zu einer eigenartigen Schwächung der fürſtlichen Gewalt und 
einer Zurückdrängung des Bauernſtandes, welche der vlamiſchen 
Geſamtkultur Ahnlichkeit mit den Zuſtänden etwa der lom⸗ 
bardiſchen Ebene gaben. In beiden Fällen war der feſte Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Gange der vaterländiſchen Geſchichte 
verloren, und ſchon im Laufe des 14. Jahrhunderts mußte es 
darum zum Beginn einer dauernden Loslöſung dieſer Gebiete 
vom Reiche als dem politiſchen Körper der nationalen Ent⸗ 
wicklung kommen. 


II. 


In der ſchweizeriſchen Hochebene waren zur Stauferzeit 
die Zähringer und nach ihrem Ausſterben im Jahre 1218 die 
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Grafen von Kiburg die führende Macht geweſen. Nach dem 
Erlöſchen auch der Kiburger kam es zu einem Wettkampf der Häuſer 
Habsburg und Savoyen, in dem ſchließlich die Habsburger, 
vertreten durch Graf Rudolf, den ſpäteren König, den Sieg 
davon trugen. 

An den Veränderungen, die mit dieſen Vorgängen ein: 
traten, nahmen nun auch die Leute des Hochgebirgs um den 
Vierwaldſtätterſee einen gewiſſen Anteil. 

Die drei Waldſtätten Uri, Schwyz und Unterwalden ge— 
hörten urſprünglich zum Thurgau, mit Ausnahme eines kleinen 
Teiles von Unterwalden, der dem Aargau zugefallen war. In 
allen dieſen Gegenden, ſoweit ſie im Thurgau lagen, hatten 
die Zähringer die gräfliche Gewalt, bis ſie von ihnen an die 
Habsburger überging. Die Habsburger hatten aber auch in 
dem Aargauer Zipfel Unterwaldens die Grafſchaft. Da ihr 
Haus nun außerdem in den Stätten hier und da mit grund— 
herrlichen und vogteilichen Rechten Fuß gefaßt hatte, ſo wäre 
nach dem gemeindeutſchen Verlaufe der Dinge zu erwarten ge— 
geweſen, daß ſie ihre Gewalten im Laufe des 13. Jahrhunderts 
zur vollen Landesherrlichkeit entwickelt hätten. 

Aber es kam anders. In Uri, dem Reußthale hinauf bis 
zur ſtäubenden Brücke, erlangte die Eine große Mark- und 
Gerichtsgemeinde, welche das geſamte Thal umfaßte, von König 
Heinrich, daß er die Grafſchaft an das Reich zog. Seitdem 
erſchienen die Habsburger wohl noch als beſonders bevollmächtigte 
Vögte des Reichs gelegentlich zum Gerichtsſitz in Uri, im ganzen 
aber war das Thal ſelbſtändig und reichsunmittelbar; ſeine 
Gemeinde führte ein eignes Siegel und erwählte von ſich aus 
den Gerichtsvorſtand, den Landammann. Natürlich ſchloß dieſe 
Lage nicht aus, daß ſich im Thal Grundholde befanden; ſo 
hatte das Züricher Fraumünſter hier und da grundherrliche 
Rechte, und im Lande ſelbſt hielten edle Grundherren Haus, 
wie die von Rapperswyl und von Attinghauſen. 

Weniger einfach uud folgerichtig entwickelte ſich die Reichs- 
unmittelbarkeit des Landes Schwyz. Die Tendenz zu geſteigerter 
Ausübung gräflicher Rechte durch die habsburgiſche Seiten— 
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linie der Laufenburger verquidte ſich hier mit der Wirkung der 
Parteinahme dieſer Linie im Kampfe zwiſchen Kaiſer Friedrich II. 
und der Kurie. Die Laufenburger waren päpſtlich geſinnt. Die 
Leute von Schwyz, landesherrlich bedrängt und zudem in ihren 
kaiſerlichen Geſinnungen angegriffen, wandten ſich um Abhilfe 
gegen beide Nöte zugleich an das Reichsoberhaupt: und Fried- 
rich II. befreite ſie darauf im Jahr 1240 von der Grafſchaft 
der Habsburger, indes ohne dieſe ſelbſt aufzuheben. Es war 
ein Zwitterzuſtand, dem die Schwyzer durch Ausbildung einer 
autonomen, reichsunmittelbaren Landgemeinde während des 
Interregnums ein Ende zu machen ſuchten. Und hierin wurden 
ſie ſpäter von König Rudolf wenigſtens nicht völlig zweifellos 
geſtört. Nach Rudolfs Tode aber wählten ſie einen eigenen 
Landammann an Stelle der bisher noch immer vom Hauſe 
Habsburg geſetzten vier Ammänner; ſie zweifelten nicht an ihrer 
Reichsunmittelbarkeit. 

In Unterwalden endlich waren die habsburgiſchen Rechte 
noch unbeſtritten, als Uri längſt reichsfrei, Schwyz wenigſtens 
auf dem Wege zur Freiheit war; die Habsburger beſaßen 
hier die Grafſchaft und über die ihrer Grafſchaft entzogenen 
Gotteshausleute von Engelberg, Muri, Beromünſter und 
andern geiſtlichen Grundherrſchaften die der Grafſchaft faſt 
gleichkommende Vogtei. Gleichwohl erſcheint im Jahr 1304 
ein gemeinſamer Landammann, ein Zeichen erſtrebter und er 
rungener Freiheit unter dem Reiche. 

Dieſe Entwicklung wäre nun bloß auf Grund durchaus 
interner Vorgänge, wie ſie ſoeben erzählt ſind, wohl kaum denkbar 
geweſen. Es kamen allgemeinere ſoziale und politiſche Motive 
hinzu. Das ſoziale iſt in der beſondern bäuerlichen Kultur der 
Waldſtätten gegeben. Was den Hirten und Jägern von Uri 
Recht geworden war, das erſchien ihren Genoſſen von Schwyz 
und Unterwalden billig; ſie erſtrebten die gleiche Lage, und ſie 
waren inſtinktiv überzeugt, zuſammenhalten zu müſſen. Außer⸗ 
dem wirkte das politiſche Motiv weiter, das wir für die Ent⸗ 
wicklung von Schwyz ſchon kennen. Wenn ſich im Jahr 1244 
oder 1245, nahezu gleichzeitig mit dem erſten großen rheiniſchen 
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Städtebund und den früheſten Anregungen zur Hanſe, Luzern, 
Sarnen, Schwyz und wohl auch Uri gegen Graf Rudolf II. 
von Habsburg-Laufenburg verbanden, fo thaten fie das, um 
gegen den Papſt ſtaufiſch, und als ſtaufiſch gegen den Grafen 
beim Reiche zu bleiben. Und die damit geſchaffene Lage wurde 
vom Grafen Rudolf, dem ſpäteren König und Erben der 
Laufenburger, u. a. auch deshalb anerkannt oder wenigſtens 
in ihren Grundzügen nicht geſtört, weil er ſein Lebtag ſtaufiſch 
geſinnt war. t 

Nach Rudolfs Tode aber erhielten die fördernden Motive 
für die Entwicklung der Eidgenoſſenſchaft einen kaum geahnten 
Reichtum. Die Habsburger waren jetzt nicht mehr einfache 
Grafen, ſondern Männer königlichen Blutes und Fürſten. Ihr 
Streben nach der Krone mußte, wenn es unerfüllt blieb und 
im Gegenſatze zum Königtum von Herrſchern aus anderem 
Hauſe ſtand, die Träger der deutſchen Königswürde den Wald⸗ 
leuten ſtets geneigt und ihrer Reichsunmittelbarkeit beſonders 
günſtig geſinnt machen. Die Thatſache, daß der große habs⸗ 
burgiſche Beſitz jetzt in Süddeutſchland in zwei Hälften verteilt 
lag, an der Donau und am obern Rhein, Hälften, die ſich 
durch Eroberung des Rheinthals zwiſchen Bregenz und Chur 
und der Waldſtätten am leichteſten verbinden ließen, mußte die 
Habsburger zu fortwährenden Einverleibungsverſuchen gerade 
an dieſer Stelle, die Waldſtätten aber zu um ſo energiſcherer 
und einmütigerer Abwehr veranlaſſen. Und indem die Wald⸗ 
ſtätten bei dieſer Abwehr Bundesgenoſſen ſuchen mußten, war 
es ihrem immer feſter auftretenden Bunde beſchieden, auch an 
Umfang zu wachſen und alle die Elemente an ſich heranzuziehen, 
die aus irgend welchen Gründen Urſache hatten, ſich der 
Vereinigung und Stärkung der habsburgiſchen Hausmacht zu 
widerſetzen. Zu dieſen Elementen gehörten nun nicht bloß die 
Bauernſchaften, ſondern auch die Städte der Oſtſchweiz, vor 
allem Zürich. Und ſo kam es hier im äußerſten Süden unſeres 
Vaterlandes zu der ſonſt faſt gänzlich ausgeſchloſſenen eigen⸗ 
artigen Wendung, daß Bauern und Bürger zuſammenhielten, 
mechaniſch zunächſt zuſammengedrängt durch eine von auswärts 
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drohende Macht: bis der äußere Druck eine innere Ber- 
ſchweißung herbeiführte und mit dem Ende des Mittelalters das 
politiſche Sondergebilde einer bäuerlich-bürgerlichen Föderativ⸗ 
republik höchſt eigentümlicher Art entſtehen ließ. 

Faſt alle die berührten Motive klangen ſchon an in den 
erſten großen Verträgen nach Rudolfs Tode, in denen ſich 
einmal Schwyz, Uri und Unterwalden, dann aber auch Schwyz, 
Uri und Zürich zu gegenſeitiger Hilfe gegen alle Feinde ver⸗ 
banden. Es war im Jahr 1291; den Verträgen folgte eine 
anſcheinend unglücklich geführte Fehde gegen Herzog Albrecht 
von Oſterreich. Aber nun griffen die dem Hauſe Habsburg 
feindlichen Könige zu Gunſten der Waldleute ein; 1297 be⸗ 
ſtätigte ihnen Adolf, 1309 Heinrich VII. ihre Privilegien; und 
Heinrich ernannte in Werner von Hohenberg einen kaiſerlichen 
Landvogt über alle Stätten; an ihrer Reichsunmittelbarkeit 
war jetzt nicht mehr zu zweifeln. 

Darum verſuchten die Habsburger von nun ab die Stellung, 
die ſie beanſpruchten, mit Gewalt zu erlangen. Aber der kühne 
Herzog Leopold fiel mit der Blüte der öſterreichiſchen Ritterſchaft 
am 15. November 1315 am Morgarten; und die Habsburger 
haben darnach auf ihre landesherrlichen Anſprüche Verzicht 
geleiſtet, ja König Ludwig ſprach ihnen im Jahr 1324 ſogar 
ihre grundherrlichen und vogteilichen Rechte ab. Die Stätten 
aber ſchloſſen am 9. Dezember 1315 einen ewigen Bund zu 
Brunnen: es iſt die Geburtsſtunde der heutigen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft. 

Der ſpätere Verlauf während des Mittelalters hat der 
Einung der Urkantone noch hinzugefügt, was heute von wich— 
tigſten Beſtandteilen der Schweiz verzeichnet werden kann. Nach 
Luzern traten um 1350 Zürich, Glarus, Zug und Bern hinzu: 
ſo entſtand die Eidgenoſſenſchaft der acht Orte. Sie trat ein 
in dem Augenblick, da die Hanſe der Höhe des Ruhms ent⸗ 
gegenging, zu Zeiten, da das innere Deutſchland im Begriffe 
war, ſich in Einungen von Rittern, Städten und Fürſten auf- 
zulöſen. Sie beſiegelte in ihrer Zuſammenſetzung die feſte eid⸗ 
genöſſiſche Amalgamierung bäuerlicher und bürgerlicher Elemente; 
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Zürich, damals unter der Tyrannis Rudolf Bruns demokratiſch 
geleitet, war aus Feindſchaft gegen Habsburg, Bern aus Furcht 
vor Savoyen und Habsburg zugleich beigetreten: ausgeſprochen 
war der Gegenſatz gegen die Fürſten. 

Und gegen die Fürſten hat die Eidgenoſſenſchaft im Laufe 
des 14. und 15. Jahrhunderts noch zweimal ihre Selbſtändig⸗ 
keit zu verteidigen gehabt, gegen Habsburg in den Schlachten von 
Sempach und Näfels (1386 und 1388), gegen Burgund in 
den Schlachten von St. Jakob an der Birs, Granſon, Murten 
und Nancy (1444, 1476 und 1477) 2. Es waren durchweg 
Ehrentage der Eidgenoſſen; kein Wunder, wenn ſie ihnen neuen 
Zuwachs brachten. Nachdem ſchon früher Mühlhauſen im 
Elſaß, Rottweil in Schwaben, die Abtei Engelberg, die drei 
Bünde in Rätien, Wallis und Genf hinzugetreten waren, 
folgten nach dem letzten Burgunderkriege 1481 Freiburg und 
Solothurn, 1501 Baſel und Schaffhauſen, 1513 endgültig auch 
das Land Appenzell. Und gleichzeitig wurde eine große innere 
Kriſe zwiſchen ſtädtiſchen und bäuerlichen Tendenzen nochmals 
überwunden; ihr verſöhnlicher Abſchluß führte die Schweiz der 
Entwicklung eines modernen Staates zu. 

Ließ ſich nun bei alledem, bei einer immer mehr ab⸗ 
weichenden inneren Entwicklung zumal, der alte politiſche Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Reiche feſthalten? War die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit nicht zur Reichsentfremdung geworden? Schon 
in den Jahren 1452 und 1453 hatten die Eidgenoſſen mit 
Frankreich eine “ewige gute Freundſchaft' abgeſchloſſen; ſeitdem 
begann der franzöſiſche Einfluß zu herrſchen; und ſeit Karl VIII. 
(1483 —1498) beteiligten ſich die Eidgenoſſen aktiv an der 
italieniſchen, dem Reiche feindlichen Politik Frankreichs. So 
konnte der offene Bruch mit dem Reiche nicht ausbleiben. Er 
erfolgte unter König Max J.; nach einem unglücklichen Kriege 
geſtand Max in dem Frieden von Baſel vom 22. September 
1499 den Eidgenoſſen Freiheit von Reichsſteuern und Reichs⸗ 


Vgl. unten S. 374. 
Vgl. unten S. 449. 


9* 


132 Elftes Buch. Drittes Kapitel. 


gerichtsbarkeit zu!; nur in dem unbeſtimmten Verhältniſſe von 
“Verwandten” blieben fie beim Reiche, bis der weſtfäliſche 
Friede auch dies loſe Band zerriß. 

Freilich: die politiſche Trennung hat die geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft und die höhere Einheit im nationalen Sinne nicht 
gelöſt. Der Sänger der ſchweizeriſchen Freiheit, Schiller, war 
ein Schwabe und Unterthan eines Fürſten; und die Sage vom 
Tell, urdeutſchen Charakters, ward in den ſchweizer Bergen 
in eben den Jahren lebendig, in denen die Eidgenoſſenſchaft das 
baufällige Haus des Reiches verließ. 

Es wäre eine ſchöne Aufgabe, im einzelnen aufzuweiſen, 
was die Nation als Ganzes der Schweiz geiſtig verdankt, von 
Zwingli über Bodmer und Lavater bis auf Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer; wie Flandern und Holland auf dem beſon⸗ 
deren Gebiete der bildenden Künſte, ſo hat auf dem Felde der 
Dichtung vor allem die Schweiz das Centrum befruchtet. An 
die Spitze derartiger Einwirkungen aber würde ſchon die 
Schweizer Sage ſelbſt zu ſtellen ſein. Wir kennen jetzt im ganzen 
ihren Urſprung; wir wiſſen, daß ſich in ihr dunkle hiſtoriſche 
Vorſtellungen von der Unterdrückung der Waldleute durch die 
Habsburger und von ihrer Befreiung durch einen Bund, wie 
fie ſich etwa in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ge- 
bildet haben mögen, mit der moderneren, erſt ein Jahrhundert 
ſpäter auftauchenden und wahrſcheinlich aus Saxo Grammaticus 
irgendwie abgeleiteten Erzählung vom Tell nur loſe verbunden 
haben: ein Dualismus der Bildung, der noch in der oft her- 
vorgehobenen Zweiheit des Hauptmotivs im Drama Schillers 
nachklingt. Von der Rütli- und der Tellſage aber iſt die erſtere 
geſchichtlich die weitaus wichtigere. Sie zeigt noch an einem 
ſpäten Beiſpiel, wie die niedere Kultur eines deutſchen Bauern⸗ 
volkes das geſchichtliche Bild großer Ereigniſſe, die an ihm ge⸗ 
ſchehen waren, in dichtender Einnerung wiederſchuf. Nichts 
blieb dabei von dem einſt Wirklichen beſtehen, als der Kern: 
die Neigung, eine uralte Autonomie ländlichen Verfaſſungs⸗ 
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lebens im naturalwirtſchaftlichen Lehnsſtaate unter dem Titel 
der Reichs unmittelbarkeit aufrecht zu erhalten gegen modernere 
Mächte, und die Durchführung dieſes Entſchluſſes auf dem 
ebenfalls uralten Wege genoſſenſchaftlicher Einung. 

Steht die Sage mit dieſen Ausführungen wie mit der ganzen 
Art ihrer Vorſtellung und Bildung nun der Art moderner Ge— 
ſchichtsforſchung gar fo fern, ift fie vor allem von ihr grundſätzlich 
geſchieden? Sicherlich wiſſen wir jetzt von den früheſten Ent⸗ 
ſtehungsvorgängen der Eidgenoſſenſchaft viel mehr und weit 
Genaueres, als die ſagenbildende Phantaſie der ſchweizer Bürger 
und Bauern des 14. und 15. Jahrhunderts. Aber haben wir dieſe 
erweiterten Kenntniſſe mit prinzipiell andern Mitteln gewonnen? 
Das volkstümliche Gedenken ſchuf aus einer oberflächlichen Er⸗ 
innerung an Geſchehenes mit grober Empirie ein Gewebe, bei 
dem ſich nur noch die Grundform für den Einſchlag als ge— 
ſchichtlich echt erweiſt; wir ſehen mit verfeinertem Auge und 
unter intenſivſter Betrachtung die Reliquien einer vergangenen 
Zeit durch, um aus ihnen das ganze einſt Geweſene zu er⸗ 
mitteln. Aber die Methode iſt im Grunde dieſelbe: hier wie 
dort arbeitet die Phantaſie, um die Totalität des Geſchehenen 
wiederherzuſtellen: das Heute unterſcheidet ſich von dem Einſt 
nur durch den Gebrauch raffinierterer Mittel der Arbeit. Auch 
heute iſt es noch niemand, der Geſchichte ſchreibt, gelungen, 
ſein Selbſt völlig auszulöſchen und nichts reden zu laſſen als 
die Dinge ſelbſt. Eine Anderung würde hierin nur dann ein- 
treten können, wenn es gelänge, eine geläuterte Pſychologie in 
ähnlicher Weiſe zur Grundlage hiſtoriſch-politiſchen Forſchens zu 
entwickeln, wie die Mechanik Grundlage naturwiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung geworden iſt. Träte aber dieſer Fall ein, ſo würde 
ſelbſt dann nicht eine Geſchichtsſchreibung, welche auf die Dar— 
ſtellung nur einmal geſchehener wichtigſter Vorgänge ausgeht, vor 
allem alſo die politiſche Geſchichtsſchreibung, zum Range einer 
ſogenannten vollen Wiſſenſchaft zu erheben ſein. Denn ſelbſt 
eine Pſychologie, als Mechanik der Geiſteswiſſenſchaften gedacht, 
würde die Tiefe pſychiſcher Vorgänge nur aus einer Mehrheit 
deutlich vorliegender analoger Fälle entwickeln können. Die 
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politiſchen Vorgänge aber bieten weder dieſe Mehrheit, noch 
liegen ſie ſo deutlich beglaubigt vor, daß ſie die innerſten Motive 
und Strebungen der Handelnden jemals anders als vermutungs⸗ 
weiſe zu rekonſtruieren geſtatten. So wird die politiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, wenigſtens bei eingehenderer Darſtellung, 
niemals eines romanhaften Zuges entbehren; ſie wird immer 
eine, wenn auch noch ſo ſpät geborene Enkelin ſein der Sage. 
Für das kulturgeſchichtliche Gebiet dagegen ließe ſich eine Zukunft 
vorſtellen, die auf dem Wege pſychologiſch induktiver Durch⸗ 
arbeitung eines maſſenhaften in ſich weſentlich gleichartigen 
Materiales zu vollkommneren wiſſenſchaftlichen Wahrheiten führen 
würde; und von ihrem Emportauchen müßte ein neues Zeitalter 
der Geſchichtswiſſenſchaft erwartet werden. 


EIN: 


Führten in der Schweiz Vorgänge, die ſich anfangs in 
den kleinſten Kreiſen geſchichtlichen Lebens faſt unbeachtet ab⸗ 
ſpielten, ſchließlich zu einem neuen und eigenartigen Staatsgebilde, 
ſo verlief die Entwicklung am Unterlauf des Rheines bis auf 
einen gewiſſen Grad völlig entgegengeſetzt. Hier war die 
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts weithin aufs wildeſte 
bewegt“. Fürſt kämpfte gegen Fürſt; faſt nirgends in den 
mächtigen Territorien vom Armelkanal bis zu den weſtfäliſchen 
Bergen herrſchte Friede. In Flandern erlebte man Zwiſt 
zwiſchen den Söhnen der Gräfin Margaretha aus erſter und 
zweiter Ehe. Weiter öſtlich zog der limburgiſche Erbfolge— 
ſtreit faſt alle Länder an Maas und Rhein in ſeine Wirbel: 
die Prätendenten Graf Reinald von Geldern und Graf Adolf 
von Berg gewannen vor allem die mächtigſten Fürſten, den 
Erzbiſchof von Köln und den Herzog von Brabant; und erſt 
nach langjähriger Fehde zwiſchen ihnen und ihren Bundes— 
genoſſen kam es bei Worringen am Rhein am 5. Juni 1288 
zu einer Schlacht, in der die bergiſch-brabantiſche Partei ſiegte. 
Den Ausſchlag für den Abſchluß aller limburgiſchen Händel 
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aber gab am Ende König Philipp von Frankreich. Es iſt 
eine bezeichnende Einleitung für die Geſchichte der weſtlichſten 
deutſchen Territorien im 14. Jahrhundert. 

In den Vordergrund trat hier Flandern. 

Die deutſchen Lande jenſeits jener großen Zunge walloniſcher 
Bevölkerung, welche ſich vom Plateau der Eifel und der Ar⸗ 
dennen mit dem Centrum Lüttich maasabwärts erſtreckt, Flan⸗ 
dern und Brabant, gehören, ſieht man von einiger frieſiſcher 
und angelſächſiſcher Einwanderung namentlich an der Küſte ab, 
der Hauptſache nach dem gleichen fränkiſch-ſaliſchen Volks⸗ 
ſtamme an; ihre Sprache iſt noch heute eine Enkelin des 
Idioms der malbergiſchen Gloſſe, und in den Adern ihrer 
Bevölkerung rollt das raſche Blut und die ſtarke Leidenſchaft 
der Franken. Das Schickſal der beiden Territorien aber, in 
die ſie ſeit dem Vertrage von Verdun zu zerfallen begonnen, 
war ſehr verſchieden. Brabant ſuchte früh engeren Anſchluß 
nach dem Süden; nach Frankreich ging ſpäter vornehmlich die 
Ausfuhr feiner Induſtrie. So zog hier franzöſiſcher Geiſt ver- 
hältnismäßig raſch ein, wie er hier noch heute ſtärker als in 
Flandern vorherrſcht: Brüſſel iſt viel mehr verwelſcht als Gent 
oder Brügge. Und mit dem franzöſiſchen Geiſte ergab ſich eine 
ſtärkere territoriale Centraliſation und feſteres Auftreten gegen⸗ 
über den großen Stadtgemeinden des Landes. 

Ganz anders verlief die Entwicklung Flanderns . Zwar 
gehörte Flandern urſprünglich mit Ausnahme eines kleinen 
Teiles zu Frankreich. Aber bald gewann es, wie es mit 
Deutſchland Fühlung behielt, engere Beziehungen auch zu 
England: hierhin wies der gemeinſame germaniſche Volks⸗ 
charakter, hierhin der Export des flandriſchen Handels und das 
Bedürfnis der flandriſchen Induſtrie, deren bedeutendſtes Ge⸗ 
werbe, die Tuchmacherei, vornehmlich die feinen engliſchen 
Wollen verarbeitete. In dieſen Zuſammenhängen blieb Flan- 
dern germaniſcher, als Brabant, und als früh entwickelter 
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Handels- und Induſtrieſtaat zwiſchen große verhältnismäßig noch 
naturalwirtſchaftliche Reiche geſtellt, wußte es ſich nach allen 
Seiten bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſtändig zu erhalten. 
Dieſe autonome Entwicklung aber, die zum großen Teile der 
induſtriellen Thätigkeit verdankt ward, führte zu ſtärkſter Be⸗ 
tonung der Bedeutung der Städte; nur in der Sorge für 
ſie hielt ſich die alte gräfliche Herrſchaft über dem Lande. 

Nach Nordoſt und Oſten hin aber, gegenüber den deutſchen 
Nachbargebieten, nahm Flandern im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts vielfach eine mehr als ebenbürtige, zeitweis geradezu 
eine beherrſchende Stellung ein. Brabant war ihm in der 
ganzen erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts politiſch unterlegen, 
ja im Jahre 1356 wurde es durch einen plötzlichen flandriſchen 
Einfall in dem Grade überrumpelt, daß es Mecheln und Ant⸗ 
werpen abtreten mußte. Und auch Holland fügte ſich dem 
flandriſchen Einfluß. In dem viele Jahrhunderte dauernden 
Kampfe, den Holland und Flandern um Seeland, dies wich— 
tigſte Gebiet des Rheindeltas, und um das Waasland, das 
herrliche Gartenland zwiſchen Antwerpen und Gent, führten, 
brachte es Flandern ſeit dem Jahre 1303 zu den wichtigſten 
Vorteilen. Der flandriſche Graf eroberte faſt ganz Holland; 
und wenn auch die Vlamen im Jahre 1304 auf der Gouwe 
bei Zierikzee ſchwer geſchlagen und mit den Überreſten ihres 
Heeres in die Dünen getrieben wurden, ſo erhielten ſie doch 
in dem Friedensſchluſſe des Jahres 1323 nicht unbedeutende 
Vorteile, vor allem den unbeſtrittenen Beſitz des Waaslands. 
Die holländiſche Geſchichte aber ward ſpäter, nach den glück⸗ 
lichen Zeiten Wilhelms III. und Wilhelms IV. (13041345), 
auf mehr als ein Jahrhundert durch den unſeligen Gegen⸗ 
ſatz des Adels und der Bürger, der Hoeks und der Kabeljaus, 
zweier faſt gleich mächtiger ſozialer Parteien, in dem Grade 
beherrſcht, daß das Land beinahe hilflos der Einverleibung in 
das burgundiſche Reich entgegentrieb. 

Unter dieſen Umſtänden war Flandern ſeiner politiſchen 
Machtſtellung nach auch im 14. Jahrhundert noch das ſtärkſte 
Bollwerk des Deutſchtums im Weſten. Aber freilich: ſchon 
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begann auch ſein Gebiet langſam von Süden her franzöſiſchem 
Einfluß zu verfallen. 

Die flandriſche Kultur war noch bis ins 12., ja 13. Jahr⸗ 
hundert hinein vor allem deutſch charakteriſiert geweſen. Deutſch 
war fie ihrer natürlichen Grundlage nach, und deutſch auch, ſo— 
weit es ſich um ihre Beeinfluſſung durch äußere Einwirkungen 
handelte. Noch die Kathedrale von Doornik aus der Blütezeit der 
Staufer weiſt Zuſammenhänge mit der niederrheiniſchen, ſpeziell 
der Kölner Architektur auf, und nach ihrem Muſter find noch die 
Dome von Cambray und Noyon gebaut. Aber ſchon die früheſte 
Gotik kam aus Frankreich. Und im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts wurden die Einwirkungen der franzöſiſchen Kultur 
mächtiger. Vor allem der Hof und die patriziſchen Bürger⸗ 
häuſer Flanderns nahmen ſie auf; glücklich, daß noch die Sprache 
des öffentlichen Lebens vlamiſch blieb. Aber wie öffnete 
ſich auch dieſes Vlamiſch allmählich dem Einſtrömen franzö- 
ſiſcher Wörter! Eine Urkunde vom Jahre 1476, die den 
abgelaufenen Prozeß zeigt, enthält die Wendungen: goede 
souffisante ende notable persoonen; omme de cohertie van 
dien usance; clercken, die ten religioene ydoine bevonden 
zijn zullen. 

Das Eindringen franzöſiſcher Kultur aber wurde vorbe⸗ 
reitet und ausgebeutet durch den Einfluß der franzöſiſchen 
Politik!. Sobald nur England die Normandie an die fran⸗ 
zöſiſchen Könige verloren hatte, wandte ſich die franzöſiſche 
Eroberungsluſt den nördlichen Gebieten des Armelkanals und 
damit Flandern zu. Schon unter Philipp II. Auguſt (1180 
bis 1223) mußte der Flandergraf den Teil Flanderns, der 
ſeitdem das Artois hieß, mit den welſchen Städten Arras und 
St. Omer abtreten; und darüber hinaus wurde die Abtrennung 
der Städte Lille und Douai eingeleitet. Das übrig bleibende, 
rein vlamiſche Flandern aber ſuchten die franzöſiſchen Könige 
wenigſtens in ſtrengſter Weiſe zur alten Lehnspflicht zurück⸗ 
zuführen. Nachdem dies gelungen war, wurde das Land von 
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der politiſchen Hilfe ſeiner wichtigſten germaniſchen Nachbarn 
abgeſchnitten: unter König Philipp dem Schönen ſind der Herzog 
von Brabant, der Biſchof von Lüttich und der Kölner Erzbiſchof 
franzöſiſche Penſionäre und Vaſallen geworden. Darauf ſtürzte 
ſich Frankreich unmittelbar auf die Grafſchaft: im Jahre 1301 
rückte ein franzöſiſches Heer ein, wohl empfangen von den Le⸗ 
liaarts, den Lilienfreunden, den großen Geſchlechtern der Städte. 

Aber hiergegen erhob ſich das eingeborene deutſche Element 
der mittleren Bürger. Es kam zu den Matines von Brügge, 
zur Erhebung unter dem Wollenweber Pieter de Coninck und 
dem Fleiſcher Jan Breydel, und zum Sieg der Vlamen bei 
Kortrijk. Der Friede, den Philipp nach einem Siege bei Mons 
en Puelle im Jahre 1305 endlich abſchloß, brachte Frankreich 
nichts weiter, als militäriſche Erſchöpfung und den definitiven 
Beſitz von Lille und Douai. 

In Flandern aber feierte das populäre, gewerbliche Ele⸗ 
ment der Bevölkerung nun ſeine Triumphe; mächtig ſtieg die 
Bedeutung der großen Städte; in dem Transport des Jahres 
1317 erſchienen Brügge, Gent und Jeperen, die drei wichtig⸗ 
ſten Städte, mit 40 % aller Aufbringungen des Landes be- 
laſtet. Und auch das platte Land begann viel unmittelbarer 
von den Städten abzuhängen; der Ackerbau vor ihren Thoren 
verwandelte ſich immer mehr in Gärtnerei und Anbau von 
Handelsgewächſen; wie ein agrariſcher Nimbus gleichſam legte 
ſich ein Umkreis fetteſten Bodens um die ſtädtiſchen Mauern; 
der Vlame kann ſich faſt nicht minder, als der Holländer, der 
menſchlichen Schöpfung ſeines Fruchtlandes rühmen. Dieſer 
Aufſchwung wurde auch durch große Unruhen vornehmlich ſeit 
dem Jahre 1324, gegen welche der Flandrergraf ſchließlich 
Frankreich zu Hilfe rief, nicht unterbrochen, geſchweige denn 
zum Stillſtand gebracht, ſo ſehr auch Krieg und gräfliches 
Schreckensregiment unter der Bevölkerung wüteten. 

Eine weſentliche Anderung der politiſchen Lage trat erſt 
ein mit dem Augenblick, da Frankreich und England auf lange 
in unverſöhnliche Feindſchaft gerieten. Mit der Thronbeſteigung 
des Hauſes Valois im Jahre 1328 erhob König Edward III. 
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als Sohn einer Tochter Philipps des Schönen Anſprüche auf 
die Herrſchaft Frankreichs; wir wiſſen, wie er ſeit der Mitte 
der dreißiger Jahre auch deutſche Bundesgenoſſen, darunter 
den Kaiſer Ludwig gewann n. Konnte nun Flandern in 
dieſem großen Gegenſatze der weſteuropäiſchen Mächte neutral 
bleiben? 

In Gent war im Jahre 1337 ein neuer Aufſtand gegen 
das gänzlich franzöſierende und franzöſiſchem Blute entſtam⸗ 
mende Grafengeſchlecht der Dampierres ausgebrochen, und bald 
hatte er ſich auch auf die andern Städte verbreitet. An der 
Spitze der Bewegung ſtand einer der größten vlamiſchen Staats⸗ 
männer, der Genter Jacob van Artevelde. In der That ver⸗ 
ſuchte er es zunächſt, im Jahre 1338, gegenüber Frankreich 
wie England mit einer Neutralitätserklärung des Landes. 
Aber hieß das nicht ſchon ſich vom franzöſiſchen Lehnsherrn 
abwenden? Im Jahre 1340 haben die Vlamen Edward III. 
als franzöſiſchem König gehuldigt; und von nun ab ſchlugen 
ſie gegen Frankreich und ihren Grafen zugleich die Schlachten 
Englands. Im Innern aber begründete Jacob van Artevelde 
eine höchſt eigenartige Verfaſſung. Flandern erſchien jetzt in drei 
Bezirke geteilt, die unter den drei Gliedern Gent, Brügge und 
Jeperen ſtanden. Jedes dieſer Glieder hatte in ſeinem Bezirke 
die militäriſche Oberhoheit, ernannte die Schöffen in den 
kleineren Städten oder verſuchte dies wenigſtens zu thun, und 
ſetzte in verdächtigen Städten Statthalter (Ruwarts oder Be⸗ 
leeders). Außerdem beanſpruchten alle drei Glieder eine Art 
Gerichtshoheit über das ganze Land. An ihrer Spitze aber 
ſtand Jacob als Ruwart von Flandern, völlig im Sinne eines 
republikaniſchen Präſidenten, ohne Rückſichtnahme auf die gräf⸗ 
lichen Rechte, und verſuchte der neubegründeten Verfaſſung eine 
Ausdehnung auch über die Städte des Artois und Brabants 
zu geben. 

Es waren weitſichtige Pläne, die Erfolg nur bei voller 
Einigkeit der zuſammengefaßten ſtädtiſchen Republiken haben 
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konnten. Aber hieran fehlte es. Vergebens ſuchte Jacob die 
Städte bei der großen Auffaſſung der Dinge feſtzuhalten, die 
ihm eigen war; ſelbſt Städte wie Gent und Jeperen kamen 
wegen kommerzieller und induſtrieller Anſprüche in Gegenſatz. 
So erlebte denn die flandriſche Autonomie unter Jacob nur 
wenige Jahre, ſo ſehr ſich im übrigen der Unterbau der Ver⸗ 
faſſung der drei Glieder bewährte; bis zum Jahre 1793 ift 
er, nur wenig verändert, beſtehen geblieben. Jacob van Arte⸗ 
velde aber ward im Jahre 1345 ermordet. 

Unter dieſen Umſtänden ward Flandern, in ſich zerriſſen, 
auch dem engliſchen Könige in ſeinen Kämpfen gegen Frank⸗ 
reich immer weniger von Wert. Edward begann darum das an⸗ 
fangs ſehr innige Verhältnis zu den Städten zu löſen; und 
den Frieden von Bretigny (1360) ſchloß er endlich ab, ohne 
ſich noch viel um ihr Schickſal zu kümmern. Ja, mehr noch: 
er begann jetzt der flandriſchen Induſtrie entgegenzutreten, in⸗ 
dem er verbannte flandriſche Handwerker zur Begründung eigner 
Betriebe in ſein Land rief und Brügge den Stapel für die 
engliſche Wolle entzog, den hauptſächlichſten Rohſtoff der vla⸗ 
miſchen Gewerbe. 

Es waren Vorgänge, die Flandern mehr oder minder an 
Frankreich ausliefern mußten. Und trefflich wußte König 
Karl V. von Frankreich (1364 — 1380) fie zu nutzen. Er 
vermählte die Erbtochter des letzten Flandergrafen Ludwig, 
Margaretha, mit ſeinem Bruder Philipp dem Kühnen, dem 
Begründer des neuburgundiſchen Reiches. Zugleich ſuchte er 
die großen Stadtgemeinden Flanderns auf alle Weiſe in Güte 
zu gewinnen, vereinigte auch mit Flandern wiederum die 
Städte Lille und Douai. So ſchien die Einverleibung Flan⸗ 
derns in das ſoeben im Werden begriffene Reich Burgund nur 
eine Frage der Zeit, als noch einmal durch einen Aufſtand der 
Städte gegen Graf Ludwig alles in Frage geſtellt ward. Aus 
Anlaß einer Geldforderung zu einem fröhlichen Pfingſtturnier 
ward Ludwig aus dem Lande vertrieben, und Philipp van Arte⸗ 
velde, der Sohn Jakobs, verſuchte von Gent aus die Schöpfung 
des Vaters zu erneuen. In der That gelang es ihm, den 
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Grafen am 2. Mai 1382 bei Beverhout zu beſiegen und einen 
neuen Verband aller flandriſchen Städte herzuſtellen; wie ſein 
Vater ward er Ruwart von Flandern. 

Aber nun zog Philipp der Kühne, der Schwiegerſohn des 
Grafen und Erbe des Landes, heran. Er beſiegte die Vlamen 
am 27. November 1382 bei Rooſebeeke in der Nähe von Jeperen; 
Philipp van Artevelde fiel. 

Es war, trotz aller Verſuche Gents den Aufſtand fortzu⸗ 
ſetzen, das Ende der flandriſchen Freiheit. Als Philipp im 
Jahr 1385 nach dem Tode ſeines Schwiegervaters Frieden 
ſchloß, da ſah er ſich als den Herren Flanderns. Freilich gab 
er den Städten noch neue Freiheiten, und ſeine Herrſcherrechte 
über ſie waren anfangs nicht viel ausgedehnter, als etwa die 
des deutſchen Königs über die Reichsſtädte. Aber die alte 
Autonomie war gleichwohl dahin. 

Und verloren zu gehen begann auch die deutſche Stellung 
des Landes. Freilich hatten ſchon die früheren Flandrergrafen 
vielfach in Frankreich gelebt; mit Frankreichs Hilfe allein, 
unterſtützt höchſtens noch durch die Interdikte franzöſiſch ge- 
ſinnter Päpſte, hatten ſie ihre Herrſchaft im 14. Jahrhundert 
aufrecht erhalten. Aber immer hatte das Land doch noch für 
ſich geſtanden, und der germaniſche Charakter namentlich der 
gewerblichen Klaſſen war noch unzweifelhaft. Jetzt dagegen 
gehörte Flandern zu Burgund, das heißt zu einem durchaus 
franzöſiſch charakteriſierten Reiche. Für Deutſchland war es 
politiſch verloren. 

Gewiß iſt Flandern trotz alledem und trotz aller ſpäteren 
Schickſale uns national noch immer nicht ganz entrückt worden. 
Nicht vergebens erinnern heute die Denkmäler Jacobs van Artevelde 
zu Gent und Jan Breidels und Pieter de Konincks zu Brügge 
an alte Zeiten. Wie die Deutſchen der Schweiz das Ferment 
der Eidgenoſſenſchaft geworden ſind, ſo zeigt es ſich immer 
mehr, daß die Vlamen, ſtatt im Wallonentum unterzugehen, 
vielmehr die feſte germaniſche Grundlage des belgiſchen Staates 
bilden. Aber politiſch ſtehen ſie dem Centrum der Nation fern. 
Sie find in dieſer Lage, weil ihre wirtſchaftliche und ſoziale 
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Entwicklung ſchon ſeit dem 11. und 12. Jahrhundert von der ge⸗ 
meindeutſchen abwich, und dieſe Abweichung war möglich, 
weil Flandern von der Centralgewalt des alten Reiches faſt 
garnicht erreicht, viel weniger noch geführt und gepflegt ward. 
Im Mittelalter indes hatten die Vlamen um die Zeit, 
da ſie einem franzöſiſchen Staate anheim zu fallen begannen, 
eben eine großartige Bewegung beendet, die ſie noch einmal 
in ſehr merkwürdiger Weiſe mit der Nation in vollkommne Ver⸗ 
bindung brachte. Sie hatten Nordweſtdeutſchland von der 
Weſer ab, ſie hatten vor allem Norddeutſchland von der Elbe 
bis zur Oder und Weichſel hin koloniſieren helfen. Sollte dieſe 
glänzende Außerung nationaler Kraft ohne Rückwirkung bleiben? 
Eine Reaktion aber konnte nur auf dem Wege dauernd geſtei⸗ 
gerten Verkehrs zwiſchen dem Weſten und Oſten Deutſchlands 
erfolgen. Und ſo trat ſie ein. Es ſind Zuſammenhänge, die 
unmittelbar zur Geſchichte der Hanſe hinüberführen. 


IV. 

Der deutſche Handel im Norden hatte ſich zu einer Zeit, 
da die Oſtſeegebiete noch keine deutſche Koloniſation und mit⸗ 
hin auch keinen eignen deutſchen Hafen ſahen, naturgemäß 
zunächſt auf die Nordſee und damit auf England erſtreckt !. 
Offnen ſich doch die Flußmündungen des Rheins ſowie der 
Maas, der größten deutſchen Verkehrsſtraßen im früheren Mittel⸗ 
alter, und der Themſe, des Londoner Handelswegs, gegen⸗ 
einander wie gaſtlich gelegene Thore. 

Nun lag England bis zur Entdeckung der Neuen Welt 
und zum Übergang des großen Handels auf die Weltmeere 
durchaus ſeitwärts zu den Wegen des internationalen Verkehrs; 
erſt ſeit dem 17. Jahrhundert iſt ſeine centrale Bedeutung auf 
dem Gebiete des Handels erwachſen. Die Folge war, daß es bis 
gegen Schluß des Mittelalters kaum einen Activhandel hatte; 
die Craft gilds und die Merchant gilds, die Slaufleute- und 
Handwerkergenoſſenſchaften ſind in England lange ungetrennt 
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geblieben. Gleichwohl aber beſaß England wichtige Ausfuhr⸗ 
artikel, Salz, Mineralien wie Silber, Blei und das Zinn der 
Bergwerke von Cornwall, vor allem aber Wolle; das feuchte 
Klima, die Graswüchſigkeit des Bodens und die Möglichkeit 
ausgedehnter Triften begünſtigte die Erzeugung derſelben in 
einer Feinheit, wie ſie ſonſt nirgends zu finden war. Indes 
die Ausfuhr dieſer Artikel wurde nicht von den Engländern 
betrieben, ſondern von Italienern, Franzoſen und Deutſchen. 
Unter den Deutſchen zeichneten ſich dabei neben den Vlamen, 
die der Wolle unmittelbar für ihre Tertilinduftrie bedurften, 
vor allem die Rheinländer und Weſtfalen aus. 

Dieſer Verkehr hatte für den deutſchen Kaufmann in Eng⸗ 
land ſchon früh zur Ausbildung eines beſonderen Fremden⸗ 
rechtes geführt: auf Grund königlicher Privilegien hatte man 
Schutz erworben gegen die Gefahren des Strandraubes und der 
Vergewaltigung zu Lande, hatte man überhaupt die äußeren 
Bedingungen des Handels günſtiger geſtaltet. In dieſen Ab⸗ 
machungen bildete ſich nun eine gewiſſe Gemeinſchaft der 
deutſchen Kaufleute um fo eher aus, als ſchon die Seefahrt 
an ſich auf die Gemeinſamkeit der Intereſſen hinwies; haben 
ſich doch in deren Organiſation noch bis über das 16. Jahr⸗ 
hundert hinaus Reſte alter genoſſenſchaftlicher Zuſammenhänge 
erhalten: im Anteil der Matroſen am Ertrage der Fahrt, in 
der Kapitalbeteiligung Dritter am Schiffbau, wie im Recht des 
Seemanns, neben ſeinem Lohn eine Anzahl von Waren auf 
eigne Rechnung mitzuführen. 

So erwuchs in England ſelbſt almäblich eine Gemein⸗ 
ſchaft der deutſchen Kaufleute, die gewohnheitsmäßig nach Eng— 
land fuhren; wir finden ſie in geſchichtlich klareren Zeiten als 
feſtgegliederte und privilegierte Handelsgenoſſenſchaft, als Hanſe, 
im Beſitze einer gemeinſamen, von allen in England verkehren⸗ 
den Deutſchen bewohnten Faktorei, der Gildhalle am Themſe⸗ 
ufer in London, und an ihrer Spitze ſehen wir die Kaufleute 
der Stadt Köln ſtehen, als des damals größten Handelsplatzes 
im deutſchen Nordweſten. 
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Inzwiſchen aber hatte ſich ein verwandter Auslandsver⸗ 
kehr auch nach dem baltiſchen Nordoſten hin entwickelt, obgleich 
die Nation noch kaum koloniſierend bis zur Oſtſee vorgedrungen 
war. Er ging vornehmlich von Niederſachſen, vor allem 
von Weſtfalen aus; noch im 13. Jahrhundert, ja bis tief 
ins 14. Jahrhundert ſtarben in Livland und Eſthland, auf 
Gotland wie in den ſchwediſchen Handelsſtädten des Feſtlands 
reiche Kaufleute, deren nächſte Erben in kleinen Orten Weſt⸗ 
falens oder wohl gar des Rheinlands auf kärglichem Erbe 
ſaßen 1. 

Wir haben freilich von dieſen Handelsbeziehungen geringe 
Kunde, folange fie noch über die nordgermaniſche Handels⸗ 
ſtadt Schleswig oder über das flawiſche Emporium Star⸗ 
gard, das heutige Oldenburg in Wagrien, verliefen. Denn 
die Wege, die dieſer Handel auf der vielbuchtigen Oſtſee ein- 
ſchlug, ſind verſchollen. Das Meer, ein Urelement, nichts 
als Natur, unvergleichbar dem wohnlichen Lande, verſenkt 
jedes Menſchenſchickſal in Tiefen, wo nur keuſche Perlen 
wachſen, und es liegt über ſeinem Spiegel wie ein Aller⸗ 
ſeelentag der Geſchichte. Da aber, wo auf Gotland Wisby 
ſich aufbaut, in der Nabelgegend gleichſam der Oſtſee, die 
noch auf der Karte des Olaus Magnus als faſt abſolute 
Mitte des Meeres gezeichnet erſcheint, da laſſen ſich ſchon früh 
deutſche Spuren nachweiſen. Hinweg über die mannigfachſten 
Kulturreſte einer frühen Vorzeit — entfallen doch von etwa 
5000 römiſchen Münzen, die in Schweden gefunden worden 
ſind, allein 3400 auf Gotland — hatte ſich hier im 12. Jahr⸗ 
hundert ein breites deutſches Leben entwickelt. Die Kalkter⸗ 
raſſen Wisbys bergen noch heute innerhalb ihrer von wildem 
Roſenhag umgebenen Mauern die Ruinen von anderthalb 
Dutzend deutſcher Kirchen; dieſe beſtimmen die Phyſiognomie 
des Orts; und die heutigen Einwohner, die ein mit deutſchen 
Worten gemiſchtes Schwediſch reden, leben zwiſchen den 
Trümmern mit der Beſcheidenheit, zu der der Anblick einer 
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noch in ihren Ruinen großen Vergangenheit erzieht. Die Ruinen 
ſelbſt aber gehören nach Architektur wie Plaſtik der weſtfäliſchen 
Kunſt des 12. Jahrhunderts an, auch da, wo ein mehrmaliger 
Umbau und Anbau erſichtlich iſt; und ihr Stil läßt ſich nicht 
bloß in Wisby ſelbſt, ſondern auch in den vielen ſonſtigen 
Kirchen der Inſel verfolgen, deren Orte zur Stadt in ähnlich 
ſelbſtändigem Verhältnis ſtanden wie die Freiheit Brügges zu 
Brügge. So iſt kein Zweifel, daß das deutſche Element auf 
Gotland weit verbreitet war; in Wisby ſelbſt, dieſem Garten 
Gotlands mit ſeinem milden Klima und ſeiner geſchützten Lage, 
beſtand eine volle deutſche Gemeinde. 

Daneben aber entwickelte ſich hier für das ganze Oſtſee⸗ 
gebiet, wie in London für England eine gemeine Einung des 
zu Handelszwecken vorübergehend anweſenden deutſchen Kauf⸗ 
manns; ſchon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts hat 
ſie beſtanden. Und gar bald nahm ſie Schutz und Regelung 
des deutſchen Handels auf der Oſtſee noch ganz anders in die 
Hand als die Einung der Gildhalle zu London: ſtand ihr doch 
keine einheitliche Fürſtengewalt gegenüber, und begann doch 
der deutſche Handel auf der Oſtſee den der andern Nationen 
viel mehr in den Hintergrund zu drängen, als dies im eng— 
liſchen Weſten der Fall war. Schon das Vordringen des 
deutſchen Kaufmanns nach Nowgorod in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts erfolgte unter ihrem Schutze; die dortige 
Faktorei, der Petershof, iſt urſprünglich eine Filiale des 
deutſchen Kaufmanns zu Wisby geweſen. 

Während jo der deutſche Oſtſeehandel auf ferner Inſel 
im Nordoſten eine Stütze fand, war in der Heimat, und 
nicht zum geringſten auf Anſtoß der weſtlichſten Beſtandteile 
der Nation, die Koloniſation der Oſtſeegebiete begonnen worden. 
Es war ein Ereignis, das auf die Handelsverhältniſſe der Oſt⸗ 
ſee grundſtürzend wirken mußte, und klar zu Tage traten die 
daran anknüpfenden Folgen und Ausſichten vor allem in der 
Entwicklung Lübecks. 

Da, wo die Oſtſee ſich in ihrer ſüdweſtlichſten Bucht dem 
deutſchen Mutterlande am meiſten nähert, ohne un doch die 
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Möglichkeit zur maritimen Beherrſchung der Oſtſeeküſten ver- 
loren wäre, iſt Lübeck als Konkurrentin von Stargard und 
Schleswig begründet worden 1. Klug geleitet in den politiſchen 
Händeln mit Dänemark um die Wende des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, ſeit 1226 unbeſtritten reichsunmittelbar, überholte 
die Stadt ſchon früh die alternden Emporien fremder Zunge und 
ward zur Führerin der jüngeren deutſchen Orte auf ſlawiſchem 
Boden, der ſogenannten wendiſchen Städte Roſtock, Stralſund, 
Wismar und Greifswald; um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
war ſie zweifelsohne der erſte Handelsplatz an der Oſtſee. Und 
ſie blieb es auf Jahrhunderte, denn in ihr waltete ein freies 
Leben, deſſen Verfaſſung in vieler Hinſicht nicht gebunden war 
an die genoſſenſchaftlichen Feſſeln des Mutterlands; hat doch 
die Bevölkerung Lübecks, ſich immer wieder erneuend aus vor- 
urteilsloſen, wilder Thatkraft lebenden Elementen der Nation 
bis in das letzte Viertel des 14. Jahrhunderts hinein kein 
eigentliches Patriziat entſtehen ſehen und iſt jo jugendlich ge- 
blieben trotz männlichen Kraftgefühls. 

Sollte nun dieſe Entwicklung ohne Einfluß bleiben auf 
die Organiſation der deutſchen Handelsintereſſen im Oſtmeer? 
Je mehr Lübeck und mit ihm die Hanſeſtädte an den deutſch⸗ 
baltiſchen Küſten einen wachſenden Teil des Oſtſeehandels an 
ſich riſſen, um ſo mehr mußte die lübiſche Führung in der 
Einung des deutſchen Kaufmanns zu Wisby in den Vorder⸗ 
grund treten — bis die Einung ſelbſt nur noch ein Ausdruck 
heimiſch⸗kolonialer, lübiſcher Intereſſen war und damit reif 
wurde, durch eine Organiſation der Heimat ſelbſt unter Lei⸗ 
tung Lübecks erſetzt zu werden. Indem dieſer Erſatz eintrat, 
entſtanden die Anfänge der großen deutſchen Hanſe. 

Aber nicht ſo leicht war dies Ziel zu erfaſſen, und erſt 
gegen Schluß des 13. Jahrhunderts iſt es erreicht. Außer den 
Handelsſtädten waren auch deutſche Küſtenſtaaten an der Oſtſee 
entſtanden, ſo Holſtein, Mecklenburg und teilweis Pommern, und 
unter den nordiſchen Reichen war Dänemark vor allem Gegner 
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eines deutſchen Übergewichts in den weſtlichen Teilen der Oſtſee. 
Von Süden her aber drängte Brandenburg nach einflußreicher 
Stellung an den deutſchen Küſten. Noch bis in die ſechziger 
Jahre des 13. Jahrhunderts hatten die Markgrafen vornehm⸗ 
lich nach Südweſt und Oſten erworben; jetzt erlangten ſie die 
Lehenshoheit über Pommern und Pomerellen, verleibten ihrem 
Lande die Uckermark ein, lehnten ſich gegen das vielherrige 
Mecklenburg auf, verſuchten, dem Herzog von Schleswig gegen 
Dänemark zu Hülfe zu kommen: — mußte da nicht in der 
Konſequenz ihrer Politik die Herrſchaft über die Oſtſee 
liegen? 

Lübeck und deutſche und ſlawiſche Städte und Herren der 
Küstenländer zugleich traten in dem Bunde zu Roſtock, einem 
See⸗ und Landfrieden vom 14. Mai 1283, dieſer drohenden 
Gefahr gegenüber zur Abwehr zuſammen. Indes Lübeck 
wußte dem Bunde zugleich eine den Fürſten der Küſtenländer 
überhaupt abträgliche Richtung zu geben: die Verlängerung 
des Bundes wie die Beſtrafung der nach ſeinen Beſtimmungen 
als Friedensübertreter zu betrachtenden Mächte ſollte nicht auf 
Beſchluß der Fürſten, ſondern auf Urteil ſtädtiſcher Bürger und 
Adliger der einzelnen Länder erfolgen. So ging die Stadt 
mit allen fürſtlichen Mächten gegen Brandenburg, von Branden⸗ 
burg abgeſehen aber auch gegen alle fürſtlichen Mächte vor. 

i Es war eine kühne Politik. Sie gelang. Brandenburg 

wurde von der See abgedrängt — es hatte einen erſten miß⸗ 
lungenen Verſuch in dieſer Richtung zu verzeichnen, dem bis 
über den Großen Kurfürſten hinaus noch viele andere gefolgt 
ſind. Im Intereſſe der Befriedung der See aber wurden die 
norwegiſchen Handelsprivilegien infolge einer Drohung mit 
einer Handelsſperre erweitert; und vor allem gelang es, die 
Vlamen und Frieſen von der Fahrt durch den Sund nach der 
Oſtſee, die Gotländer von der Nordſeefahrt auszuſchließen: ſo fiel 
das Monopol beider Seefahrten den Städten der oſtdeutſchen 
Küſte, vor allem Lübeck, zu: und Lübeck ſelbſt ward jetzt zum weit⸗ 
aus wichtigſten Vermittlungspunkt alles weſtöſtlichen Handels. 

Auf all dieſes hin ward der Hauptſchlag gewagt. Im 
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Oktober 1293 erneuerte Lübeck feinen Bund mit den Städten 
des Roſtocker Vertrags und forderte, auf deren Macht geſtützt, 
von Wisby die feierliche Verlegung des Oberhofs für Nom- 
gorod, der bisher von der Wisbyer Einung des deutſchen Kauf⸗ 
manns gebildet wurde, nach Lübeck. Das hieß an Stelle 
Wisbys Lübeck zum Vorort des deutſchen Handels auf der 
Oſtſee machen; das bedeutete zugleich über kurz oder lang die 
Aufhebung der alten Perſonaleinung des deutſchen Kaufmanns 
der Oſtſee, wie ſie an Wisby geknüpft war, durch eine heimat⸗ 
liche Vereinigung der handeltreibenden Städte unter der Füh⸗ 
rung Lübecks. 

Das Wagnis gelang. Noch im Jahre 1293 beſchloſſen die 
Kaufleute der Städte Sachſens und Slawiens, d. h. der 
mecklenburgiſchen und vorpommeriſchen Kolonialgebiete, unter 
Zuſtimmung von Köln, Kiel, Danzig, Elbing und Reval, nach 
Lübecks Verlangen; im Jahre 1299 ward das Siegel des ge⸗ 
meinen Kaufmanns' auf Gotland kaſſiert: Lübeck und die mit 
ihm verbundenen Städte waren Herrinnen der Oſtſee. 

Aber ſchon beſchränkte ſich der Handel Lübecks und der 
baltiſchen Städte nicht mehr auf die Oſtſee. Als »Oſterlinge' 
waren die Kaufleute des Kolonialgebietes längſt im Weſten 
bekannt. Wurden ſie hierher bereits durch die alten Bezie⸗ 
hungen der Weſtfalen, ihrer baltiſchen Vorgänger, zur Oſtſee ge- 
wieſen, ſo noch mehr durch die Verbreitung flandriſchen und 
holländiſchen Blutes in den Gegenden jenſeits der Elbe und 
durch die Bedeutung der Welthandelsſtellung Flanderns um 
dieſe Zeit. 

Es iſt an anderer Stelle geſchildert worden, in welcher 
Weiſe ſchon im 12. Jahrhundert Brügge und andere flan- 
driſche Städte als Ausgangsſtellen des orientaliſchen Verkehrs 
Brennpunkte des Handels geworden waren *. Und gleichzeitig 
hatte der Handel der andern weſtdeutſchen Großſtädte verhältnis⸗ 
mäßig zurückzugehen begonnen. Im 10. und 11. Jahrhundert 
war noch Mainz die größte deutſche Handelsſtadt geweſen, 
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dann ward es Köln; jetzt traten die Städte Flanderns und teil- 
weis auch des holländiſchen Oſtens an deſſen Stelle, um ſpäter 
durch Antwerpen und Amſterdam abgelöſt zu werden. Die 
romaniſchen Kirchen von Gent oder Brügge ſind längſt nicht 
ſo reich und ſchön, wie diejenigen von Mainz oder Köln — 
aber alle dieſe Kirchen ärmlichen Bauſtils übertreffen ihre 
rheiniſchen Schweſtern durch die glänzende, ſeit dem jpä- 
teren Mittelalter erfolgte innere Ausſtattung. Es iſt der— 
ſelbe Weg, wenn in Schweden an Stelle des binnen- 
ländiſchen Upſala Sigtung am innerſten Mälar, an Stelle 
Sigtunas Stockholm an der Stelle des Mälar, wo Salz- und 
Süßwaſſer ſich miſchen, als größte Handelsſtadt des Landes 
getreten iſt: der Handel ſucht je länger je ſtärker das Meer, 
und von immer größeren Schiffen abhängig, verlegt er ſeine 
Emporien immer näher den Mündungen der großen Waſſer⸗ 
adern des Binnenlands. 

Es war alſo ein kaum abänderliches Geſetz der Entwicklung, 
wonach Köln und ſeine Nachbarſtädte ſeit dem 12. Jahrhundert 
immer mehr vor Brügge und Gent zurücktraten. Zugleich aber 
erſchienen nun, da die Rheinländer daheim wie infolgedeſſen 
auch in ihrer Stellung auf den flandriſchen Handelsplätzen 
an Bedeutung verlieren mußten, immer zahlreicher, immer kräf⸗ 
tiger die Oſterlinge, die Lübecker in Flandern !. Sie kamen 
über Holland und das Bistum Utrecht, wo ſie ſich früh Privi⸗ 
legien verſchafften; bald wußten ſie auch in Flandern, deſſen 
Handel ſie namhaft hoben, die bis dahin beſonders privilegierte 
Stellung der Kölner und der ihnen zugewandten Städte zu 
untergraben; im Jahre 1252 werden die hergebrachten Handels⸗ 
vorteile allen deutſchen Kaufleuten in gleicher Weiſe gewährleiſtet. 
Und nun entwickelte ſich in Flandern eine gemeinſame Handels⸗ 
niederlaſſung aller Deutſchen, auch der Oſterlinge, im Sinne 
eines Stapels und gemeinſamer Verſammlungsräume; es ſind 
die Anfänge des deutſchen Kontors der Hanſe zu Brügge. 
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Aber inzwiſchen waren die Oſterlinge in Wettbewerb mit 
Weſtfalen, Rheinländern und Vlamen auch nach England ge— 
drungen; ſchon ums Jahr 1220 hat Lübeck den Schutz des Kai⸗ 
ſers gegen die Behinderung ſeiner Kaufleute in England durch 
die Kölner angerufen. Die Kölner konnten hier als Vorſteher 
der deutſchen Gildhalle in der That in mancher Hinſicht läſtig 
ſein. So mußte es den Oſterlingen darauf ankommen, eigne 
Gildhallen neben der von Köln geleiteten zu erhalten. Wirklich 
errangen Lübeck und auch Hamburg in den ſechziger Jahren 
des 13. Jahrhunderts das Recht eigner Faktoreien. Indes 
bald zeigte ſich, daß hier, wie überall, das Intereſſe des deutſchen 
Handels einheitliche Vertretung und ſomit auch eine einheit— 
liche Faktorei erforderte. Und ſo wurden ſchon vor dem Jahre 
1282 die drei Gildhallen der Kölner, Lübecker und Hamburger 
zu einer Gildhalle verſchmolzen. Es war im Grunde ein Sieg 
der Oſterlinge. Denn überwogen in der Organiſation wie 
Beamtung der neuen gemeinſamen Gildhalle anfangs auch noch 
die weſtlichen Elemente, ſo wuchs doch ſchon gegen Wende des 
13. und 14. Jahrhunderts der Handel der Oſterlinge, nament⸗ 
lich wohl in der Wollausfuhr, zu faſt gleicher Höhe mit dem 
der Kaufleute vom Niederrhein: und ſo erſchien eine mindeſtens 
ebenbürtige Vertretung derſelben in der großen Gildhalle um 
ſo mehr nur noch als eine Frage der Zeit, als ſich im ganzen 
Verlauf des 14. Jahrhunderts die Stellung des deutſchen 
Handels in England nicht bloß günſtig hielt, ſondern ſogar 
ausnehmend kräftigte. 
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Welche Ausſichten winkten damit den Oſterlingen, und 
unter ihnen vornehmlich Lübeck mit dem emporſteigenden 
14. Jahrhundert! Unvermeidlich erſchien die Konzentration 
nicht bloß des Oſtſeehandels, ſondern auch des neuen großen 
weſtöſtlichen Verkehrs des deutſchen Nordens, von England bis 
Livland und darüber hinaus, in ihren Händen. 

Aber freilich bedurfte es hierfür einer Vorausſetzung. Die 
deutſchen Fürſten der Oſtſeeküſte wie die nordiſchen Mächte 
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mußten in ihrer bisherigen Unthätigkeit verharren. Indes 
gerade hier ergab ſich um die Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts ein verhängnisvoller Wechſel. 

Die norddeutſche und vornehmlich nordoſtdeutſche Geſchichte 
vom 13. Jahrhundert ab iſt nicht zu verſtehen ohne ſtändige 
Berückſichtigung wenigſtens aller germaniſchen Oſtſeemächte. 
Wie es eine einzige Oſtſeelandſchaft giebt, die auf der germa⸗ 
niſchen Seite des Meeres von den Granitkuppen des Mälar 
über den Sko Schwedens und die Buchenwälder des däniſchen 
Seelands bis zu den Hügeln Holſteins und Mecklenburgs nur 
einen Typus aufweiſt, wenn auch in verſchiedenartiger Abart 
vom Nordiſch⸗Heroiſchen bis zur Idylle des Keller- und Uglei⸗ 
ſees, ſo ſind auch die politiſchen Mächte dieſer Weſtſeite bei 
allen Unterſchieden innerlich weſensgleich. Sieht man ſelbſt 
von der verwandtſchaftlich gleichmäßigen nationalen Grundlage 
ab, ſo ſind ſie alle auf dieſelbe weite Daſeinsmöglichkeit hin⸗ 
gewieſen, auf den Verkehr der Oſtſee. Mecklenburg mit ſeinem 
Hinterland Brandenburg ſchaut ebenſo wie Schweden nur auf 
dies eine Meer, und Dänemarks und Holſteins hiſtoriſches Ant⸗ 
litz iſt nicht minder dieſer Seite zugewandt, denn ihre Weſtküſten 
ſind hafenlos, und noch heute iſt die Nordſee einſam zwiſchen 
Helgoland und den Wegen, welche von den ins Skagerack ein⸗ 
ſegelnden Holland⸗ und Englandfahrern genommen werden. 

Sollten nun die fürſtlichen Gewalten germaniſchen Cha⸗ 
rakters, welche die Oſtſee umgrenzten, den kommerziellen Auf- 
ſchwung der Kolonialſtädte unbeſehens zu einem politiſchen 
werden laſſen? Es war um ſo weniger denkbar, als ſie um die 
Wende des 13. und 14. Jahrhunderts wenigſtens teilweis 
Keime neuen Fortſchrittes entwickelten. 

Zwar die Reiche der ſkandinaviſchen Halbinſel griffen zu⸗ 
nächſt noch wenig in die gemeinſame Entwicklung ein. Wohl 
aber galt das von Dänemark. Hier hatten ſchon die Zeiten 
Waldemars des Großen bekundet !, was das kleine Land unter 
energiſcher Zuſammenfaſſung ſeiner Kräfte nach einer Seite hin 
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zu leiſten vermochte; um das Jahr 1220 war es zu der erſten 
jener plötzlichen nordiſchen Machtentfaltungen nach Süden ge- 
kommen, die bis auf die Tage Guſtav Adolfs und deren Folgen, 
ja noch ſpäterhin von ſo großer Bedeutung für unſere Ge⸗ 
ſchichte geweſen ſind. 

Freilich, nach Waldemars Tode war der Vulkan zunächſt 
erloſchen. Der übermäßigen politiſchen und kriegeriſchen An⸗ 
ſtrengung folgten innere Wirren; ein nach deutſchem Vorbild 
emporkommender Lehnsadel zerbrach die Formen des altnordi⸗ 
ſchen Königtums, die Bauern murrten; keiner der Söhne und 
Enkel Waldemars, die den Thron beſtiegen, iſt natürlichen 
Todes geſtorben. Und Schleswig, urſprünglich nordiſch, aber 
ſchon damals doppelſprachig, begann ſich vom Dänenreiche zu 
löſen. Allein dieſer Verfall dauerte nur zwei Generationen: 
dann kam es mit König Erich Menved (ſeit 1286) zu neuem 
Aufſchwung: die inneren Zwiſte begannen nachzulaſſen: in dem 
Augenblick, da die deutſchen Städte mit Lübeck an eine bürger⸗ 
liche Beherrſchung der Oſtſee als höchſtes Ziel denken konnten, 
war Dänemark zu neuer auswärtiger Einwirkung bereit. Sie 
konnte, nach alter Erfahrung, nur den deutſchen Küſten und 
damit der Herrſchaft im weſtlichen Teile der Oſtſee gelten; und 
noch gehörte Rügen zum däniſchen Reiche. 

Aber inzwiſchen hatte ſich im Süden Dänemarks eine 
Macht erhoben, die den Dänen nicht minder gefährlich werden 
konnte: die Herrſchaft der Grafen von Holſtein. 

Nördlich der Elbe ragten von alters her die drei Gauvölker 
der Stormarn, Dithmarſchen und Holſten mit deutſchem Volks⸗ 
tum baſtionengleich in die nordgermaniſchen Lande. Und frei 
vom Einfluß der deutſchen centralen Entwicklung hatte die 
Kultur dieſer Nordelbinge ſich noch bis ins 12. Jahrhundert 
erhalten: noch ſtand hier der Overbode, entſprechend dem Ealdor⸗ 
man der angelſächſiſchen Vettern, faſt unabhängig neben der 
Königs⸗ und Grafengewalt; noch lebte ihr Bauernſtand nach der 
Geſchlechterverfaſſung der Urzeit und den Geſetzen der Blutrache, 
und noch beſuchte ihr Volksadel in gleichem Recht mit den 
Bauern die Tagung der Landsgemeinde. Eine durchgreifendere 
Gewalt darüber hinweg hatte erſt Heinrich der Löwe entwickelt. 
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So hatte er die Macht ſeiner Vaſallen, der holſtein⸗ſchauenburgiſchen 
Grafen vorbereitet, die nach dem Sturze Heinrichs die bisher von 
ihnen abhängig geführte Gewalt ſelbſtändig übernahmen. Graf 
Adolf III., ein hochgemuter Herr, verkehrte fürſtengleich am Hofe 
Kaiſer Heinrichs VI., gründete die Neuſtadt Hamburg als zu- 
kunftreiche Handelsſtadt der Nordſee, hielt durch ſeine Verbin⸗ 
dungen mit der bremiſchen Ritterſchaft den bremiſchen Erz⸗ 
biſchof in Schach, bereicherte ſeinen Hof durch das glänzende 
Gefolge einer neuen Miniſterialität: wenn irgend jemand, ſo 
konnte er als Nachfolger Heinrichs des Löwen im äußerſten 
deutſchen Norden bezeichnet werden. Und nachdem die plötzliche 
Machterweiterung Dänemarks unter Waldemar dem Großen 
in der Schlacht bei Bornhövede (1227) ihr Ende gefunden 
hatte, wußte Adolf IV. die errungene Stellung zu wahren und 
weſtlich des heutigen Nordoſtſeekanals zwiſchen Brunsbüttel und 
Rendsburg zu unterjochen; doch das übrige Holſtein gehorchte 
ihm, und die ſichere Beherrſchung des zwar noch rohen, doch 
kriegeriſch tüchtigen Adels geſtattete ihm, ſeine Blicke nach außen, 
der Oſtſee zuzuwenden. Es war auf die Dauer nicht anders 
möglich, als im Gegenſatz zu den Städten, namentlich zum 
benachbarten Lübeck. Als Lübeck ſich der drohenden Gefahr 
offenſiv, durch Einverſtändnis mit aufſäſſigen Edlen Holſteins 
zu entledigen ſuchte, ging einer der Nachfolger Adolfs IV., der 
Graf Gerhard II. von Plön, aufs empfindlichſte gegen Lübeck 
vor; er baute in Travemünde einen Turm zur Verhinderung 
der lübiſchen Ausfahrt in die See und ließ es zu, daß ſich ſeine 
adligen und bäuerlichen Unterthanen im Jahre 1306 des Ge- 
bietes zwiſchen Hamburg und Lübeck und damit im wejent- 
lichen der Herrſchaft über den lübiſchen Handel nach Weſten 
bemächtigten. 

Indes, was bedeuteten dieſe kleinen Zwiſte gegenüber dem 
größeren Gegenſatz, der ſich ſoeben zwiſchen Dänemark und 
Brandenburg über die Herrſchaft des Weſtbeckens der Oſtſee zu 
erheben begann. f 

Während ſich König Erich Menved Dänemark zum Eingreifen 
nach Süden ſtärkte, wurde von Brandenburg her von neuem 
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die Lehnshoheit über Pommern betont, wurde gegen den Für⸗ 
ſten Nikolaus, Herrn von Roſtock, eine Fehde begonnen, deren 
Endziel wohl die Gewinnung dieſes Oſtſeehafens war, ließen 
ſich die Markgrafen Otto und Herrmann im Jahre 1299 in 
einem Streit zwiſchen dem Rat und dem Biſchof von Lübeck 
durch König Albrecht mit der Vermittlung zwiſchen beiden be- 
auftragen. Es war ein allſeitig angelegtes Vorgehen gegen 
die deutſchen und halbdeutſchen Küſten der Oſtſee. 

Der zunächſt bedrohte Fürſt von Roſtock wich aus, indem 
er im Jahre 1300 Vaſall König Erichs von Dänemark wurde. 
Was ſollte jetzt Lübeck thun, das Oberhaupt der Städte? War 
es mit ſeinen Verbündeten ſtark genug, ſich gegen Brandenburg 
und Dänemark auch nur neutral zu halten? In einer ähnlichen 
Lage befindlich, wie etwa Flandern ſeit dem Jahre 1328 zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich, folgte es dem Schritte des 
Roſtocker Fürſten; am 4. Juli 1307 ergab es ſich dem König 
Erich auf zehn Jahre in Schutz. Nun war, trotz ehrlichen 
Widerſtandes der anderen Städte, kein Haltens mehr. Erich 
verleibte Roſtock dem Dänenreiche ein und zwang Heinrich von 
Mecklenburg zum Lehnseid; Stralſund und Greifswald mußten 
den Frieden mit ihm durch Geld und mit dem Verluſte wich⸗ 
tiger Gerechtſame erkaufen: um das Jahr 1312 war die däni⸗ 
ſche Obergewalt von neuem begründet. Und bald entwickelte 
ſie ſich kräftiger als je. In Brandenburg ſtarben 1320 die 
Askanier aus, nachdem noch kurz vorher der Markgraf Wal⸗ 
demar von der Oſtſee abgewieſen worden war!, und ſchon 
drangen die Dänen bis in die Lehnslande, ja die Kernlande 
der Mark vor; die Herzöge von Pommern gehorchten dem 
Dänenkönig als ihrem Lehnsherrn, und uckermärkiſche Städte 
ſuchten in Chriſtoph, dem Nachfolger des 1319 geſtorbenen 
Königs Erich, ihren Vormund. Als dann König Ludwig der 
Bayer nach mannigfachen Wirren im Jahre 1324 ſeinen acht⸗ 
jährigen Sohn Ludwig mit Brandenburg belehnte, war es ſeine 
erſte Sorge, ihn mit einer Tochter König Chriſtophs zu ver- 
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loben 1; Willfährigkeit gegen Dänemark erſchien ihm als un- 
ausweichliche Vorbedingung wittelsbachiſch-märkiſcher Herrſchaft. 
In der That iſt Brandenburg von dieſem Augenblick an bis 
zur Vereinigung mit dem Reiche Karls IV. (29. Juni 1374) 
allen Anſprüchen auf eine Herrſchaft über die Oſtſee fern ge⸗ 
blieben; der Grenzlande beraubt, von fremden Kriegsſcharen, 
ſelbſt Pommern und Polen verwüſtet, hat es unter den Wittels⸗ 
bachern niemals beſſere Zeiten geſehen. 

Unter dieſen Umſtänden gab es gegen die däniſche Über⸗ 
macht nur noch Eine kriegeriſche Hilfe, das Eingreifen Holſteins, 
und Eine den Deutſchen ſonſt noch günſtige Ausſicht: daß dieſe 
Übermacht ſich in ſich ſelbſt verzehrte. Beides traf ſeit etwa 
1320 ein. 

Schon König Erich hatte einige Grundlagen der däniſchen 
Macht untergraben. Er war ausgeprägt ritterlich, freigebig, 
liebte den Aufwand; an ſeinem Hofe verkehrte die Blüte der 
erſt damals recht entwickelten nordiſchen Ritterſchaft, nach— 
dem das luſtige Leben am askaniſchen Hofe Ottos mit dem 
Pfeile, des Minneſängers (12661308), erſtorben war. Das 
bedeutete eine friedliche Invaſion der Deutſchen auf dem Wege 
däniſchen Kriegsdienſts; es veranlaßte zugleich den finanziellen 
Ruin des niemals reichen Landes. Große Teile des Königs⸗ 
gutes wurden dem deutſchen und däniſchen Adel verpfändet; 
erdrückend legte ſich ein ſtarres, durch die Verpfändungen be⸗ 
ſonders ausſaugeriſch geſtaltetes Lehnsweſen über das Land. 
Und ſchon begannen die auswärtigen Vaſallen aus der ewigen 
Geld⸗ und Kriegsnot des Königs Gewinn zu ziehen; dem 
Herzog Heinrich von Mecklenburg mußte gegen Schluß der 
Regierung Erichs Roſtock mit Zubehör überlaſſen werden, jene 
Stadt, mit deren Erwerb die neue Ausbreitung däniſcher 
Macht begonnen hatte. König Chriſtoph aber, der neue 
Herrſcher, war durchaus nicht darnach geartet, den bereits 
merklichen Verfall aufzuhalten: ein gewaltthätiger und leicht⸗ 
ſinniger Abenteurer, rief er immer weitere Ritterſcharen ins 
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Land und verſchleuderte dem Adel in der Wahlkapitulation von 
Wiborg die königlichen Rechte. 

Inzwiſchen hatte ſich die holſteiniſche Herrſchaft geradezu 
entgegengeſetzt entwickelt. Schon das war für ſie ein Gewinn, 
daß im Jahr 1316 die Zahl der regierenden Linien des Grafen⸗ 
hauſes auf zwei zuſammenſchmolz: in Plön herrſchte Graf 
Johann, in Rendsburg Graf Gerhard. Von ihnen aber war 
Gerhard, de grote Ghert noch heute gefeierten Andenkens, 
ein Charakter von heroiſcher Anlage, dem alles Große winken 
mußte in Zeiten, die im Nordoſten noch die unverwelkte Blüte 
des Rittertums ſahen. Er iſt faſt von dem Augenblicke an, 
da er, noch ein junger und armer Mann, auf dem Speicher 
zu Rendsburg mit ſeinen grauen Hirſchhunden Hof hielt, der 
Held der Holſten geworden, und Sage und Dichtung hoben 
ſeine Geſtalt früh faſt ins Mythiſche. 

Gerhard ging zeitig auf den Erwerb einer däniſchen 
Machtſtellung aus. Noch König Erich hatte ihm und ſeinem 
Vetter Johann im Jahr 1317 wegen geleiſteter Kriegsdienſte 
die Inſel Fünen verpfänden müſſen; Chriſtoph ward dann 
nur mit holſteiniſcher Hilfe und gegen das Verſprechen, 
Fehmarn abzutreten, König. Darauf ſtarb wenige Jahre 
nach Chriſtophs Thronbeſteigung Herzog Erich von Schleswig; 
er hinterließ nur einen elfjährigen Sohn. Gerhard erzwang 
ſich in blutigem Kampfe das Recht, Vormund des Sohnes 
zu ſein. 

Damit war Gerhard unmittelbarer Nachbar Dänemarks 
geworden: längſt von ihm ins Auge gefaßte Ziele konnten nun 
erreicht werden. Er verjagte König Erich; unter dem Schein⸗ 
königtum ſeines ſchleswigſchen Mündels beherrſchte er ſeit 
dem Jahre 1326 das Reich der Dänen. Und es geſchah im 
Sinne einer vollen deutſchen Eroberung: maſſenhaft ſtrömten 
Deutſche, vor allem Ritter und Edle, in das Land. Und nicht 
bloß Holſten beteiligten ſich an der Ausbeutung des deutſchen 
Sieges, auch die langaufgeſpeicherte Kraft des niederſächſiſchen, 
weſtfäliſchen Adels ergoß ſich ins Land. Es ſchien, als könne 
Dänemark an Blut ſo deutſch werden, wie es im 17. und 
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18. Jahrhundert zeitweis an Geiſte deutſch geweſen iſt; das 
um ſo mehr, als Gerhard den Ausſchreitungen des Adels zur 
See wie zu Lande kräftig im Sinne einer Stärkung der Staats⸗ 
gewalt entgegentrat. Allein der Verſuch endete gewaltſam. 
Am 1. April 1340 ward Graf Gerhard von einem edlen Jüten, 
Niels Ebbeſon, ermordet. 

Mit der Eroberung Dänemarks war das Ideal und bis 
zu einem gewiſſen Grade auch die Wirklichkeit einer Oſtſee⸗ 
herrſchaft an das Haus der Holſtengrafen übergegangen; im 
Jahre 1339 hat eine holſteiniſch-däniſche Flotte im Verein mit 
ſtädtiſchen Orlogſchiffen die Befriedung des Weſtbeckens unter⸗ 
nommen. War es eine Löſung, die den deutſchen Städten be— 
hagen konnte? Die Grafen von Holſtein waren unmittelbare 
Nachbarn Lübecks; in der Stadt ſelbſt wies das Holſtenthor 
auf ſie hin; ſollte die heutige Inſchrift dieſer Porta nigra des 
Oſtens Concordia domi foris pax ſich beſonders leicht verwirk— 
lichen laſſen, wenn der nächſte fürſtliche Nachbar die Führer⸗ 
ſchaft zur See beſaß? Lieber eine däniſche Obmacht, als eine 
holſteiniſche, wenn eine ſtädtiſche unmöglich war! 

So hatten die Städte ſchon in den letzten Jahren Gerhards 
des Großen gegen deſſen däniſche Herrſchaft gewirkt. Jetzt, 
nach ſeiner Ermordung, begünſtigten ſie in jeder Hinſicht die 
Rückkehr des berechtigten Thronerben Waldemar, eines Sohnes 
Königs Chriſtophs, der ſeine Jugend als Verbannter bei ſeinem 
brandenburgiſchen Schwager Ludwig verbracht hatte. Ein 
furchtloſer, diplomatiſch höchſt begabter Mann, kehrte Waldemar 
im Jahre 1340 nach Dänemark zurück; mit Hilfe Lübecks und 
der wendiſchen Städte warf er den holſteiniſchen Adel aus dem 
Lande; und mit Unterſtützung des Markgrafen Ludwig, ja ſogar 
unter Teilnahme deutſcher Reichstruppen, die Ludwigs Vater, 
der Kaiſer Ludwig, ſandte, beſchränkte er die Grafen auf ihren 
urſprünglichen, von Elbe und Eider umgrenzten Machtbereich. 

Damit ſchien das Gleichgewicht der Mächte an der Oſtſee 
um ſo eher wiederhergeſtellt, als Brandenburg machtlos blieb 
und Waldemar von Dänemark den däniſchen Beſitz im äußerſten 
Osten, Eſthland, im Jahr 1346 an den deutſchen Orden ver⸗ 
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kaufte; jedes kräftige Streben irgend einer fürſtlichen Gewalt 
nach einer Oberherrſchaft zur See erſchien auf lange ausge 
ſchloſſen und der günſtige Zuſtand der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts wiederhergeſtellt, unter dem die Städte zu jo 
großem Fortſchritt gediehen waren. 

Allein bald zeigte ſich, wie irrig Hoffnungen dieſer Art 
waren. Der neue König, Waldemar Atterdag, war des 
Namens ſeines großen Ahns aus den erſten Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts würdig; er zeigte noch einmal, was ſich 
mit der däniſchen Macht erreichen ließ, wenn ſie energiſch zu— 
ſammengerafft ward. Ein einſichtiger Volkswirt in der Art 
ſeiner großen Zeitgenoſſen, eines Karl IV., Kaſimir von Polen, 
Winrich von Kniprode, wußte er ſich in den Beſitz bedeutender 
Geldmittel zu ſetzen, und alsbald verwandte er ſie zur Be— 
ſoldung von Mietsheeren und zur erneuten Ausbreitung der 
däniſchen Macht. 

Wie ſeine Vorfahren, faßte er hierfür zunächſt die deutſchen 
Oſtſeeküſten ins Auge. Mit verhältnismäßig geringem Erfolge: 
denn hier trat ihm in Karl IV. ein ebenbürtiger Kopf ent⸗ 
gegen. Für Karl war ſchon Ende der vierziger Jahre der 
Beſitz der Mark Brandenburg ein klug umworbenes Ziel; im 
Juli 1348 machte er die mecklenburgiſchen Fürſten zu Herzögen 
und belehnte ſie von Reichs wegen; nicht minder ward Herzog 
Barnim III. von Stettin von ihm mit Rügen belehnt, das die 
däniſchen Könige ſeit der Zeit Heinrichs des Löwen nicht aufge⸗ 
hört hatten als ein von ihnen zu vergebendes Lehen anzuſprechen. 
Es war klar: wurde Karl IV. Brandenburgs Herr, ſo ſtand 
eine luxemburgiſche Oſtſeepolitik von weiten Zielen in Ausſicht. 

Hiergegen wandte ſich Waldemar; im Sommer 1349 ging 
er mit einem Heere durch die Küſtenländer nach Brandenburg 
und nötigte Karl, auf ſeine nordiſchen Pläne zunächſt zu ver⸗ 
zichten. Auch nahm er die mecklenburgiſchen Herzöge wiederum 
in die Vaſallenſchaft ſeines Reiches auf und ſchloß ein Bündnis 
mit Polen. Es war ein Memento für Karl IV.; zugleich aber 
überzeugte ſich Waldemar, daß eine erweiterte Eroberungspolitik 
nach Süden hin ihn doch in einen ſchweren und ſeinem Ausgange 
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nach zweifelhaften Zuſammenſtoß mit der luxemburgiſchen Macht 
verwickeln werde. ; 

So griff er lieber nach Norden hin aus. Hier war auf 
der ſkandinaviſchen Halbinſel in den letzten Jahrzehnten eine 
für Dänemark bedrohliche Macht entſtanden. Im Jahre 1332 
war Schonen, bisher däniſches Gebiet, an Schweden verloren 
gegangen; im Jahre 1334 hatte König Magnus zum erſten⸗ 
mal wieder nach dem Tode Kanuts des Großen beide ſkandi⸗ 
naviſchen Reiche, Schweden und Norwegen, miteinander vereint. 
Es war eine für Dänemark vielleicht unerträgliche Konſtellation. 
Waldemar beſeitigte ſie teilweis, indem er, geſtützt auf die Macht 
des deutſchen Adels in ſeinem Lande und die Beihilfe der 
Herzöge Erich von Sachſen und Albrecht von Mecklenburg, in 
den Jahren 1359 und 1360 klug in die Händel zwiſchen König 
Magnus und ſeinen Söhnen eingriff und dann, getragen von 
dem errungenen Einfluß, Schonen an ſein Reich zurückbrachte. 
Und er ſchwächte ſie faſt noch mehr, indem er, unerwartet für 
jedermann, im Jahre 1361 die ſchwediſchen Inſeln Oeland 
und Gotland mit Wisby eroberte. 

Aber war nun mit dieſen Schritten nicht das Gefürchtete 
geſchehen? Hatte nicht Dänemark ſich jetzt durch Ein⸗ 
nahme der wichtigſten ſkandinaviſchen Inſeln und Küſtenſtriche 
thatſächlich von neuem in den Beſitz der Oſtſeeherrſchaft geſetzt, 
und war dieſe Herrſchaft, die ſich nun über Wisby hinaus auch 
auf das Oſtbecken des Meeres erſtreckte, nicht ausgedehnter, als 
je eine frühere? 

Die deutſchen Fürſten und noch mehr die Städte konnten 
einer ſolchen Verſchiebung der Machtverhältniſſe im Oſtſeegebiet 
unmöglich thatenlos zuſehn. 

VI. 

Die ſkandinaviſche Halbinſel war um dieſe Zeit bis in ihre 
nördlichen Teile hinein ſchon lange Schauplatz eines regen deut⸗ 
ſchen Verkehrs. Bergen war der große Stapelplatz vornehmlich 
für den Stockfiſchhandel; ſein Stadtteil Tydſkebryggen, die alte 
hanſiſche Faktorei, iſt mit ſeinen ſpitzgiebligen Kontoren noch 
heute ein Denkmal einſt allmächtigen deutſchen Einfluſſes. Aus 
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Schweden aber holten die Deutſchen längſt Kupfer und Osmund, 
Eiſenerz, wie es mittelſt einfacher Bearbeitung im Feuer der 
Waldſchmiede gewonnen ward; und die Minen des Kupferbergs 
Atvida im ſüdlichen Oſtergöttland waren teilweis ſchon in lübi⸗ 
ſchem Beſitze. Und jetzt eben, ſeit dem Jahre 1347, waren die 
Reichtümer Fahluns und ſeiner Umgebung bergmänniſcher Aus⸗ 
beutung unterworfen worden. So waren die Beziehungen der 
Städte mit den nordiſchen Königreichen an ſich nicht gering. 

Namentlich galt das für Schweden. Den Mittelpunkt des 
alten Schwedenreiches hatten urſprünglich die reichen Gegenden 
Uplands gebildet, deren Ackerflächen, mit bewaldeten Bergkuppen 
wechſelnd, an die mittleren Weſerländer erinnern: es war ein 
rein agrariſches Daſein geweſen auch dann noch, als, bereits 
in vorgeſchichtlicher Zeit, das Svithiod das Gauthiod über⸗ 
wunden und ſeinem Könige ein Drittel der Almende des Göta⸗ 
rikes zugeſprochen hatte. Damals war Upſala die Hauptſtadt 
des Reiches geweſen; es liegt mitten im Fruchtland Uplandg, 
an einem Zufluß des Mälar, fern von jedem größeren, zur See 
führenden Verkehr mit dem Ausland. Aber im elften Jahr⸗ 
hundert waren die Könige von Upſala ſeewärts gewandert bis 
nach Sigtuna am oberen Mälar: von hier gewannen fie ſchon 
leichter mit flinkem Schiffe das Meer. Doch dieſe erſte An⸗ 
knüpfung nach außen ward ihnen zum Schaden; im Jahre 1187 
zerſtörten die Eſthen Sigtuna, und noch heute liegt es in 
Trümmern, ein ſchwediſches Wisby. Aber der Zug zum Meere 
konnte bei ſteigender Kultur nicht mehr unterdrückt werden; 
bald ward weiter ſeewärts im Mälar Stockholm gegründet. 
Hier aber hielten ſeit etwa Mitte des 13. Jahrhunderts, als 
der Handel anfing bedeutender zu werden, die Deutſchen ihren 
Einzug; nicht gewaltſam, wie einſt die Eſthen, in friedlicher 
Eroberung vielmehr nahmen ſie die Hauptſtadt des Landes in 
Beſchlag; deutſch ward der Rat der Stadt bis tief hinein ins 
15. Jahrhundert, und noch heute erinnert in der Altſtadt 
Stockholms eine der größeren Straßen, Tyska brinken, mit 
ihrer deutſchen Kirche an die einſtige Höhe der Stellung 
unſeres Volkes. 
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Konnten nun die deutſchen Städte, mit den ſchwediſchen 
Zuſtänden ſo eng verbunden, das gewaltſame Vordringen König 
Waldemars gegen Schweden ohne Einſpruch anſehen? Und 
was hatte Waldemar Schweden genommen! 

Wisby war noch immer der wichtigſte Verkehrspunkt im 
ganzen öſtlichen Becken der Oſtſee; nicht vergebens meldete 
das Volkslied von ſeinem außerordentlichen Reichtum: 

Nach Centnern wogen die Goten das Gold, 

Sie ſpielten mit Edelſteinen, 

Die Frauen ſpannen mit Spindeln von Gold, 
Aus ſilbernen Trögen gab man den Schweinen. 

Und Schonen mußte erſt recht als das Goldland der 
deutſchen Städte bezeichnet werden. Schon früh hatte es 
deutſchen Einfluß erfahren; der Dom zu Lund, ſoweit er der 
Erneuerung nach dem Brande des Jahres 1072 angehört, iſt 
niederrheiniſchen Stils; erblickt man die Turmſeite oder den Chor 
des prächtigen Gotteshauſes, ſo glaubt man ſich nach Köln oder 
an den Laacher See verſetzt; gleichzeitig mit den Kirchenbauten 
auf Gotland haben deutſche Meiſter auch in Schonen gewirkt. 
Für die deutſchen Städte des 14. Jahrhunderts aber war 
Schonen vor allem wichtig als Fangplatz des Herings. Während 
Roeskilde, damals noch die däniſche Hauptſtadt, faſt nur aus Burg 
und Kirchfreiheit beſtand, während auch Kopenhagen erſt ein 
kleiner deutſcher Hafen von wenigen Straßenzeilen war, galten 
Malmoe, und vor allem Skanör und Falſterbo an der ſchonenſchen 
Küſte, jetzt elende, ſandverwehte Flecken, ſchon als wichtige 
Städte. Hier beſtand zur Spätſommerzeit der regſte Verkehr; 
Tauſende von Fiſcherbooten ſchoſſen hin und her; Böttcher 
arbeiteten an zahlreichen Tonnen für den Fiſchverſand, und 
von weither wurde das Salz aus Kolberg, aus Lüneburg, von 
den Salinen des Weſtſtrands gelandet. Zugleich aber ward 
Markt abgehalten: auf ihm trafen ſich die Kaufleute des 
Südens und Nordens zum Austauſche von Manufakten und 
Erzeugniſſen des Landes. Und all dies Leben war vornehmlich 
deutſch; im Jahre 1328 hatte Lübeck ſogar das Recht empfangen, 
durch ſeinen Vogt auf Schonen über Hals und En richten 
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zu laſſen. Wie mußte da den Städten die Eroberung Schonens 
und damit ihrer beſten Märkte durch den gewaltthätigen, geld⸗ 
bedürftigen Waldemar Beklemmungen verurſachen! Nur mit 
Mühe erreichten ſie von ihm im Jahre 1361 eine Beſtätigung 
ihrer alten Privilegien nach einer Zahlung von 4000 Mark, 
gegen 1000 Mark, die ſie geboten hatten. Und doch war die 
Behinderung ihrer Freiheit in Schonen nur ein Moment der 
ganzen Lage, ein beſonders deutlicher Einzelausdruck der für 
die Städte unannehmbaren Thatſache, daß Dänemark eine Ge⸗ 
walt zur See ausübte, wie nie zuvor. 

So mußte es zum Kampfe der Städte gegen Dänemark 
kommen, und ſie hatten ſich nur zu fragen, ob ſie einem ſolchen 
Zwiſte gewachſen fein würden. 

Die allmähliche Einigung der deutſchen Kaufleute des 
Nordens, im Oſtſee⸗ wie im Nordſeegebiete, hatte ſich anfangs 
und noch auf lange hin zunächſt außerhalb des deutſchen Bodens 
vollzogen: in London, in Wisby, in Bergen, in Nowgorod. 
Hier hatten gemeinſame Ziele und Gefahren ohne weiteres 
auch eine gewiſſe Gemeinſamkeit des Thuns bedingt !“. Aber 
dieſen Perſonalverbänden deutſcher Kaufleute außer Landes 
waren doch ſchon früh Einungen der Städte in der Heimat zur 
Seite getreten. Derartige Einungen waren an ſich durchaus keine 
Eigentümlichkeit der norddeutſchen Entwicklung. Wie ihre ge⸗ 
wöhnlichſten Ziele, Sorge für gleichmäßige Weiterbildung des 
kaufmänniſchen Rechtes, für gegenſeitig verpflichtende Behandlung 
von Verbrechern und Schuldnern, für Aufrechterhaltung kauf⸗ 
männiſchen Friedens, allgemeiner Natur waren, ſo kamen ſie 
zwiſchen Städten in allen Teilen des Vaterlandes vor. 

Aber ganz beſonders eng entwickelten ſie ſich doch an der Oſt⸗ 
ſee. Die koloniale Kultur war bei weitem gleichförmiger als die 
mutterländiſche. Wer heute noch die großen Handelsſtädte der 
deutſchen Oſtſeeküſten hintereinander bereiſt, der wird erſtaunt 
ſein über immer dieſelben Marienkirchen und dieſelben Schnitz⸗ 
altäre in dieſen Kirchen, über dieſelben durch einen einheitlichen 
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Maskengiebel zuſammengehaltenen Rathäuſer, die eigentlich aus 
einer Anzahl nebeneinander gebauter Giebelhäuſer beſtehen, 
über die ähnliche Befeſtigung, die verwandte Lage des Marktes, 
die gleichen Straßen in allen Städten. Dieſe Uniformität iſt 
freilich kein Wunder: ſie iſt, wie bei allen kolonialen Kulturen, 
bedingt durch die Gleichartigkeit der kulturellen Voraus⸗ 
ſetzungen, wie ſie vom Mutterlande gleichzeitig von jedermann 
für alle Anſiedlungen im Neuland mitgebracht werden. Eben 
darum beſchränkt ſie ſich aber auch nicht auf Außerlichkeiten. 
Sie findet ihren Ausdruck auch in gleicher Lebenshaltung und 
verwandtem Denken. Welche Vorteile für ein gemeinſames 
Handeln! Eben ſie traten auch in den Schickſalen unſerer 
Oſtſeeſtädte hervor. Lübeck, obwohl ſeine Nachbarſtädte Roſtock, 
Wismar, Stralſund und Greifswald überragend und darum 
gelegentlich bedrängend, konnte ſich doch ihres Beiſtandes in 
allen gemeinſamen Angelegenheiten ſicher wiſſen; der Regel nach 
lebte es mit ihnen ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts im 
engſten Bunde. Und dieſem Kern ſchloſſen ſich dann gewöhnlich 
auch die übrigen Städte des deutſchen Littorales an der Oſtſee 
an, ſo die liviſchen Städte, und namentlich auch die preußiſchen 
Städte Danzig, Dirſchau, Elbing, Memel u. a. Es geſchah 
das um ſo mehr, als ſie vielfach mit lübiſchem Rechte bewidmet 
waren, alſo in Lübeck ihren Oberhof verehrten. 

Indes die gleiche Politik ſtädtiſcher Einungen war auch ſchon 
früh in Nordweſtdeutſchland Sitte: hier war Köln namentlich 
ein gern geſuchter Mittelpunkt ſtädtiſcher Bünde, und neben 
den Städten, die ihm folgten, ſtand in Holland ein beſonderer 
Kreis der frieſiſchen, zuiderzeeiſchen Städte. 

Verknüpft untereinander aber wurden dieſe Bünde durch 
die gegenſeitigen und gemeinſamen Intereſſen des Handels im 
Ausland: auf dieſem Wege wurden die älteren, auswärtigen 
Perſonalverbände des deutſchen Kaufmanns nun auch für den 
heimiſchen Zuſammenhang der Städte wirkſam. Es geſchah 
das teilweis unter dem Einfluß einer immer ſtärkeren gegen⸗ 
ſeitigen Durchdringung des Nordfee- und Oſtſeehandels, in der 
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identiſch werden mußten, namentlich aber auch durch die Ein- 
wirkung der flandriſchen Verhältniſſe. Hier, an der letzten 
Auslaufsſtelle des großen international⸗orientaliſchen Handels, 
unterhielten alle großen Städte gleich rege Beziehungen; hier 
hatten ſie auch alle das größeſte Intereſſe gemeinſamer und eben 
darum erfolgreicher Vertretung ihrer Angelegenheiten. Hier iſt es 
deshalb zuerſt zur ſicheren Vorſtellung einer gemeinſamen Einung 
aller und zum Verſuche einer Gliederung dieſer Einung ge⸗ 
kommen. Es geſchah leiſe ſchon in den vierziger Jahren des 
14. Jahrhunderts, deutlicher in den fünfziger Jahren: gerade 
während der Zeit, da König Waldemar in die nordiſchen Oſt⸗ 
ſeegebiete vordrang — zu rechter Zeit, um eine gemeinſame 
durchſchlagende Action der Städte gegen den Dänenkönig als 
möglich erſcheinen zu laſſen. 

Schon vier Tage nach der Einnahme Wisbys durch 
Waldemar, am 1. Auguſt 1361, beſchloſſen die zufällig zu 
Greifswald verſammelten Bevollmächtigten der wendiſchen und 
preußiſchen Städte eine Verkehrsſperre gegen Dänemark, bald 
darauf auch die Erhebung eines gemeinſamen Zolles für 
Kriegszwecke: es war klar, daß ſie Waldemars Vorgehen als 
Friedensſtörung betrachteten. Sie konnten ſich bei dieſem Vor⸗ 
gehen der Hilfe Schwedens und auch Norwegens, wo mittler- 
weile Hakon, der Sohn des Schwedenkönigs Magnus, zur 
Herrſchaft gelangt war, gewiß halten; nicht minder trat 
Holſtein auf ihre Seite, während Mecklenburg ſich zurückhielt. 
Indes blieben ſie gleichwohl, und namentlich die wendiſchen 
Städte, Mittelpunkt der loſen Coalition, die jetzt den Krieg 
gegen Waldemar aufnahm. Im Frühjahr 1362 ſegelte eine 
Flotte hanſiſcher Schiffe gegen Dänemark aus. Aber das Glück 
war ihr nicht hold. Während ſie unter dem lübiſchen 
Bürgermeiſter Johann Wittenborg Helſingborg auf Schonen 
belagerte, wurde ſie im Juli 1362 von den Dänen völlig 
geſchlagen, noch ehe eine angekündigte ſchwediſch⸗norwegiſche 
Hilfe genaht war. 

Es war ein Schlag, der die Städte alsbald entmutigte, 
zumal ſich die fürſtlichen Bundesgenoſſen kaum geregt hatten. 
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Sie ſchloſſen zunächſt einen Waffenſtillſtand, endlich, unter 
ſich uneins, einen faulen Frieden mit Waldemar, zu Wordingborg 
im Jahre 1365. 

Und auch zu dieſem Frieden verſtand ſich Waldemar nur, 
weil ſich die ſkandinaviſchen Verhältniſſe inzwiſchen in einer 
für ihn unglücklichen Weiſe zu verſchieben begonnen hatten. 
Zunächſt allerdings hatte der König die Niederlage der Städte 
gegenüber Norwegen und Schweden trefflich ausgenützt. Er 
hatte es verſtanden, König Magnus wie König Hakon von den 
Hanſen zu trennen; am 9. April 1363 hatte Hakon, Sohn 
und Erbe des Königs Magnus, die elfjährige Tochter Waldemars, 
Margarethe, geheiratet: es war das grundlegende Ereignis für 
die ſpätere kalmariſche Union des Jahres 1397, die Ver⸗ 
einigung der drei nordiſchen Reiche unter der Herrſchaft 
Margarethens. 

Aber dieſe fur Waldemar günftige Entwicklung wurde im 
Jahre 1364 durch einen merkwürdigen Vorſtoß des deutſchen 
Fürſtentums nach Schweden unterbrochen. 

In Mecklenburg war Albrecht II., der Große, im Jahre 
1329 ſeinem Vater Heinrich, einem wackern, in den nordiſchen 
Dingen diplomatiſch und militäriſch wohlbewanderten Haudegen, 
gefolgt. Seit 1336 mündig, wurde er der Begründer einer 
weit über die Bedeutung ſeines Landes hinausragenden 
Fürſtenmacht. Im Bunde mit Roſtock, den Städten überhaupt 
günſtig geſinnt, brach er gleich jo manchem andren norod- 
deutſchen Landesherrn dieſer Zeit die Macht des territorialen 
Adels: es iſt das Ende der Nachblüte deutſchen Rittertums in 
den Kolonialgebieten. Im Jahre 1359 erwarb er weiterhin 
die Grafſchaft Schwerin, auch ward ihm vom Kaiſer der 
Herzogstitel verliehen. Vor allem aber war er ſchon früh der 
Mahnung zur See gefolgt, die in dem Beſitze der trefflichen 
Häfen ſeines Landes lag. Im Jahre 1336 hatte er ſich mit 
Euphemia, einer Tochter des Schwedenkönigs Magnus, ver- 
mählt: es war der Eintritt in die nordiſche Politik. Als dann 
ſpäter ſein Erſtgeborener Heinrich die Ingeborg, eine Tochter 
des Dänenkönigs Waldemar, heiratete, war Albrecht Schwieger⸗ 
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ſohn des Königs Magnus und Vater eines Schwiegerſohns 
König Waldemars, der ein Schwager war König Hakons von 
Norwegen: erſt recht ſchien er jetzt zu einer Rolle in der 
nordiſchen Politik beſtimmt. 

In der That hat er in dieſer Richtung ſchon in den fünfziger 
Jahren des Jahrhunderts eingegriffen. Bedeutend aber ward ſeine 
Thätigkeit doch erſt nach der hanſiſchen Niederlage des Jahres 
1362. Die Schweden, unzufrieden mit König Magnus, der 
Schonen Aland und Gotland ſelbſt mit Hilfe der deutſchen 
Städte nicht zurück zu erwerben gewußt hatte, beſchloſſen am 
17. Februar 1364, ihn abzuſetzen, und wählten in feierlicher 
Verſammlung zu Upſala auf Betrieb der Adelspartei und 
unter vollſter Zuſtimmung Herzog Albrechts deſſen zweiten 
Sohn, Albrecht, zum ſchwediſchen König. 

Der junge Albrecht kam mit einer ſtattlichen Schar deut⸗ 
ſcher Mannen und Fürſten unter Führung ſeines Vaters ins 
Land; er wurde hoch aufgenommen; das Volk mit Ausnahme 
der finniſchen Schweden fiel ihm zu; ein Verſuch der Könige 
Hakon und Magnus, ihn zu ſtürzen, führte zu ihrer blutigen 
Niederlage bei Enköping am Mälar und zur Gefangenſchaft 
des abgeſetzten Königs. Albrecht ſtand auf der Höhe ſeiner 
Macht. 

Aber war dieſe Macht gefeſtigt? In der Kloſterkirche zu 
Doberan befindet ſich ein Gemälde Herzog Albrechts und eine 
Holzſtatue ſeines Sohnes, des Königs. Wie ſehr ſticht die 
philiſtrös⸗ unbedeutende Perſon des Sohnes von der Herrſcher⸗ 
geſtalt des Vaters mit dem imponierenden Blicke ab! König 
Albrecht war nicht der Mann, ein Reich zu begründen. Nun 
half ihm zwar ſein Vater; aber auch er konnte gegenüber 
erneuten Angriffen König Hakons, mit dem jetzt König Waldemar 
verbündet auftrat, die deutſche Herrſchaft nur durch ſtarke 
Zugeſtändniſſe an Land und Leuten friſten. Im Innern aber 
machte ſich der maſſenhaft einſtrömende deutſche Adel bald ſo 
verhaßt, wie er es früher in dem Dänemark des Holſtengrafen 
Gerhard geweſen war: er wurde mehr als reichlich mit Gütern 
belehnt, und die Schweden fragten ſich, ob über ihnen auf dem 
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platten Lande eine deutſche Ariſtokratie ebenſo herrſchen ſolle, 
wie in den Städten ein deutſches Bürgertum. 

Indem nun ſo die deutſche Herrſchaft in Schweden ins 
Unſichere geſtellt erſchien, indem König Waldemar, nach dem 
Frieden von Wordingborg vor hanſiſchen Angriffen ſicher, im 
Verein mit König Hakon immer energiſcher gegen Schweden 
vorging, mußten die Städte doch einſehen, daß ſie einen ſolchen 
Zuſtand der Dinge nimmermehr dulden konnten. War es 
nicht klar, daß er zur vollen Hegemonie Dänemarks in der 
Oſtſee, Norwegens in den wichtigſten Teilen der Nordſee 
führen mußte? 

Die Städte hatten ſich inzwiſchen von ihrer Uneinigkeit 
und den Folgen mannigfacher gegenſeitiger Vorwürfe erholt; 
auf der Lübecker Johanniverſammlung des Jahres 1366 nahmen 
wenigſtens die wendiſchen, preußiſchen und ſonſtigen Oſtſee⸗ 
ſtädte wieder gemeinſame Fühlung. Bald darauf erneuerten 
aber auch die Weſtſtädte unter der Führung Kampens ihre 
Verbindung mit den Oſtſeeſtädten, da ſie ſich durch die Partei⸗ 
nahme Norwegens in ihrem nordiſchen Handel bedroht ſahen. 
So war man einig, wie man erbittert war. Niemand, der 
nicht begriffen hätte, daß allein eine große und entſcheidende 
Aktion gegen König Waldemar die Zukunft des nordiſchen 
Handels in deutſchen Händen ſichern könne. 

Am 19. November 1367 ſchloſſen alle Städte des Oſtens 
wie Weſtens auf einem Saale des Kölner Rathauſes, der heute 
noch unter dem Namen des Hanſeſaales bekannt iſt, einen feſten 
Bund zum Kampfe gegen die Könige von Norwegen und 
Dänemark. Es iſt das wichtigſte diplomatiſche Ereignis der 
hanſiſchen Geſchichte; ſiebenundfünfzig Städte haben ſchließlich 
an dieſer Einung teilgenommen; ſie iſt zur Grundlage aller 
ſpäteren hanſiſchen Verbindungen geworden. 

Und dem ſtädtiſchen Bunde trat alsbald ein Fürſtenbund 
zur Seite; die Mecklenburger Schwedens und Deutſchlands ver- 
einten ſich mit dem Grafen Heinrich von Holſtein und dem 
jütiſchen Adel, wohl auch Herzog Heinrich von Schleswig zum 
Kampfe: die von Waldemar ſo oft für unmöglich gehaltene 
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Verbindung ſeiner ſtädtiſchen und ſeiner fürſtlichen Gegner 
trat jetzt ein, da die däniſche Oberherrſchaft allen zugleich 
drohte; ihren formellen Ausdruck fand ſie in einem Vertrage 
vom 2. Februar 1368: nach ihm ſollten Heere der Fürſten und 
Flotten der Städte zugleich gegen Dänemark und Norwegen 
auf dem Kriegsplan erſcheinen. 

Und ſo geſchah es. Vergebens ſuchte Waldemar die 
Fürſten dadurch von dem Bunde abzubringen, daß er ſelbſt 
nach Deutſchland ging und ihnen hinter ihrem Rücken im Herzog 
Magnus von Braunſchweig⸗Lüneburg, im Markgrafen Otto 
von Brandenburg wie in andren Fürſten Gegner erweckte: die 
Landesherren der Oſtſeeküſte wußten ſich gegen ſie tapfer zu 
verteidigen und gingen gleichwohl gegen Dänemark vor: nicht 
lange und ganz Jütland namentlich war in holſteiniſcher 
Hand. 

Inzwiſchen fuhr die Flotte der Oſtſeehanſen nach Kopen⸗ 

hagen, nahm die Stadt, eroberte dann an der ſchonenſchen 
Küſte mit Hilfe des mecklenburger Schwedenkönigs Falſterbo, 
Skanör, ja ſogar Lund und andere Orte des Binnenlands; 
nur das feſte Helſingborg, von deſſen Hanſeturm man noch 
heute den Sund entlang in umfaſſendem Rundgemälde überſieht, 
was einſt deutſcher Beſitz war, hielt ſich bis zum folgenden 
Jahre. Von Schonen aus aber durchzogen die Hanſen zu⸗ 
ſammen mit Mecklenburgern und Holſten Möen, Falſter und 
Laaland: Dänemark war in deutſchen Händen. 

Gleichzeitig hatte eine Flotte der Nordſeehanſen die 
norwegiſchen Küſten angelaufen und den königlichen Hof zu 
Bergen geplündert und niedergebrannt; König Hakon ſelbſt trug 
auf Sühne an: der Feldzug war glänzend gelungen, Dänemark 
wie Norwegen lagen zu den Füßen der Sieger. . 

So kam es darauf an, die Früchte des Sieges zu pflücken. 
Und hier ſpielten die Städte alsbald eine eigenartige Rolle. 
Einſeitig, ohne Zuziehung der Fürſten, ſchloſſen ſie mit den 
Königen ab. In Norwegen ſicherten ſie ſich den Fortbeſtand 
aller ihrer alten Privilegien: d. h. faſt das Vorrecht alleiniger 
kommerzieller Ausbeutung des Landes. Dänemark gegenüber 
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erreichten ſie in dem Frieden von Stralſund vom 24. Mai 1370 
Verwandtes; darüber hinaus ſollten ſie zudem als Kriegs⸗ 
entſchädigung zwei Drittel der Einkünfte der ſchonenſchen Sund- 
orte Skanör, Falſterbo, Malmö und Helſingborg auf fünfzehn 
Jahre erhalten und zum Unterpfand für die Erfüllung des 
Friedens das Schloß Warberg auf Halland beſetzen dürfen. 

Es waren Bedingungen, die ſich von vornherein dem 
energiſchen Waldemar von Dänemark wie auch Hakon von 
Norwegen gegenüber nur dann als durchführbar ergeben 
mußten, wenn man dieſen, nachdem ſie in den Fragen der 
Seeherrſchaft völlig gebunden waren, Freiheit des Handelns zu 
Lande gab. Und ſo allerdings waren ſie von den Hanſen 
gemeint. Die Städte dachten nicht daran, gleichzeitig für ihre 
fürſtlichen Bundesgenoſſen zu ſorgen. Vielmehr leiteten ſie die 
Thatkraft Hakons und Waldemar auf dieſe ab. 

Hakon ſtürzte ſich alsbald auf das mecklenburgiſche 
Königtum in Schweden. Im Sommer 1371 erſchien er mit 
Kriegsmacht ſchon vor Stockholm, und Albrecht konnte ſich 
gegen ihn nur halten, indem er die Ausübung ſeiner könig⸗ 
lichen Gewalt faſt völlig von den Beſchlüſſen des Reichsrats 
abhängig machte. Damit untergrub er aber vollends ſein 
Anſehen; um das Jahr 1390 war die Stellung des mecklen⸗ 
burgiſchen Hauſes in Schweden ein verlorener Poſten; gegen 
Schluß des Jahrhunderts iſt Albrecht der Unionskönigin 
Margaretha, Waldemars Tochter, ruhmlos gewichen. 

So blieb den Mecklenburgern nur noch die Ausſicht auf 
eine Nachfolge in Dänemark: war doch Heinrich, Herzog 
Albrechts zweiter Sohn, Schwiegerſohn König Waldemars. 
Allein auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl; Nachfolger Waldemars 
ward ſchließlich deſſen Enkel Olaf, der Sohn König Hakons 
und der Margaretha. 

König Waldemar ſelbſt aber gelang es noch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens, die Holſten, die ſich in den weſtlichen 
Teilen ſeines Reiches feſtgeſetzt hatten, zu vertreiben und auch 
in Schleswig entſcheidenden Einfluß zu gewinnen: ſo ganzer 
Herr wiederum ſeiner Lande und froher Ausſichten für die 
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ſkandinaviſche Zukunft ſeines Hauſes voll iſt er am 24. DE 
tober 1375 geſtorben. 

Damit hatten die deutſchen Fürſten aus der Bekämpfung 
der däniſchen Hegemonie keinen Vorteil gezogen; das wieder⸗ 
holte Vordringen der Grafen von Holſtein nach Dänemark, der 
erſtmals gewagte Verſuch der Mecklenburger, Schweden zu be⸗ 
herrſchen, waren erfolglos geblieben. Als Sieger ſtanden die 
Städte da: ſie allein ernteten die Früchte des Kampfes, wie 
man ihnen noch heute nur zu gern allein den Ruhm desſelben 
zuſchreibt: ſie waren jetzt Herren der Oſtſee, ja auch der 
Nordſee. 

Aber ſie erwieſen ſich des Errungenen würdig. Sie be⸗ 
griffen den Erfolg als einen Segen gegenſeitigen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes; es war keine Rede davon, die engere Einung wieder 
fallen zu laſſen; im Gegenteil, dieſe vergrößerte ſich durch An⸗ 
ſchluß weiterer Städte: es ſind die großen Zeiten der Hanſe. 
Als Kaiſer Karl IV. im Jahre 1375 Lübeck beſuchte, das 
Haupt des Bundes, da redete er die Bürgermeiſter der Stadt 
als Herren an und erklärte gegenüber ihrer beſcheidenen Ein⸗ 
ſprache: Gi sint heren; de olden registra der keiser wisen 
dat ut, dat Lübeke is en der vif stede, de van keiseren 
unde ereme rade is de name der herscop ghegheven, dat 
se mogen gan in des keisers raat, wor se sin, da de 
keiser is. Und der lübiſche Geſchichtsſchreiber Detmar, der 
dies erzählt, ſetzt den ſelbſtbewußten Kommentar hinzu: De 
vif stede sint Roma, Venedie, Pisa, Florentie unde 
Lubeke. 

Dieſe gewaltige Stellung, die zugleich einen Sieg über die 
heimiſchen Fürſtengewalten einſchloß, erreichten aber die nord— 
deutſchen Städte faſt zur ſelben Zeit, da die vlamiſchen Städte 
den letzten großen Aufſchwung ihrer Freiheit unter Philipp van 
Artevelde ſahen, da in Süddeutſchland der ſchwäbiſche Städte⸗ 
bund als ein umfaſſender Bund bürgerlicher Freiheit gegen die 
Fürſten geſchloſſen ward. Und man war ſich dieſes Zuſammen⸗ 
hangs ſtädtiſcher Bewegungen unter den Bürgern wenigſtens 
inſtinktiv bewußt; Detwar, der ſonſt wenig vom Süden des 
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veranlaßt wurde durch en wys burgermester in der stad to 
Ulmen, de da ys dat hoved van den steden und van den 
landen. 

In der That hat das ſtädtiſch-bürgerliche Element politiſch 
im ganzen Verlaufe unſerer Geſchichte wohl zu keiner Zeit eine 
eigenartigere, ſelbſtändigere Stellung eingenommen, als um die 
Wende des dritten und letzten Viertels des 14. Jahrhunderts: 
wenn irgendwann, ſo hatte am eheſten damals Deutſchland 
Ausſicht, republikaniſch zu werden. Freilich iſt es dazu nicht 
gekommen. In harten Kämpfen, die in Süddeutſchland vor⸗ 
nehmlich die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts füllen, ſich im 
allgemeinen aber noch bis über die Mitte des 15. Jahrhunderts 
hinziehen, hat das Fürſtentum die ſtädtiſchen Republiken über⸗ 
wunden. Seitdem beſtand darüber kein Zweifel mehr, daß die 
Zukunft der Nation in abſehbaren Jahrhunderten monarchiſch 
ſein werde. 

Was aber vom Fürſtentum nicht beſiegt, ſeiner ganzen 
Anlage nach von ihm nicht beſeitigt werden konnte, das iſt die 
bürgerliche, die primitiv geldwirtſchaftliche Kultur jener Zeit. 
Sie herrſchte feſtgewurzelt in all den Kreiſen, die ſich zu den 
führenden Schichten des Zeitalters rechneten, mochten ſie Bürger 
ſein oder nicht; ſie war auch die Kultur der Fürſten und ihrer 
Höfe, wie ſie noch dem 16. Jahrhundert die Signatur gegeben 
hat; und von ihr gilt gegenüber den Fürſten das Wort, daß 
auch Beſiegte den Siegern Geſetze zu geben imſtande ſind. 


— — — 
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Soziale und politiſche Entwicklung des 
Bürgertums bis in die zweite Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. 


— 


Die Sozialgeſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts ent⸗ 
behrt mehr als die irgend eines Zeitraums der deutſchen Ge- 
ſchichte eines einheitlichen Mittelpunktes. Die königliche Gewalt 
bedeutet auf dieſem Gebiete nichts mehr; ſeit früher Stauferzeit 
ſchon hatte ſie die Erforderniſſe mißkannt, die das empordrängende 
Weſen der Geldwirtſchaft ſtellte; ſeit Rudolf von Habsburg war 
ſie, ſtatt zu führen, ihrerſeits von der autonomen Entwicklung 
geleitet, gedrängt, geſchwächt worden!. 

Die am weiteſten tragende Folge dieſer Aufhebung des 
königlichen, centralen Einfluſſes liegt in der Thatſache vor, daß 
die Geldwirtſchaft der ſtaufiſchen und ſpäterer Zeiten nicht durch 
die Vermittlung einer höchſten, nach allen Seiten wirkenden 
Gewalt gleichmäßig im Lande Fuß faßte, ſondern einſeitig zu⸗ 
nächſt faſt nur den beſonderen Standorten der kommerziellen und 
industriellen Entwicklung, den Städten, zu gute kam. Es iſt 
einer der wichtigſten Vorgänge unſerer nationalen Entwicklung 
überhaupt. Ihm iſt es zuzuſchreiben, daß im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert ſich Fürſten und Städte ſchroff gegenübertraten, daß 
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das 16. Jahrhundert im ſchwerſten ſozialen Kampfe der ein 
zelnen Volksteile und nationalen Gewalten dahinging, daß 
endlich noch heute der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land 
mehr als ſonſt auf europäiſchem Boden, und nicht ſelten ver- 
hängnisvoll, unſere innere Entwicklung beſtimmen hilft. 

Zunächſt freilich mußte der Umſtand, daß die Segnungen 
des neuen geldwirtſchaftlichen Zeitalters faſt nur den Städten 
zu gute kamen, zu einer überaus glänzenden, wenn auch hyper⸗ 
trophiſchen Entwicklung dieſer führen: eben hierdurch wird das 
14. und 15. Jahrhundert gekennzeichnet. Mit Recht hat darum 
Gervinus dieſe Jahrhunderte die ariſtophaniſchen, Ranke die 
plebejiſchen unſerer Geſchichte genannt: im guten wie ſchlechten 
Sinne gehören ſie vor allem dem Bürgertum. 

Es iſt früher ſchon geſchildert worden, wie ſich in den 
Städten des 12. und 13. Jahrhunderts von ſehr verſchieden⸗ 
artigen Urſprüngen her die Ratsverfaſſung entwickelt hatte!. In 
der Bildung des Rates, einer republikaniſchen oberſten Stadt⸗ 
behörde, war der klaſſiſche Ausdruck für die politiſche Befreiung 
des handeltreibenden Bürgertums gewonnen worden: denn über⸗ 
all, von Karthago und Rom an bis zu den Verfaſſungen der 
italieniſchen Städte des Mittelalters, bis zur Entwicklung der 
holländiſchen Republik und bis in die Tage der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas macht ſich der enge Zuſammenhang 
zwiſchen Handel und republikaniſcher Staatsform bemerklich. 

Allein die deutſchen Ratskörper des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts waren nicht auf konſtitutionellem Neuland erwachſen. 
Ihre Bildung erfolgte inmitten einer längſt entwickelten Ver⸗ 
faſſungsorganiſation der Städte, die in den Händen des Königs 
ſowie derjenigen Fürſten lag, denen königliche Rechte in einzelnen 
Städten übertragen worden waren: oberhalb des durchbrechenden 
Keims der autonomen Ratsverfaſſung gab es die monarchiſche 
Schicht der Stadtherrſchaft. Konnten nun die Stadtherren geneigt 
ſein, der neuen, zweifelsohne revolutionären Behörde des Rates 
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kampflos zu weichen? Ja waren ſie auch nur pſychologiſch in der 
Lage, ſich mit dem neuen, im Rat verkörperten Element großkauf⸗ 
männiſchen Bürgertums zu verſtändigen? Ihre Stadtverwaltung 
ſah jetzt auf mehr als ein halbes Dutzend Generationen erfolg⸗ 
reicher Thätigkeit zurück; ſo lange hatte ſie ſich in den Formen 
miniſterialiſcher, halb militäriſcher Beamtenthätigkeit bewegt !. 
Die Überlieferung innerhalb einer ſolchen Verwaltung war 
nicht geeignet, eine raſche Ausſöhnung mit dem demokratiſchen, 
bürgerlichen Element herbeizuführen. Zudem: indem man die 
Formen dieſer Verwaltung gegen die empordrängende bürger⸗ 
liche Bewegung beibehalten hatte, war die Verwaltung von 
ſelbſt bereits unzweckmäßig geworden, hatte ſich zurückgezogen 
auf die bloßen Intereſſen des Stadtherrn und ſich dadurch 
ins Unrecht geſetzt gegenüber jeder künftigen Entwicklung. 
Schon im 12. Jahrhundert erſcheint deshalb die Herrſchaft der 
Fürſten in den Städten nicht ſo ſehr von eindringlicher Für⸗ 
ſorge für die Weiterentwicklung der Beherrſchten beſtimmt, als 
vom finanziellen Intereſſe an hergebrachten Einkünften. 

Unter dieſen Umſtänden waren die Tage der alten Stadt⸗ 
herrſchaften gezählt. Und nur in der geringeren Anzahl der 
Fälle fanden die Stadtherren noch den Entſchluß, dem Rate 
ernſtlich und hartnäckigen Kampfes die Leitung der Stadt zu 
beſtreiten. So namentlich faſt während des ganzen 13. Jahr⸗ 
hunderts in Köln und Straßburg. Hier kam es darum zu einer 
in Sturm und Not dramatiſch bewegten Geſchichte: hier liegen die 
heroiſchen Zeiten der altbürgerlichen Entwickelung, und dichteriſch 
tönen uns noch heute aus ihnen Lieb' und Leid, Treue und 
Verrat, kurz alle großen ſittlichen Motive mittelalterlichen 
Lebens wieder. Freilich: wie verſchieden ſchon iſt dies Helden⸗ 
zeitalter der emporkommenden Stadtwirtſchaft von demjenigen 
der früheren, naturalwirtſchaftlichen Periode! Damals die 
Tage der Helden des alten Epos, des reckenhaften Hagen, des 
goldlockigen Sigfrid: jetzt dagegen bürgerliche Kriege, von 


1 S. Band III S. 45 f. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte IV. 12 


178 Swölftes Buch. Erſtes Kapitel. dec 


denen nur noch die Poeſie der Reimchroniken meldet. Dennoch er- 
ſcheinen auch dieſe Kämpfe uns immer noch doppelt gewaltig, 
weil typiſch: noch kennt man in ihrem Verlauf nicht den ſach— 
lichen Rechtsſtreit im Sinne der Gegenwart, in dem ſchriftliche 
Urkunden ſtatt perſönlichen Eingriffes entſcheidend mitreden, 
noch iſt der jeweilige Führer im Streit der volle Vertreter, die 
Verkörperung gleichſam alter Rechtsgewohnheiten und neuen 
Anſpruchs: noch ſind die Handlungen der wichtigſten Perſonen 
naiver und völlig deckender Ausdruck allgemeiner Anſchauungen 
und Wünſche. 

In den meiſten Städten aber vollzog ſich der Übergang der 
Stadtherrſchaft an den Rat nicht gewaltſam, ſondern ruhig in 
langſamer Umbildung. Und wirkſam wurde hierbei eine ganz 
neue Macht, das eigentliche bürgerliche Kampfesmittel, das 
Geld. Eben im 13. Jahrhundert nahm die Kapitalbildung 
unter den Bürgern außerordentlich zu: es war die Zeit 
ſteigenden Handels an Rhein und Donau, die Zeit der Be⸗ 
gründung der Hanſe. Und zugleich verringerte ſich die wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft der Fürſten und Stadtherren; es iſt ſchon er- 
zählt worden, in welch unerhörter Weiſe die altariſtokratiſchen 
Elemente der Nation mit dem Schluß der Stauferzeit ökonomiſch 
und auch moraliſch verkümmerten “. Was lag da näher, als daß 
die Stadtherren ihre obrigkeitlichen Rechte in der Stadt vor 
allem vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus weſentlich als nuß- 
bare Rechte betrachteten, und daß der Rat demgemäß zu dem 
Verſuche kam, ſie ihnen abzukaufen? So erwarb er die Hoheit 
über das Stadtgericht, anfangs vielleicht nur in der Form, 
daß dem Richter des Stadtherrn Bürger zur Seite ſtehen 
ſollten, oder ſo, daß der Richter künftig aus den bürgerlichen, 
d. h. den Ratsgeſchlechtern zu wählen war, ſpäter dann ohne 
Verſchleierung, kurz und bündig. Und wie der Rat die Ge⸗ 
richtshoheit kaufte, ſo kaufte er billig und bar die nicht minder 
wichtigen Verkehrshoheiten. Der Zoll konnte vom Stadtherrn 
gemehrt oder gemindert werden: welche Quelle bürgerlicher Ver⸗ 
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legenheiten! So pachteten wohl einige hervorragende Bürger den 
Zoll, ſie zahlten glatte Summen, es ward ihnen nachgeſehen, wenn 
ſie Tarif und Erhebungsart dem Nutzen der Stadt anpaßten; 
und von ihnen, wenn nicht gar direkt vom Herrn, erwarb dann 
die Stadt den Zoll. Nicht minder peinlich war den Bürgern 
die Art, wie der Stadtherr das Geldweſen oft rückſichts⸗ 
los handhabte. Auch hier halfen ſie ſich mit klingender Münze. 
Sie erſtanden das Münzrecht und das mit ihm verbundene 
Recht des alleinigen Geldwechſels, und die Ausmünzung trat 
in den öffentlichen Dienſt der ſtädtiſchen Wirtſchaft. 

Die gleiche Art zu handeln wurde auch auf andere Gebiete 
hoheitlicher Rechte übertragen. So war der ſchließliche Erfolg, 
daß langſam, unvermerkt, im geduldigen Verlauf mehrerer 
Generationen der Rat an die Stelle des Stadtherrn trat: daß 
die Stadt frei ward und ſich ſelbſt überlaſſen. Gelang es nun 
gar noch, vom Könige etwa einen Gnadenbrief zu erwirken, 
wonach es dem Rate allein geftattet ſein ſollte, Reichsrechte 
und Reichsgüter im ſtädtiſchen Weichbilde zu erwerben, und 
nach dieſem Privileg erſchöpfend zu handeln: ſo war für die 
volle Selbſtändigkeit der Stadt geſorgt und eine in ſich ab⸗ 
geſchloſſene ſtädtiſche Staatsbildung die Folge. 

Wie mußte nun unter all dieſen Vorgängen die Stellung des 
Rates wachſen! Anfangs nur ein Konkurrent und Stellvertreter 
der ſtadtherrlichen Verwaltung, auf ſolchen Gebieten vornehmlich, 
die deren Aufmerkſamkeit entgangen waren, in der Handhabung 
der niederen Verkehrs⸗ und Gewerbepolizei u. dgl., zog er jetzt die 
Verwaltung der Stadt als herrſchaftliches und Gemeindeorgan 
zugleich an ſich; die umfaſſendſte Fürſorge für das Wohl der 
Bürger ward ſeine Aufgabe. Die Gerichtsbarkeit wurde weit über 
die Zuſtändigkeit des alten, landesherrlichen Gerichtes hinaus 
entwickelt, indem jederlei Zuwiderhandlungen gegen die Polizei⸗ 
verbote des Rates, die ſich ſtändig erweiterten, vor das alte Ge⸗ 
richt oder neugebildete Sondergerichte oder endlich den Rat ſelbſt 
als Gerichtsbehörde gebracht wurden. Daneben wurde die 
Finanzhoheit völlig ausgebildet; ſie ſprang von der Handhabung 
der Verkehrsregale zur ſtädtiſchen Beſteuerung zunächſt auf in⸗ 
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direktem, ſchließlich auch direktem Wege über. Zu den Steuern 
trat ferner der ſtädtiſche Kriegsdienſt; bald war die militäriſche 
Hoheit des Rates über die Einwohner unbeſtritten. Und über all 
das hinaus übernahm der Rat die Funktionen der alten ſtädtiſchen 
Gemeindeverſammlungen; er beſtimmte über die Allmende, er 
regelte das Verhältnis der Gemeinde zum Klerus der ſtädtiſchen 
Pfarreien. Nach außen aber erſchien er als der einzige legitime 
Vertreter der Stadt; ſo entwickelte er eine eigenartige Handels⸗ 
politik, nahm Stellung zu den Fragen der Territorial- und 
Reichspolitik und ward in deren Verfolg zu dem Verſuche getrieben, 
den ſtädtiſchen Einfluß auch auf das platte Land zu erſtrecken, 
ſei es durch Gewinnung der militäriſchen Kräfte des Adels, 
ſei es durch Begründung beſonderer ſtädtiſcher Territorien “. 
In dieſen Aufgaben lebten die Ratsherren der ſchönen 
Zeit des 13. Jahrhunderts. Und ſie fanden ſich noch getragen 
durch das einhellige Wohlwollen aller wichtigen Bevölkerungs⸗ 
teile der Stadt. Denn der Rat dieſer Zeit war ein ſich ſelbſt 
ergänzendes Kollegium, in das hinein Vertreter all der Familien 
gewählt zu werden pflegten, die kräftig hervortraten in Grund⸗ 
beſitz, in Handel und Kaufmannſchaft, oder von alters her 
hervorragten unter den Bürgern der Stadt. Darum erſchien 
der Rat nur als Ausführungsorgan der ſtädtiſchen Ariſtokratie, 
der Geſchlechter, wie die Familien der Ariſtokratie nun vor⸗ 
zugsweiſe genannt wurden; und neidlos gehorchten ihm die 
noch lebensfriſch arbeitenden Behörden der alten Untergemeinden 
der Stadt, die ebenfalls aus den Geſchlechtern beſetzt wurden. 
So ſtanden in Köln die Offizialen, in Straßburg die Con⸗ 
ſtofeln? der einzelnen Teilgemeinden neben dem Rate der Stadt: 
ihnen fielen namentlich militäriſche und finanzielle Aufträge 
von deſſen Seite zu. Es waren frohe und aufſtrebende Jahre, 
die zudem noch vom letzten Glanze des ſchwindenden Ritter⸗ 
tums vergoldet wurden, denn dieſem waren die beſten Ge⸗ 


1 Genaueres unten S. 208 f. Die zur Zeit der Geſchlechterverfaſſung 
begonnene Politik reifte erſt zur Zeit der Zunftverfaſſungen völlig aus. 
2 Constabularii, vom kriegeriſchen Dienſt zu Pferde. 
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ſchlechter des Bürgertums zugethan. In dussen tiden, heißt 
es von Magdeburg, weren hir noch kunstabeln. Dat 
weren der rikesten borger kinder; de plegen dat spel vor 
to stande in den pingsten, als den Roland, den schildeken- 
born, tabelrunde und ander spel... Do was ein kunstabel, 
de heit Brun von Sconenbeke, dat was ein gelart man. 
Den beden sine gesellen, de kunstabeln, dat he on dichte 
unde bedechte ein vreidich spel. Des makede he einen 
Gral und dichte hovesche breve. Mit dieſen Briefen wurde 
darauf die ritterliche Jugend von Goslar und Hildesheim, von 
Braunſchweig, Quedlinburg und an andern Orten zum höfiſchen 
Turnier nach Magdeburg entboten: es waren ſelige Zeiten. 

Allein in den meiſten Städten währten ſie nur wenige Jahr⸗ 
zehnte: dann zeigte ſich auch in dieſer Blüte der Wurm des 
Verderbens. Handelsariſtokratien pflegen kurzlebig zu fein; das 
Übermaß raſchen Gewinnes entſittlicht, die dauernde Richtung des 
Geiſtes auf den Erwerb entfeſſelt die Selbſtſucht: nicht umſonſt 
fürchten die Begründer von großen Bank- und Handelshäuſern auch 
heutzutage die ſogenannte dritte Generation, den Ruin ihrer 
Schöpfungen in den Händen minderwertiger Enkel. Im 13. Jahr⸗ 
hundert kam hinzu, daß die Wirkungen des Kapitals weitaus 
mächtiger waren, als in ſpäteren Zeiten. Das Kapital war 
ein neues, der Maſſe der Nation noch unbekanntes wirtſchaft⸗ 
liches Machtmittel; darum wirkte es noch mit der Wucht des 
Unheimlichen und Unerhörten. Zudem galt ſeine Ausnutzung, 
weil noch nicht voll aufgenommen in das Bewußtſein der 
Nation, auch ſittlich als verwerflich: ein Kölner Patrizierſohn 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, der Ciſterzienſermönch 
Caeſarius von Heiſterbach, hat der Kirche das Wort nach⸗ 
geſprochen: Mercator sine peccamine vix esse potest. So 
auf einem ſittlichen Standpunkt fußend, der von vornherein 
den Bedenken der Zeitgenoſſen ausgeſetzt war, unterlagen die 
Geſchlechter des 13. Jahrhunderts um fo eher verderblichem 
Verfall: ſie wurden hochmütig und gewiſſenlos. 


1 Chroniken von Magdeburg I, hrsgeg. v. Janicke S. 168, 
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Der ſittliche Ruin aber wirkte ohne weiteres auch auf 
ihre ſoziale und politiſche Stellung zurück. Die freie Bildung 
eines mehr oder minder weiten Zirkels patriziſcher Geſchlechter 
hörte auf; man ſchloß ſich jetzt ſtreng untereinander ab und 
verfiel damit der Cliquenherrſchaft und den ſchlimmen Folgen 
exkluſiver und eng verfilzter Verwandtſchaftsverhältniſſe. Zugleich 
nahm man in dieſer Lage doppelt leicht teil an den Fäulnis⸗ 
erſcheinungen des verfallenden Rittertums: Raufluſt und Turnier⸗ 
ſpielerei, moraliſche Proſtitution in öffentlichem Poſſenreißen und 
Gaukelſpiel wurden gewöhnlich, und es erwuchs ſchließlich eine 
Jeunesse dorée, die in witzloſem, nächtlichem Unfug und 
Schlimmerem, in Hazardſpiel und Frauenſchändung, den Zweck 
des Daſeins erblickte. 

Unmöglich konnte dieſe entartende Geſellſchaft die alte 
Stadtherrſchaft des Rates wahren. Der Rat hatte bisher 
ziemlich patriarchaliſch regiert; er hatte ſich wenig um die 
Meinung der unter ihm und unter den Geſchlechtern leben⸗ 
den Gemeinde gekümmert — und er hatte dieſer nicht be⸗ 
durft, da er gut regierte —; er hatte auch, weil unterſtützt 
von den Geſchlechtervorſtänden der Untergemeinden, keine feſt⸗ 
gegliederte untere Verwaltung entwickelt, er hatte ſomit keine 
Verantwortlichkeiten abgegrenzt, er hatte keine Kontrollen ſeiner 
Verwaltung eingeführt, er hatte die Gefahren einer beinahe 
völligen Vermiſchung der politiſch-adminiſtrativen und der 
jurisdiktionellen Gewalten überſehen und nirgends gemildert: 
ſein Lebenshauch war das ſtrenge Pflichtgefühl aller geweſen. 

Das ging nun verloren. Die Rechtsſprechung ward 
verwirrt, verwahrloſt, unpünktlich, käuflich. Die Finanzen 
waren niemals vollkommen überſichtlich geordnet geweſen, 
jetzt dienten ſie der Bereicherung und Beſtechung einzelner, 
und bei ſteigenden Ausgaben ſah man ſich zur Einführung 
neuer Steuern gezwungen, die dann faſt durchweg indirekter 
Natur waren und darum faſt nur die Gemeinde, nicht die 
Geſchlechter belaſteten. Und wie den finanziellen Opfern, ſo 
begannen die Geſchlechter ſich auch dem militäriſchen Dienſt zu 
entziehen. Sie erſchienen wohl noch auf Turnieren in der 
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kriegsuntauglichen Rüſtung des ritterlichen Sportsmanns; den 
Ernſt aber überließen ſie den groben Spießen der Fußknechte 
aus der Gemeinde. 

So ſchien es, als ſeien die Geſchlechter nicht ſo ſehr 
Herren, als Ausbeuter der Stadt. Und ſie ſelbſt hatten deſſen 
kein Hehl. Ja darüber hinaus ſuchten ſie an einzelnen Orten 
die Gemeinde auch noch unmittelbar zu ſchädigen und den 
Schwächeren in ihr eine Art neuer Knechtſchaft aufzuerlegen, 
indem ſie ſie zu Mundmannen, zu Klienten hinabdrückten. 

Trug eine ſolche Wendung die Ausſicht der Dauer in ſich? 
Es wäre nur dann möglich geweſen, wenn die Gemeinde ein 
loſes Gefüge unſelbſtändig nebeneinander geſtellter Perſonen, 
eine Inſtitution ohne Lebenskraft und treibende Macht eigner 
Entwicklung geweſen wäre. Indes das Gegenteil war der Fall: 
ſchon ſtand eine andere Bevölkerungsſchicht, ſtanden die Zünfte 
bereit als Erben einer neugearteten Zukunft. 


II. 


Die Veredlung von Rohſtoffen beſteht ſo lange, als von 
einer Kultur überhaupt geſprochen werden kann; und ſie verläuft 
von dem Augenblick an in häuslicher Arbeit, wo die natürliche 
Gliederung der Menſchen ihren Ausdruck in Geſchlecht und 
Familie gefunden hat. Und bald gehört fie zu den wichtigſten 
Lebensäußerungen wachſender Kultur; faſt immer ſteht ſie in 
innigſter Verbindung mit den erſten Regungen des Kunſt⸗ 
geſchmacks, der äſthetiſchen Betrachtung der Dinge. So bildet 
ſich jener Hausfleiß aus, der ſich in der Form uralter primi⸗ 
tiver Hausinduſtrie, im Spinnen und Weben, im Schnitzen und 
Flechten teilweiſe noch hindurchgerettet hat bis auf unſere Tage. 

Neben dieſen Hausfleiß war aber innerhalb der deutſchen 
Entwicklung bereits ſehr früh, gewiß ſchon in vorgeſchichtlicher 
Zeit, das Wandergewerbe getreten. Wie die Kaufleute der 
Urzeit, ſo wanderten auch einzelne Handwerker von Ort zu Ort, 
um ihre Kunſt zu üben, vor allem der Waffenſchmied und der 
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Goldſchmied . Und in geſchichtlicher Zeit geſellten ſich den 
altnationalen Wandergewerben noch einige halbfremde hinzu, 
ſo namentlich das Maurerhandwerk zum Aufbau von Stein⸗ 
kirchen, Steinhäuſern und Steinburgen, die unſerer Kultur 
urſprünglich fehlten. Seine Vertreter kamen zumeiſt aus dem 
Süden, aus der Lombardei, aus der Umgegend vornehmlich 
Comacchios: ſie ſind die Förderer noch des romaniſchen Stils 
auf deutſchem Boden geweſen. 

Inzwiſchen aber hatte ſich innerhalb der deutſchen Ent⸗ 
wicklung ſelbſt längſt die Grundlage eines weiteren gewerblichen 
Fortſchrittes gebildet. Wie das ganze Daſein der Großgrund⸗ 
herrſchaften des 7. bis 12. Jahrhunderts den Charakter einer 
erweiterten Haus- und Familienwirtſchaft zeigt, jo war auch 
die Induſtrie des Einzelhauſes in ihnen vertreten und zur 
Gruppenbildung höriger Handwerker erwachſen. Und dieſe 
neuen Vertreter gewerblichen Fleißes nahmen neben den alt⸗ 
nationalen Überlieferungen zugleich die techniſche Tradition des 
klaſſiſchen Altertums auf; beſonders in den geiſtlichen Grund⸗ 
herrſchaften wurden auch fremde Fertigkeiten gepflegt, das Bau⸗ 
handwerk, der Glockenguß, die Malerei, die Stickerei, die Per⸗ 
gamenterei, einzelne bisher unbekannte Techniken der Edelmetalle: 
alles handwerkliche Vorausſetzungen des religiöſen Kultus und 
des geiſtlichen Berufes. 

Es war eine Entwicklung, die ſich ganz entſprechend der 
ſonſtigen Verfaſſung der Großgrundherrſchaften vorwärts be⸗ 
wegte: die Handwerker oder einzelnen Gewerksgruppen bildeten 
beſondere Genoſſenſchaften unter Leitung eines grundherrlichen 
Meiſters, genau ſo, wie die einzelnen Fronhofsgenoſſenſchaften 
unter ihrem Meier ftanden?. Der Höhepunkt dieſer Bildung 
ward wohl in der Villenverfaſſung Karls des Großen erreicht: 
da findet ſich eine ganze Anzahl gut verteilter und reich⸗ 
lich mit Arbeitskräften ausgeſtatteter Handwerkerminiſterien, 
Brauereien und Brennereien, Seifenſiedereien und Glashütten, 

1 Vgl. dazu Band I? S. 45 f., 172. (I 1. 2. 41 f., 168). 

2 Bol. Band IIS S. 90 f. (III. 2. S. 89), 
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und neben ihnen ſtehen für die Textilinduſtrie zahlreiche Werk: 
häuſer höriger und unfreier Frauen. Aber auch ſpäter noch 
wiederholte ſich die Organiſation, wenn auch nicht in ſo weit⸗ 
ſichtig durchgeführtem Maßſtabe, in allen Grundherrſchaften; 
ſo beſaß das Kloſter Weihenſtephan bei Freiſing noch im Jahre 
1146 einen Bierbrauer, einen Schmied, Gerber, Metzger, Weber, 
Schuhmacher, Kürſchner, Faßbinder, Krämer, Maler, Bäcker, 
ſowie auch eine Wein⸗ und Bierſchenke l. 

Der Natur der Sache nach arbeiteten nun dieſe hörigen 
Handwerker anfangs nur für ihren Herrn, und niemals zur 
Blütezeit der Grundherrſchaft wird dieſe Verbindung grundſätz⸗ 
lich gelöſt worden ſein: denn zunächſt handelte es ſich nur um 
die Veredlung von Stoffen, die in der Grundherrſchaft meiſt 
ſelbſt erzeugt worden waren und die in veredeltem Zuſtand dem 
Gebrauche der Grundherrſchaft dienen ſollten. Aber gegen Schluß 
der guten Zeit grundherrlicher Entwicklung begann der größere 
Grundherr doch wohl ſchon regelmäßig nebenher Erzeugniſſe ſeiner 
Handwerker auch weiter zu vertreiben; darum finden ſich unter 
den Kloſterleuten von Weihenſtephan um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts auch Krämer, Wein- und Bierſchenker. Und damals 
wurde den Handwerkern wohl auch ſchon längſt vom Herrn 
nachgeſehen, daß ſie ihrerſeits für andere Abnehmer, als nur den 
Herrn arbeiteten: ſie konnten ſich einen Kundenkreis, im günſtigen 
Falle eine regelmäßige Abſatzgelegenheit ſchaffen: ſie traten mit 
einem Fuße ſchon in freiere Stellung. Vor allem geſchah das 
da, wo Sitze hervorragender Grundherren in großen Städten 
lagen; darum ſind namentlich die Hofhandwerker der Biſchöfe 
gern einer ſelbſtändigeren Entwicklung entgegengereift. 

Für eine tiefere Auffaſſung aber liegt der eigentliche Grund 
dieſer freieren Entwicklung darin, daß ſich ein Markt, wenn 
auch noch in ſehr primitiver Geſtaltung, zu bilden begann. 
Erſt deſſen Entſtehen, erſt das Aufkommen eines ausgedehnteren 


1 Vgl. Bücher, Art. Gewerbe im Handwörterbuch der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften 3, 922—959; ein Artikel, der überhaupt eine Fülle neuer An⸗ 
ſchauungen und Aufſchlüſſe zu dem oben behandelten Thema bringt. 
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Verkehrs bewirkte eine Arbeitsteilung in der Volkswirtſchaft 
über die agrariſche Einförmigkeit früherer Zeiten hinaus: der 
Handel war früher da, als das Gewerbe, er erzeugte das freiere 
Handwerk. Dieſer Handel als ſtändiger und ohne größere 
Unterbrechungen andauernder, berufsmäßig ausgebildeter Zweig 
der Volkswirtſchaft beſtand aber erſt ſeit der Ausbildung regel⸗ 
mäßiger Wochenmärkte, d. h. in den Anfängen ſeit Ende des 
10. Jahrhunderts, völlig ausgeprägt erſt ſeit der Wende etwa 
des 11. und 12. Jahrhunderts“. 

Indem aber eine ſo allgemein wirkende Urſache gewerblichen 
Fortſchrittes eintrat, war es unmöglich, daß ihr Einfluß ſich 
auf die Grundherrſchaft und deren hörige Handwerker allein be- 
ſchränkte. Die ſtädtiſche Bevölkerung auch außerhalb der grund- 
hörigen Beſtandteile öffnete ſich der neuen Anregung. Zwar 
waren die altfreien Bürger, wie ſie ſicher übrigens nur für die 
Städte Mainz, Trier, Köln und Magdeburg nachzuweiſen ſind, 
wohl der Regel nach in die werdende Großkaufmannſchaft des 
11. und 12. Jahrhunderts aufgegangen, und dieſer hatte ſich 
vielleicht auch manch minderfreies Element der ſtädtiſchen Ein⸗ 
wohner zugeſellt. Aber neben dieſem Kreis lebte doch noch 
eine Menge einſt höriger Elemente, die eben in dieſen Zeiten, 
unter den Ottonen und Saliern, ſich zu heben begannen: in 
Worms, in Speier, in Mainz verſchwindet jede alte Unfreiheit 
ſchon um die Mitte des 11. Jahrhunderts. Wie mußten nun 
dieſe Bevölkerungsſchichten, die Pioniere gleichſam des freiheit⸗ 
lichen Fortſchrittes der frühmittelalterlichen Hörigkeit, mit Be⸗ 
gierde den neuen handwerklichen Berufsformen zuſtreben, die 
eine Arbeit für wechſelnde Kunden, ja eine Produktion für in 
Bildung begriffene Marktverhältniſſe verſprachen. 

Und nicht bloß die tieferen Bevölkerungsſchichten der Städte 
verſuchten ſich in gewerblicher Thätigkeit; ihnen zur Seite tra⸗ 
ten hörige Handwerker vom Lande. Innerhalb der Grundherr— 
ſchaften hatten viele Grundholde geſeſſen, die wirtſchaftlich halb 


1 Rathgen, die Entſtehung der Märkte in Deutſchland, Diſſ. Straß⸗ 
burg (1881). S. 62 ff., vgl. dazu Schulte, Zeitſchr. für die Geſch des 
Oberrheins, N. 5, 155 Anm. 1, 
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auf Produkten des Ackerbaues, halb auf Erzeugniſſen des Haus⸗ 
fleißes fußten, die Leinwand und Wollenzeug, Schindeln und 
Dauben, Schüſſeln und Reifen, Keſſel und Pflugſcharen fertigten. 
Sie alle begannen mit dem Steigen ſtädtiſchen Verkehrs ſehn⸗ 
ſüchtig nach dem freieren Leben innerhalb der Stadtwälle zu 
ſchauen, ſie verließen ihre Gütchen und zerriſſen ihr grundhöriges 
Band, ſie flohen den Städten zu. Hier lebten ſie in Schweigen 
und Hoffnung, bis daß ein Jahr ſeit ihrer Flucht verſtrichen 
war und ſie ſich durch die Luft der neuen, freien Umgebung 
vor weiterer Verfolgung ſeitens ihres Grundherren geſchützt 
ſahen: dann tauchten ſie empor und ſtellten ihre alte Kunſt⸗ 
fertigkeit in den Dienſt des neuen Berufes. Es waren Wan⸗ 
derungen, denen ſich auch wohl rein ackerbauende Grundholde 
gelegentlich anſchloſſen: wie jede zuwandernde willige Arbeits⸗ 
kraft erhöhten ſie Bedeutung und Macht der Stadt. Darum 
wurden auch ſie als Ankömmlinge gern aufgenommen, ſo 
mittellos ſie zumeiſt eintrafen; noch in ſpäter Zeit hatten 
ſie in Frankfurt zunächſt kein Bürgergeld zu zahlen, ſie kamen 
gleichſam auf Verſuch, und man ſtundete ihnen die Forderung 
mit der ſchönen Formel: si fortuna sibi arridebit, pagabit. 

Und das Glück lachte den meiſten. Das Handwerk galt 
noch als Kunſt; es trennte von der Menge, die in unquali⸗ 
fizierter Arbeit aufging; ſeine Vertreter wurden haushäbig in 
einer kleinen Bretterhütte zu Zins oder Rente; ſie galten als 
mehr oder minder frei; die Anfänge eines auf ſich geſtellten 
Handwerks neben dem alten hofhörigen Handwerk tauchten 
empor. 8 

In dieſem Zuſammenhange nun, in der Zeit des Neben⸗ 
einanderbeſtehens hofhöriger und freier gewerblicher Arbeit, 
erwuchs für die zahlreicher vertretenen Handwerke die Zunft. 
Wie iſt ſie entſtanden? Ein ſchwer zu lichtendes Dunkel ruht 
über dem konkreten Vorgang ihrer Bildung nicht minder, wie 
über den erſten organiſatoriſchen Anfängen der Großkaufmann⸗ 
ſchaft. Wir ſtehen hier vor einer jener geheimnisvollen Kam⸗ 
mern anfänglichen geſchichtlichen Lebens, in die einzudringen dem 
Hiſtoriker wohl ebenſo wenig vollkommen gelingen wird, wie 
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dem Naturforſcher die Erkenntniß der tiefſten Lebensprinzipien 
elementaren Daſeins gegeben iſt. 

Gewiß iſt, daß die Zeit auch für den Fortſchritt der ge⸗ 
werblichen Entwicklung die genoſſenſchaftliche Form forderte; 
das Prinzip ſozialer Klaſſen⸗ und Gruppenbildung mußte im 
Mittelalter genoſſenſchaftlich ſein, da es auf dem Gedanken der 
Ebenbürtigkeit beruhte“. Und fo ſehen wir überall ſeit dem 
12. und 13. Jahrhundert für neue Lebensverhältniſſe auch 
neue Einungen und korporative Bildungen emporſprießen, 
Pachtgenoſſenſchaften, Gehöferſchaften, Lehnsverbände, Dienſt⸗ 
genoſſenſchaften, Burggemeinſchaften; in dieſen Zuſammen⸗ 
hang des Werdens gehört auch die Zunft. 

Zweifelhaft aber bleibt im allgemeinen und auch wohl in 
vielen Einzelfällen, unter welchen Vorausſetzungen die ver⸗ 
faſſungsmäßige Ausſchälung der neuen gewerblichen Genoſſen⸗ 
ſchaft aus etwa vorhandenen älteren Bildungen verlaufen iſt. 
Lebten in den Zünften alte Schwurgenoſſenſchaften teilweis in 
veränderter Form fort? Lag ihnen die Begründung zunächſt 
geiſtlicher Bruderſchaften von Gewerbetreibenden desſelben Hand⸗ 
werks zu Grunde? Gingen ſie hervor aus den hofrechtlichen 
Handwerkergenoſſenſchaften, waren ſie nur eine Vervollſtändigung 
dieſer? Oder waren ſie freie Bildungen, ſei es in Anlehnung an 
die kaufmänniſche Genoſſenſchaft der Gilde, ſei es unter 
gänzlicher Aufnahme in dieſe, wo ſie dann im Verlaufe des 
12. Jahrhunderts einen Emanzipationskampf aus dieſen heraus 
zu vollkommener Selbſtändigkeit hätten beſtehen müſſen? All 
das ſind Möglichkeiten, von denen die eine oder die andre für 
dieſen oder jenen Ort thatſächlich zugetroffen ſein mag; es ſind 
Entwicklungsrichtungen, deren mehrere oder alle ſich in den 
verſchiedenſten Kombinationen zur Geſtaltung der zünftleriſchen 
Genoſſenſchaften haben verbinden können. 

Wie dem auch ſei: im Laufe des 12. Jahrhunderts tritt 
uns an den verſchiedenſten Stellen die Zunft als ein weſentlich 
einheitlich charakteriſierter, eigenartiger Verband entgegen. Be⸗ 


1 Vgl. Band III S. 85, 
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zeichnend für ihn iſt, daß ſich die Befliſſenen des gleichen 
Handwerks der Regel nach in einer Lebensgemeinſchaft zu⸗ 
ſammenfinden, die ideell in dem Kult eines gemeinſamen 
Heiligen gipfelt und materiell bezweckt, den Wettbewerb unter 
den Genoſſen zur Erzielung möglichſt gleichen Gewinnes zu 
regeln, die lokalen Kunden an die Erwerbsthätigkeit aller zu 
feſſeln und im Falle beſonders koſtbarer Handwerksvorrichtungen 
für deren gemeinſame Beſchaffung, für Walkmühlen z. B., für 
Bleichen, Färbereien, Tuchrahmen u. dergl. zu ſorgen. Dabei 
ſind die Verbände an ſich noch loſe und faltenreich. Die 
Arbeitsfelder der einzelnen Zünfte ſind noch nicht unverrückbar 
abgegrenzt, es iſt noch kein beſtimmter Lehrgang zur Erlernung 
der handwerklichen Technik vorgeſchrieben, es giebt noch ge— 
legentlich Leute in jeder Zunft, die überhaupt dem Handwerk 
ferne ſtehen; jede friſche und frohe Kraft iſt zur Aufnahme 
noch willkommen, der Unterſchied von arm und reich iſt wenig 
entwickelt, man fußt nur auf der Verwertung der perſön⸗ 
lichen Arbeitskraft. Zugleich hält ſich die Zunft noch voll⸗ 
kommen fern von jeder Tendenz der Arbeitsvereinigung, die 
eine Zerlegung der einzelnen Arbeitsmanipulationen in ver⸗ 
ſchiedene Teile und die Vergebung dieſer Teile an die einzelnen 
Zunftgenoſſen erfordert hätte: ſie iſt keineswegs eine Organi⸗ 
ſation der techniſchen Arbeit; weit iſt ſie entfernt von der indi⸗ 
vidualiſierenden Arbeitsteilung der modernen Fabrik und den 
Idealen des gegenwärtigen Kommunismus: ſie läßt jedem 
Genoſſen die ganze Arbeit. Dafür bindet ſie aber andrerſeits 
den Genoſſen mit ſeinem ganzen Lebensinhalt an die Ver⸗ 
einigung: er hat in ihr mit all ſeinen Intereſſen, nicht bloß 
mit den gewerblichen, aufzugehen; es iſt ein Bund auf Leben 
und Sterben. So iſt die Zunft, wie die Gilde und die Mark⸗ 
genoſſenſchaft, zwar eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft, aber mit 
dem ausgeſprochenſten Zwecke allgemeiner Lebensfürſorge für 
alle, die ihr zugehören. 

Indes von dieſen genoſſenſchaftlichen Bildungen umfaßte 
nur die Markgenoſſenſchaft ihrer Verbreitung nach grundſätzlich 
das ganze Volk: ſie war das Erzeugnis von Zeitaltern mangelnder 
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Kapitalbildung, von Zeiten mithin, da der einzelne ſeine Zukunft 
überhaupt nicht allein für ſich durch Erſparniſſe oder Darlehen 
zu ſichern vermochte, ſondern des Schutzes ſeiner Umgebung 
bedurfte: darum war ſie ſtaatliche Zwangsbildung. Gilde 
und Zunft dagegen gehörten bereits einem Zeitalter an, das die 
Möglichkeit kleiner Kapitalanhäufungen und ſomit auch die Mög⸗ 
lichkeit ökonomiſcher Selbſtſicherung wenn nicht kannte, ſo doch 
ſchon ahnte. Darum waren ſie ihrem Urſprunge nach autonome 
Bildungen von unten her, Verbände, welche gegenüber der noch 
beſtehenden Kapitalarmut die volle Lebensfürſorge nicht erſt 
möglich machen, ſondern nur erleichtern ſollten: ſchon ſtellte ſich 
in ihnen neben den alten abſoluten Aſſoziationszwang ein klein 
wenig die beginnende Freiheit des Individuums. 

Aber freilich zeigte ſich, daß ein abſolut freier Zuſammen⸗ 
ſchluß gleichgeſinnter Handwerksgenoſſen zur Zunft doch noch 
nicht kräftig genug in ſeinem Beſtande war, um die Genoſſen 
in vollkommener Sicherheit zu erhalten und zu fördern; ſehr 
bald jedenfalls verlangte man nach ſtaatlichem, ſtädtiſchem 
Schutze. Die Handwerkerbewegung lief damit zunächſt hinaus 
auf den Wunſch amtlicher Anerkennung der zünftigen Ge⸗ 
noſſenſchaften: erſt damit ſchien das Leben dieſer und die 
Handhabung der genoſſenſchaftlichen Vorſchriften in ihnen völlig 
geſichert. 

Der Wunſch fand von ſeiten der ſtädtiſchen Verwaltung, 
mochte ſie durch einen alten fürſtlichen Stadtherrn oder durch 
einen jungen autonomen Rat vertreten ſein, faſt überall Ent⸗ 
gegenkommen. Die Arbeit, welche die Handwerker leiſteten, 
wurde von dieſer Seite her noch durchaus unter den Begriff 
des Dienſtes gebracht: an Stelle der alten ländlichen Hörigkeit 
gegenüber einem Grundherrn war für die Anſchauung der 
Stadtherren jetzt gleichſam eine freiere Hörigkeit der Hand⸗ 
werker gegenüber dem bürgerlichen Publikum getreten, und deſſen 
Intereſſe war obrigkeitlich zu wahren. Wie konnte das beſſer 
geſchehen, als indem man die Zunft mit gewiſſen Rechten 
ausſtattete gegen die Verpflichtung, den gewerblichen Wünſchen 
der Herrſchaft nachzukommen? 


Soziale und politifche Entwicklung des Bürgertums. 191 


So erhielten die Zünfte für ihre Statuten die Billigung 
der Stadtherrſchaft und für die polizeiliche und rechtliche Durch⸗ 
führung derſelben das Privilegium öffentlicher Zwangsgewalt; 
ſo vermochten ſie ſich als Gewerbepolizeien und Gewerbegerichte 
der verſchiedenen Handwerke zu konſtituieren; mit Recht bemerkt 
daher die Rynesbercher Chronik von Bremen zum Jahre 1273: 
in der selven tyt wart den amten (d. h. Zünften) von dem 
rate geven ere eghene gherichte. Eine ſolche Umformung, 
die Ausſtattung der Zünfte mit öffentlicher Gewalt, ihre Ver⸗ 
wandlung zu gleichſam offiziöſen Körperſchaften, war nicht 
möglich, ohne daß jeder Zunft zugleich alle Arbeiter unterſtellt 
wurden, die gleichen Handwerks mit ihr waren. Denn wie 
hätte ein gewerbliches Gericht nach mittelalterlicher Anſchauung 
über jemand abgehalten werden können, der nicht Genoſſe der 
urteilenden Gerichtsgemeinde war? So ergab ſich aus der 
Verleihung des Bannes an die Zunft als Gewerbegerichts⸗ 
gemeinde ohne weiteres der Zunftzwang, die Notwendigkeit, 
daß alle Handwerker gleicher Bethätigung in derſelben Stadt 
auch der Zunft ihres Gewerbes angehörten. 

Welche Umformungen aber mußten nun weiterhin infolge 
dieſes Zunftzwangs eintreten! Jetzt war die Gewerbsgenoſſen⸗ 
ſchaft zwar nicht generell, wie die alte Markgenoſſenſchaft, aber 
doch für die Berufsgenoſſen Zwangsgemeinde; fie hatte öffent⸗ 
lichen Charakter; ſie war damit befähigt, auch andere öffent⸗ 
liche Aufgaben außer der Gewerbegerichtsbarkeit zu übernehmen. 
Es war eine Wandlung, die den Zünften über kurz oder lang 
eine Rolle in der Weiterentwicklung der ſtädtiſchen Verfaſſung 
zuwies: um ſo mehr, je mehr ſie an Zahl ihrer Mitglieder 
wuchſen !, — und um ſo raſcher, je mehr fi die patriziſchen 
Geſchlechter ſchon um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts 


1 Allgemeinere Zahlen ſtehen freilich einſtweilen erſt für ſpätere 
Zeiten zu Gebote. In Frankfurt ſind nach Bücher auf 1000 männliche 
Perſonen im Gewerbe beſchäftigt 1887: 514, 1875: 367 Perſonen. — In 
Gent, Brügge, Brüſſel, Köln ſchwankt die Zahl der Zünfte im 14. Jahr⸗ 
hundert zwiſchen 50 und 60. In-Jeperen wurden im 14. Jahrhundert 
jährlich bis zu 89 000 Stück Tuch gebleit (Vandenpeereboom, Numis- 
matique yproise S. 323 ff.). 
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III. 


Sollte die Zunft die wichtigen, ihr übertragenen obrig⸗ 
keitlichen Rechte vollkommen nutzen, ſo bedurfte es einer Hebung 
ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Grundlagen. Das geſchah in 
den fortgeſchrittenſten Städten etwa ſeit Anfang, überall aber 
ſeit Mitte des 13. Jahrhunderts. Es war hierzu vor allem 
nötig, daß die bisher faſt mittelloſen, weſentlich nur auf ihrer 
Hände Arbeit angewieſenen Genoſſen ein Arbeitskapital erwarben, 
das ihnen den ſorgenfreien und ſelbſtändigen Betrieb ihres 
Handwerks geſtattete. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung war dem günſtig. Die 
Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte waren im 13. und 
14. Jahrhundert allgemein ſehr niedrig: es war das Zeitalter 
der Koloniſation und des letzten großen Landesausbaus !. Und 
andrerſeits ſtanden die Handwerkslöhne ſehr hoch; handelte es 
ſich doch bei ihnen noch um beſonders bewertete‘, etwa im 
Sinne heutigen kunſtgewerblichen Schaffens aufgefaßte Arbeit. 
So kam es, daß im allgemeinen etwa ſchon der halbe Tages⸗ 
lohn eines Handwerkers zur Beſchaffung voller Nahrung ein⸗ 
ſchließlich des Fleiſches und Weines ausgereicht haben wird; 
ſehr leicht konnte der Handwerker ſparen. Die Erſparniſſe 
aber dienten naturgemäß der Entwicklung eines beſſeren Arbeits⸗ 
kapitales. Der ermietete Grund und Boden, darauf der einzelne 
zunächſt nur eine kümmerliche Bretterbude geſetzt hatte, wurde 
mit einem kleinen Häuschen bebaut: ſo erſchien dies Häuschen 
bald als das Weſentliche des ganzen immobiliaren Beſitzes, und 
das auf die Bodenmiete für den Handwerker bisher konſtituierte 
Verhältnis halb perſönlicher Bindung, das im Vordergrund ge⸗ 
ſtanden hatte, trat zurück und verſchob ſich in eine rein dingliche 
Erbpacht. Und bald trat, zumeiſt wohl in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, eine noch weiter gehende Wendung zu 


1 Bol. Band III S. 324 ff. 
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Gunſten des Handwerkers ein: er erſchien jetzt als Eigentümer 
des Hauſes wie des Hausgrundes, und der alte Zins galt nur 
noch als eine auf ſeinem Eigentum laſtende Rente. So war 
eine freie Werkſtatt gewonnen. 

Und ſchon konnte ſich in ihr eine wirtſchaftlich und ſozial 
viel freier gewordene Arbeit niederlaſſen. 

Die urſprünglichen Zunftgenoſſen waren bloße Hand⸗ 
arbeiter faſt ohne Arbeitskapital geweſen. Nur ſpälliches 
Werkzeug beſaßen ſie, nicht entfernt waren ſie in der Lage, mit 
allein von ihnen geſtellten Rohſtoffen auf ihre Gefahr zu pro⸗ 
duzieren; ſie arbeiteten vielmehr auf Koſten des jeweiligen 
Kunden mit dem Material, das dieſer ihnen übergab. So 
wurde dem Schmiede das Eiſen, dem Kerzengießer das Wachs, 
dem Schreiner das Holz, dem Glaſer Blei und Glas, dem 
Kannengießer Zinn, dem Ofenſetzer Kacheln, Dachſtein, Lehm 
und Haar von den Kunden geliefert zur Herſtellung häuslicher 
Gebrauchswerte. Darum erſcheinen neben den eigentlichen Hand- 
werkern urſprünglich auch Sackträger und Weinſchröter, ja 
ſelbſt noch niedrigere Tagelöhner gelegentlich zünftig geeint; 
ſie waren ja faſt ebenſo Handwerker, Leute, die mit den Händen 
wirkten, wie dieſe. 

Immerhin aber begann ſchon ſehr früh der reinen Arbeits⸗ 
bethätigung der Zünfte für Kunden eine geringe Produktion 
von Waren für den Markt zur Seite zu gehen. Und damit 
wurden die einzelnen Zunftgenoſſen Arbeitsunternehmer; ſie 
wagten kleine Kapitalanlagen zur Veredlung von Rohſtoffen. 
Dieſe Richtung des Erwerbs wurde dann, im Laufe des 
13. Jahrhunderts, mit ſteigenden Lohnerſparniſſen immer 
bedeutender; im 14. Jahrhundert galt ſie als Kennzeichen des 
beſſeren Zunftbruders; der bloße handwerkliche Arbeiter begann 
zum Geſellen herabzuſinken oder wurde, wenn ſelbſtändig, 
als Störer oder Bönhaſe, als Proletarier der gewerblichen 
Erzeugung, mißachtet. 

In der Befruchtung mit Arbeitskapital aber, in der Aus⸗ 
ſtattung mit eignem Haus und eigner Werkſtatt, in dem Erwerb 


der Fähigkeit eignen Ankaufs von Rohſtoffen en die Zunft: 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 
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genoſſen erſt zu einem völlig ſelbſtſichern Stande, wurde die 
Klaſſe der Gewerbtreibenden erſt ſozial vollkommen begründet. 

So mußten ſie auch zur ſozialen Geltung zu gelangen 
ſuchen. Ihr neues Eigen aus Arbeitsüberſchuß, wie es frei⸗ 
menſchliche Schöpfung war, wohlerrungen, ein Erzeugnis ver⸗ 
dienſtlichen Schweißes, mußte alsbald in Gegenſatz geraten zu dem 
bisherigen Eigentum aus Grundeigen, das einer jeden auf ſeine 
Ausbeutung verwandten Arbeitskraft übermächtig entgegengetreten 
war und ſie verdinglicht, unperſönlich, hörig gemacht hatte: das 
Eigen aus Arbeitsüberſchuß mußte den Zünften den Genuß der 
Freiheit entgegenbringen, ſie auffordern, ihre perſönliche Selb⸗ 
ſtändigkeit zu erringen und zu befeſtigen. Möglich war das inner⸗ 
halb des genoſſenſchaftlichen Lebens nur durch Entwicklung be— 
ſonderer Ehrbegriffe des Berufes, durch Anſprüche auch äußer⸗ 
licher Ehrung, durch Ausſchluß geringerer Elemente aus der 
Zunft, durch ſtrenge Zucht im Innern. 

In der That vereinten ſich dieſe mannigfachen Antriebe 
zu einer weiteren Entwicklung der Zunft; nur in einem ſolchen 
Ausbau der zünftleriſchen Inſtitutionen war der ſichere ſoziale 
Ausdruck der neu errungenen wirtſchaftlichen Bedeutung zu 
erwarten. 

Von hier aus wurde vor allem die Perſonalverfaſſung der 
Zunft endgültig geſtaltet. Hatte die Markgenoſſenſchaft ohne 
feſtere Organiſation in dieſer Hinſicht, ja ohne ſichere Spitze 
und ohne regelmäßige finanzielle Grundlage dahingelebt, hatte 
die Ordnung ihrer Beſchlußfaſſung ſo geſchwankt, daß ſelbſt das 
Mehrheitsrecht bei der Abſtimmung lange Zweifeln unterlegen 
blieb: alles Formen des älteren deutſchen Genoſſenſchaftslebens, 
die auch nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der älteſten 
Verfaſſung der Zünfte geweſen ſein können: ſo ſehen wir jetzt 
in den Zünften überall ein regelmäßiges, aus den Zunftgenoſſen 
ſelbſt gewähltes Oberhaupt auftreten; und wir finden eine gemein⸗ 
ſame Kaſſe und einen geordneten Haushalt, ſowie die Herrſchaft des 
Grundſatzes der Mehrheit. Es ſind die erſten rein geſchäftsmäßig 
geordneten Formen genoſſenſchaftlicher Selbſtverwaltung auf 
deutſchem Boden; es iſt ein Fortſchritt von allgemeiner Bedeutung. 
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Dem entſpricht es, wenn auch in den Familien der Zunft⸗ 
genoſſen, den Lebenskreiſen alſo, die von der Zunft in mancher 
Hinſicht, ſozial, wie wirtſchaftlich und geiſtig abhängig waren, 
eine beſtimmtere Ordnung des Daſeins einſetzt. Die Lehrlinge 
und Geſellen werden in die Familie des Meiſters aufgenommen; 
ſie werden volle Mitglieder dieſer, und der Meiſter wird ihr 
Vormund und väterlicher Herr. Darum gelten auch für die 
Geſellen, obwohl ſie in der Verwaltung der Zunft faſt noch 
gleichberechtigt neben den Meiſtern ſtehen, doch die bindendſten 
häuslichen Vorſchriften: ſie werden beſtraft, wenn ſie ſich über⸗ 
nehmen, ſie dürfen nicht an öffentlichen Orten ſpielen, ſie ſind 
die abendliche Hausſtunde des Meiſters einzuhalten verpflichtet. 
Aber auch in der Sicherung ihrer äußeren Exiſtenz ſind ſie das 
Ingeſinde des Meiſters; ſie werden von ihm unterſtützt und 
gepflegt in Krankheit und Armut. Und hier iſt der Punkt, wo 
die Zunft ſelbſt in das Schickſal der Familie ſichernd eingreift: 
ſie hat ihr Hoſpital oder wenigſtens einige Hoſpitalbetten für 
Familienkranke, und ſie verſorgt die Witwen ihrer Meiſter, in⸗ 
dem ſie ſie ermächtigt, das Handwerk des Verſtorbenen fortzuſetzen. 

Es ſind wohlthätige Ausflüſſe jener ſtrengen Zunftordnung, 
die im genoſſenſchaftlichen Leben der Zunftbrüder noch viel 
mehr Geltung gewann. Hier wurde alles gethan, um die 
wirtſchaftliche Gleichheit der einzelnen Gewerbegenoſſen trotz ver- 
ſchiedenartig entwickelten Arbeitskapitals weiter zu erhalten; ein 
Normalarbeitstag wurde feſtgeſetzt, deſſen Beginn und Ende 
die ſtädtiſche Glocke verkündete, die Nachtarbeit ward unterſagt, 
der Lohn der unſelbſtändigen Genoſſen durch Taxe feſtgelegt, die 
Höhe der Produktion normiert, ſogar die Reklame geregelt. Und 
wie man für ſich im Innern der Zunft ſorgte, ſo ſorgte man 
auch für die Ehre der Zunft nach außen durch die genaueſten 
Beſtimmungen über die Qualität der Ware. Darum mußten 
die Werkſtätten nach der Straße zu liegen zu öffentlicher Kon⸗ 
trolle der Arbeit, darum mußte jede Vermiſchung von Rohſtoffen 
unterbleiben, und keine Arbeit durfte begonnen werden, bevor 
die frühere fertig vorlag. 

Auf dieſem Gebiete wahrte die Zukunft, indem ſie ihre 

13* 
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eigene Ehre betonte, zugleich ſchon das öffentliche Intereſſe, und 
erfreute ſich deshalb zur Durchführung ihrer Maßregeln der 
öffentlichen Zwangsgewalt. Indem ſie ſich aber bis zu dieſer 
Höhe entwickelte, trat ſie zugleich auch nach einer ganz andern 
Seite hin, und viel mehr noch, als bisher, den öffentlichen 
ſtädtiſchen Aufgaben näher. Wie einſt die Untergemeinden der 
Stadt und deren Vorſteher, ſo wurden jetzt die Zünfte zur 
ſtädtiſchen Verwaltung herangezogen, nicht bloß in der Ge- 
werbepolizei, auch zu finanziellen Zwecken, vor allem aber auf 
militäriſchem Gebiete. Die Zeit war längſt im Schwinden be⸗ 
griffen, wo die patriziſchen Ritter die einzige kriegeriſche Klaſſe 
der ſtädtiſchen Bevölkerung geweſen waren; ſchon im Beginn 
des 14. Jahrhunderts iſt das ſtädtiſche Rittertum mehr eine 
geſellſchaftliche, als eine militäriſche Inſtitution; und bereits 
in den Schlachten von Hausbergen, Worringen und Kortrijk war 
der Spieß des bürgerlichen Fußgängers der ritterlichen Lanze 
des Landadels ebenbürtig entgegengetreten. Als Krieger zu 
Fuß aber konnten die zünftigen Handwerker beſſer, als die 
Mitglieder irgend ſonſt welcher Genoſſenſchaften verwendet 
werden; ſie kannten ſich, ſie hielten zuſammen im Drang des 
Kampfes, ſie waren befehlsgewöhnt, ſie wohnten zumeiſt örtlich 
in einer Gaſſe der Stadt zuſammen: Ein Glockenſchlag rief ſie 
auf die Mauern der Stadt. Ja ſelbſt die Thatſache, daß ſie im 
mobilen Heer, auf weite Unternehmungen fern von Haus und 
Werkſtatt weniger verwendungsfähig waren, ſchlug einſtweilen 
zu ihren Gunſten aus; denn noch auf Generationen hin, bis zur 
vollen Wirkung der neuen Erfindung des Schießpulvers, war 
die Verteidigung hinter den Stadtmauern jedem offenen Angriff 
weit überlegen. 

Konnte nun den Zünften ihre ſteigende wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung, ihre geſellſchaftliche Hebung, ihre Überlegenheit auf 
kriegeriſchem Gebiete gegenüber dem Verfall der Geſchlechter 
verborgen bleiben? In dem ſtetig erweiterten Kreiſe ihrer 
Selbſtverwaltung hatten ſie der Wirklichkeit entſprechend zu 
ſehen gelernt; ihnen war auch der ſittliche und adminiſtrative 
Ruin der Stadtherrſchaft kein Geheimnis; und ſie trauten ſich 
wohl zu, Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. 
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Und wie forderte ſchon die ganze Entwicklung des 13. Jahr⸗ 
hunderts an ſich, und noch mehr die des 14. Jahrhunderts, zum 
Bruche mit dem Althergebrachten heraus! Auf politiſchem Gebiete 
der langſame Verfall des Reiches unter den Staufern, dann der 
mühſame und wenig gelungene Wiederaufbau unter Rudolf von 
Habsburg und ſeinen Nachfolgern; auf ſozialem und wirtſchaft⸗ 
lichem Felde in den deutſchen Städten ſpeziell die Bewegungen der 
falſchen Friedriche, und von außen her die dumpfe Kunde von 
den furchtbaren geſellſchaftlichen Kämpfen in Italien und das 
verſtreute Gift franzöſiſch⸗ſozialiſtiſcher Propaganda. Während 
dort das heiße Ringen des popolo minuto und grasso die 
Entwicklung beherrſchte, nahm hier der Roman de la Roſe 
dem Königtum die Aureole göttlichen Urſprungs und rüttelte 
ſchon an den rechtlichen Grundlagen des Eigentums. Es waren 
Lehren, denen man wenigſtens im äußerſten deutſchen Weſten 
früh und gerne lauſchte 1. Maarlant ſpricht es aus: 

Twe worde in die werelt sijn, 
Dats allene mijn ende dijn: 
Mocht men die verdrieven, 

Pais ende vrede bleven fijn, 
Het ware al vri, niemen eighijn, 
Manne metten wiven. 

Und doch waren das die Zeiten noch des 13. Jahrhunderts, 
wo ein eigentliches ſtädtiſches Proletariat noch nicht beſtand, 
wo hervorragende Handwerker noch in den Rat und ſomit zu 
den Geſchlechtern überzutreten vermochten. 

Wie anders im 14. Jahrhundert, als ſich die Geſchlechter 
faſt in allen Städten der alten deutſchen Kulturgebiete völlig 
abgeſchloſſen hatten und tauſend Unglücksfälle in Hungersnot 
und Peſt, in Erdbeben und Brand die Klaſſe der Enterbten 
mehrten. Die Grundlage allgemeiner Unzufriedenheit war 
damit gewonnen, und über ihr wandten ſich die Zünfte jetzt 
ganz der politiſchen Betrachtung der Dinge zu. Sie waren es 
vor allem, die in den Städten den nationalen Ton anſchlugen; 


1 Vanderkindere, Le siecle des Artevelde, S. 143, 
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ihnen iſt das bürgerliche Entſetzen über die Ermordung Albrechts, 
die Antipathie gegen den Pfaffenkönig Friedrich den Schönen, 
die treue Begeiſterung für Kaiſer Ludwig und der grimme 
Haß gegen die Päpſte zuzuſchreiben. Und ſie gaben ſich 
dieſen Empfindungen mit ganzer Seele hin; noch lebten in 
ihren Herzen die elementaren Leidenſchaften der Ahnen. 

Es war nicht anders: dieſer Aufſchwung und dieſe Energie 
mußten den Umſturz der Geſchlechterherrſchaft in den Städten 
bewirken, wo immer fie morſchte. Und fie war bereits morſch 
faſt im ganzen alten Deutſchland mit Ausnahme weniger, erſt 
ſpät gegründeter oder beſonders langſam wachſender Städte. 
Der koloniale Boden der Hanſe dagegen blieb vor dieſen Er⸗ 
ſchütterungen einſtweilen noch bewahrt: hier iſt, mit Ausnahme 
vielleicht allein der Salzſtadt Lüneburg, nirgends früh ein feſt 
abgeſchloſſenes Patriziat begründet worden; namentlich in Lübeck 
ſind lange Zeit noch ſelbſtgemachte Leute in die ratsfähigen 
Geſchlechter gedrungen. Zudem hatte hier der Handwerker, 
wenigſtens in den Seeſtädten, eine andere Stellung, als im 
Mutterland, das Meer lockte ihn und ward ihm freier Schau⸗ 
platz des Erwerbs nicht minder, als dem Kaufmann; lübiſche 
Handwerker wie die Zünfte anderer hanſiſcher Oſtſeeſtädte haben 
den ganzen Norden auf Jahrhunderte in die induſtriellen Feſſeln 
Deutſchlands geſchlagen. So nahte ſich dieſen Gebieten die 
Zunftbewegung nur ſpät und faſt nur an den Grenzen; eigent⸗ 
lich nur die Ereigniſſe von Magdeburg und die große Schicht 
von Braunſchweig ſind hier zu nennen; die teilweis erfolgreichen 
Bewegungen zu Lübeck im Anfang des 15. Jahrhunderts hatten 
keinen grundſätzlich zünftleriſchen Charakter. 

Beginn und erſte Stufe der Zunftbewegungen führen viel— 
mehr faſt ausſchließlich an den Rhein und in den äußerſten 
Weſten. Hier regten ſich die Handwerker zuerſt in der fort- 
geſchrittenſten Stadt, in Köln, ums Jahr 1220, unter dem 
Erzbiſchof Engelbert dem Heiligen; einen kurzen Sieg errangen 
fie freilich erſt ſpäter um 1260. Inzwiſchen aber hatten ſchon 
Unruhen am Oberrhein, namentlich in Worms, ſtattgefunden, 
die ſich noch durch das ganze Jahrhundert, zuletzt vor allem 
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in Kolmar und ausgreifend bis Ulm hinzogen; und gleichzeitig, 
vornehmlich um 1280, hatten ſich die Zünfte in Flandern er- 
hoben; hier kam es zu den Bewegungen der Moerlemaye in 
Brügge, der Cokerulle in Jeperen. 

Ein Ergebnis aber hatten dieſe Vorgänge in den meiſten 
Fällen zunächſt nicht. Die Handwerker wurden unterworfen, der 
Zunftzwang aufgehoben, die Zünfte genauer Aufſicht unterſtellt, 
das Verſammlungsrecht beſchränkt oder vereitelt, die Waffen⸗ 
fähigkeit und die militäriſche Organiſation beſeitigt. Aber die 
Geſchlechter wußten dieſen Erfolg doch meiſt nur mit Hilfe der 
noch beſtehenden und in dieſen Kämpfen zu neuer Bedeutung 
auflebenden fürſtlichen Stadtherrſchaft zu erringen. Und kaum 
hatten ſie ihn erreicht, ſo drohte ihnen die Auseinanderſetzung 
mit dem erſtarkten Stadtherrn. In dieſem neuen Kampfe 
ſiegten dann die Geſchlechter nur ſeltener, z. B. in Köln; in 
den meiſten Fällen wurden ſie noch innerhalb desſelben von den 
zünftleriſchen Beſtrebungen überholt, und die Zünfte trium⸗ 
phierten nun über Geſchlechter und Stadtherren zugleich. So 
vielfach in Flandern. 

Es ſind Vorgänge, die ſchon zu jener ſpäteren Stufe der Zunft⸗ 
bewegungen hinüberführen, die im weſentlichen mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert zuſammenfällt. Auf dieſer Stufe ſind die Zünfte ge⸗ 
nügend erſtarkt, um in den meiſten Fällen, anfangs in rein 
ſtädtiſchen Kriſen, ſpäter, ſeit 1325 etwa, mehrfach in Ver⸗ 
bindung mit Vorgängen der Reichs- und Territorialpolitik 
zum Siege zu gelangen. Dieſer winkt ihnen früh, ſchon ſeit 
der Wende des 18. und 14. Jahrhunderts in Ulm, Speier, 
Worms und Lüttich, im Beginn der dreißiger Jahre des 
14. Jahrhunderts in Mainz und Straßburg, in der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts in Gent und Löwen, ſowie vor- 
übergehend in Brügge und Jeperen, ferner in Köln und Augs⸗ 
burg, anderer Städte nicht zu gedenken. 

Das Reſultat, das in dieſen und verwandten Fällen 
ſchließlich erreicht ward, war ſehr verſchieden, und das End— 
ergebnis wurde oft erſt ſehr ſpät, in Straßburg z. B. erſt nach 
faſt hundertjährigem Ringen im Jahre 1419, ja wenn man 
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will erſt 1482 feſtgeſtellt. Die Kämpfe aber, die zu ihm 
führten, waren bald maßvoll, bald wild und grauſam, und ge 
legentlich forderte die Erbitterung von den ſtreitenden Par⸗ 
teien furchtbare Opfer. Im Jahr 1302 wurden zu Magde⸗ 
burg zehn Altermänner der Zünfte lebendig verbrannt, 1380 
wurden zu Jeperen 400 Perſonen verbrannt, 700 Perſonen 
in der Stadt ſelbſt hingerichtet, 1400 nach Brügge geführt 
und dort enthauptet; in Brüſſel hat man um das Jahr 1305 
gar einige widerſpenſtige Anführer lebendig begraben. Gleich⸗ 
wohl blieb der Bewegung im ganzen eine gewiſſe Ruhe; die 
zahlloſen Scheußlichkeiten der verwandten italieniſchen Kämpfe 
wird man vergebens ſuchen. 

Und auch die politiſchen Erfolge überſchritten nicht ge⸗ 
wiſſe Grenzen, ſie hielten ſich faſt überall gleich fern von der 
extremen Demokratie der italieniſchen Städte wie von deren 
Umſchlag zur ſtädtiſchen Tyrannis. Im ganzen kann man, je 
nach der geringeren oder größeren Vernichtung des patriziſchen 
Einfluſſes, etwa drei typiſche Löſungen des Gegenſatzes von 
Geſchlechterverfaſſung und zünftleriſchen Forderungen unter⸗ 
ſcheiden. Die vollkommenſte von ihnen führt zur Begründung 
einer reinen Zunftverfaſſung. In dieſem Falle wird der Ein⸗ 
fluß der Geſchlechter als ſolcher durchaus vernichtet und der 
Rat für künftig nur den Zünften entnommen. Die Geſchlechter 
können politiſchen Einfluß nur dadurch noch in beſcheidenſter 
Form ausüben, daß ſie irgend einer Zunft beitreten. Dieſe 
Löſung iſt unter anderm das Grundprinzip der neuen Ver⸗ 
faſſungen von Gent und Lüttich, Braunſchweig, Augsburg und 
Konſtanz. Weniger einſchneidend erweiſt ſich eine Anzahl ge 
miſchter Verfaſſungen, zu denen namentlich diejenigen von 
Nürnberg, Frankfurt und Löwen gehören; hier bleibt der bis⸗ 
herige patriziſche Rat beſtehen, wird aber mehr oder minder 
eingreifend durch zünftleriſche Ratsherren ergänzt. Schon jenſeits 
der eigentlichen Zunftbewegung in gewiſſem Sinne liegt endlich 
eine dritte Löſung: Zünfte wie Geſchlechter verſchwinden als ſelb⸗ 
ſtändige politiſche Einrichtungen, ſie gehen auf in größeren Wahl⸗ 


Soziale und politifche Entwicklung des Bürgertums. 201 


körpern für den Rat, denen alle Bürger angehören. Das iſt der 
Abſchluß, der in Köln im Jahr 1396 gefunden wird. Da aber 
dieſe Löſung alle Bürger, d. h. alle ſtädtiſchen Einwohner mit 
einem gewiſſen Cenſus, zu politiſchen Rechten heranzieht, ſo iſt ſie 
eigentlich ſchon timokratiſcher Natur und nimmt die Ziele der 
ſtädtiſchen Bewegungen des 15. Jahrhunderts bis zu einem 
gewiſſen Grade voraus. Andrerſeits werden aber doch die 
Wahlkörper noch nach den hervorragendſten Zünften und Ge⸗ 
ſchlechterverbänden genannt und aus ihnen vornehmlich zu— 
ſammengeſetzt; in dieſer Hinſicht gehört dieſe Art der Ver⸗ 
faſſung noch den zünftleriſchen Beſtrebungen des 14. Jahr⸗ 
hunderts an. 

Welches aber auch immer die äußere Form der neuen 
Verfaſſungen war: in allen Fällen waren die Zünfte zu nun⸗ 
mehr vornehmlich politiſchen Körpern geworden; denn überall 
war das alte Ziel: Teilnahme an der Ausübung der poli⸗ 
tiſchen Gewalt, in gewiſſem Sinne erreicht. Es war klar, 
daß dieſe Thatſache von bedenklichen Folgen für den gewerb⸗ 
lichen Charakter der Zünfte ſein mußte, mochten dieſe nun mit 
den neuen Ratswahlkörpern vollkommen zuſammenfallen oder 
nicht; denn immer war ihnen nunmehr eine ihrem urſprüng⸗ 
lichen Weſen fremde Zweckbeſtimmung als maßgebend auf⸗ 
geprägt. So betrachtet war die Bewegung über ihr Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen. Andrerſeits aber hatte ſie doch faſt alle wirtſchaftlich 
und ſozial ſoeben mündig werdenden Beſtandteile der ſtädtiſchen 
Bevölkerung in die Teilnahme am öffentlichen Leben eingeführt, 
hatte die unhaltbar gewordene Geſchlechterherrſchaft mit den 
einfachſten und wirkſamſten Mitteln beſeitigt, und hatte Raum 
geſchaffen für die mächtige politiſche und adminiſtrative Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Städte im 14. Jahrhundert. 


IV. 


Die ſtädtiſche Verwaltung zur Zeit der Zunftherrſchaft 
wich in ihren Anfängen nur wenig von dem Verwaltungs⸗ 
organismus der Geſchlechterzeit ab; in den grundſätzlichen 
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Zügen wurde dieſer beibehalten; kein ſchädlicher Bruch mit der 
Vergangenheit trat ein. Das vermittelnde Organ war der 
Rat, der im 13. wie im 14. Jahrhundert aus der Zahl ſeiner 
Mitglieder faſt allein die Beſetzung der Amter beſtritt: dieſer 
Rat blieb als Rekrutierungskörper für die Verwaltung an ſich 
der gleiche, mochte er patriziſcher oder mehr oder minder zünft⸗ 
leriſcher Zuſammenſetzung ſein. 

Urſprünglich war der Rat als ganzes zugleich Verwal⸗ 
tungskörper geweſen. Aber dem gegenüber hatte ſich bald die 
Notwendigkeit herausgeſtellt, für gewiſſe adminiſtrative Zweige, 
die Finanzen, die Straßenpolizei, die oberſte gewerbepolizeiliche 
Aufſicht und anderes, eine perſönliche Verantwortlichkeit her⸗ 
zuſtellen. Sie ward geſchaffen, indem man einen oder einige 
Ratsherren mit der Leitung ſolcher Zweige beauftragte. So 
entſtand eine Reihe von Ratsehrenämtern, deren Vertreter 
periodiſch mit der ſich ändernden Zuſammenſetzung des Rates 
wechſelten und während ihrer Amtszeit als Bevollmächtigte 
des Rates handelten. Neben ihnen ſtanden nur wenige beſol⸗ 
dete Beamte, namentlich zur Bewältigung des Schreibweſens; 
im weſentlichen aber vollzog ſich aller amtliche Geſchäftsverkehr 
vor den Ratsherren und mündlich. Dem entſprach es, wenn 
die älteren mittelalterlichen Ratshäuſer durchweg vor allem 
Beratungs⸗ und Repräſentationsräume enthielten; in Lübeck 
genügte neben den großen Sälen und Stuben der Ratsherren 
für die Kanzlei lange ein kleiner Anbau am Rathaus, der 
erſt im Jahr 1614 erweitert ward. 

Das Syſtem dieſer Verwaltung entſprach im hohen Grade 
den aufſtrebenden Verhältniſſen der Städte im 14. Jahrhundert. 
Mochten die Geſchäfte noch ſo raſch wachſen, mochten immer 
neue Pflichten an den Rat herantreten, er folgte den neuen 
Aufgaben auf dem Fuße, indem er immer neue Ehrenämter 
aus ſich ausſchied. So waren Weite und Elaſtizität Kenn⸗ 
zeichen der Verwaltung. Und doch fehlte ihr andrerſeits in den 
meiſten Städten nicht das notwendige Erfordernis der Ste— 
tigkeit und der Überlieferung; es ward dadurch gewonnen, daß 
alle wichtigeren Stellen mit mindeſtens zwei Ratsherren 
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beſetzt wurden, von denen jeder etwa ein Jahr amtierte, aber 
je einer halbjährlich austrat, ſo daß die geſchäftliche Über— 
lieferung trotz wechſelnder Geſchäftsführung niemals abbrach. 

Es war zugleich ein Verwaltungsſyſtem, das die beſte 
Erledigung raſch vorübergehender Aufgaben geſtattete, wie ſie 
das raſche Wachstum des ſtädtiſchen Lebens vielfach aufwarf. 
Für ſolche Zwecke wurden, in der Weiſe der ſtändigen Rats⸗ 
ämter, zeitweilige Kommiſſionen aus Ratsherren, ſogenannte 
Geſchickte' oder geſchickte Freunde', gebildet; fie erhielten zu- 
meiſt den Auftrag, beſtimmte Fragen in der Weiſe einer mo⸗ 
dernen Enquete aufzuklären und nach Befund zu erledigen. 
Auch die Geſchäfte der auswärtigen Politik wurden gern in 
dieſer Form geführt; die ſtädtiſchen Geſandtſchaften zeigten meiſt 
das Weſen von Geſchickten. 

In all dieſer Ausdehnung war nun der Rat Herrſchafts⸗ 
und Verwaltungsorgan zugleich; die ganze Verwaltung war 
ſozuſagen eine interne Sache des Rates, ſie war und blieb 
Amtsgeheimnis, es gab für ſie keine weitere Kontrolle, und es 
beſtand demgemäß kein öffentliches Budget und kein Rechen— 
ſchaftszwang vor der Gemeinde. 

Eine ſolche adminiſtrative Verfaſſung war auf die Dauer 
nur denkbar, wenn ſie gegengewogen wurde durch das ener— 
giſchſte Vertrauen, ja durch eine Art pflichtmäßigen Abhängig⸗ 
keitsgefühls ſeitens der Gemeinde. Eben dies war im 14. Jahr⸗ 
hundert in vollendeter Weiſe vorhanden. Denn die ſtädtiſche 
Bevölkerung dieſer Zeit fühlte ſich noch als einen großen 
bürgerlichen Genoſſenſchaftskörper, nicht als eine zufällig zu⸗ 
ſammengewürfelte Maſſe von Einwohnern auf lokaler ſtädtiſcher 
Grundlage; noch konnte es darum Bürger einer beſtimmten 
Stadt auch außerhalb des Weichbildes dieſer geben; eine An⸗ 
zahl von Frankfurter Bürgern hat z. B. in Mainz gelebt. 
So erwuchs ein ungemein ausgeprägtes gegenſeitiges Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl aller Bürger und auch des herrſchenden 
Rates gegenüber jedem Mitglied der Gemeinde; darum er⸗ 
kannte ſich die Stadt jedem einzelnen Bürger als haftbar 
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gegenüber fremdem Angriff durch Gewalt oder Recht, darum 
kaufte der Rat von Stadtwegen alle gefangenen Stadtgenoſſen 
los, darum trat andrerſeits der einzelne Bürger mit Perſon 
und Eigentum ein für die Handlungen und Laſten des 
ſtädtiſchen Ganzen. Unter dieſen Geſichtspunkten erſchien denn 
auch die ganze Thätigkeit, der Beruf jedes Bürgers nur als eine 
Teilthätigkeit des genoſſenſchaftlich gebundenen Stadtkörpers, 
als ein Dienſt, der dieſem geleiſtet ward, als eine Pflicht, als 
eine Art amtlichen Handelns. Aus dieſer Stimmung heraus 
lebte man, unter ihrem Eindruck ward jedes Thun gleichſam 
zur Selbſtverwaltung; und darum bedurfte es keiner intenſiven 
Spezialverwaltung noch unterhalb der adminiſtrativen Thätig⸗ 
keit des Rates. 

In all dieſen Richtungen ſtanden die Zunftverfaſſungen der 
deutſchen Städte noch ganz unter mittelalterlichen, genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſchauungen; fie lagen weit ab von der Auf- 
faſſung und Thätigkeit des modernen Staates. Und doch 
machten ſich auf dem Boden dieſer bürgerlichen Verwaltung 
andrerſeits ſchon die Anfänge moderner ſtaatlicher und rechtlicher 
Anſchauungen unter den Einflüſſen wachſender Geldwirtſchaft 
geltend: wie aus dem Boden älterer organiſcher Subſtanzen 
infolge veränderten Stoffwechſels . höherer Gattung 
hervorgehen können. 

Vor allem die Regelung der Finanzen drängte zur modernen 
Staatsanſchauung hinüber. Neben die althergebrachten indirekten 
Steuern, Aufwandſteuern auf Wein, Mehl, Salz, Handels⸗ 
waren, Genußmittel, traten immer regelmäßiger direkte Ver⸗ 
mögens⸗ und Perſonalſteuern, und gleichzeitig wurde der öffent⸗ 
liche Kredit für politiſche Zwecke ſyſtematiſch in Anſpruch 
genommen. Daraus ergab ſich, daß ſchließlich doch ein Staats⸗ 
haushalt von einiger Regelmäßigkeit nach geſetzlichen Vorſchriften 
begründet und unter finanzielle Aufſichtsorgane geſtellt werden 
mußte, daß der Begriff der Staatswirtſchaft ſich entwickelte, 
und daß der ſtädtiſche Staat dem entſprechend endlich nicht mehr 
ſo ſehr als mittelalterliche Körperſchaft, denn vielmehr in 
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modernem Sinne als eine auf Steuern beruhende ſittliche 
Zwangsgemeinſchaft erſchien!. 

Und gleichzeitig bequemten Rechtſprechung und Rechts⸗ 
bildung ſich den ſteigenden geldwirtſchaftlichen Anforderungen 
an. Das bisherige Mobiliarpfandrecht des Landrechtes wurde 
in den Städten nun auch für Immobilien angewendet; es 
wurde weiter ermöglicht, den ſtädtiſchen Boden in freiheitlicher 
Weiſe zu belaſten, auf ihn Renten aufzunehmen, deren Beſtand 
den ſozialen Charakter des Begründers nicht ſchmälerte. Da⸗ 
neben wurden die grundlegenden Gedanken des heutigen Konkurs⸗ 
rechts entwickelt und die erſten Schritte gethan zu den Prinzipien 
des modernen Handelsrechts, zur Gleichſtellung aller vertrags- 
fähigen Perſonen, zur Anerkennung der Formenfreiheit, der 
Formloſigkeit und der bindenden Kraft des formloſen Vertrags 
ſowie der mündlichen Vereinbarung, zur Zulaſſung aller über⸗ 
haupt möglichen Beweismittel, zur Erweiterung des richterlichen 
Ermeſſens. 

Das alles waren Richtungen, welche die Städte trotz ihrer 
im Grunde noch genoſſenſchaftlichen Verfaſſungskonſtruktion 
hinaushoben über den mittelalterlichen Staat und damit zugleich 
über die ländlichen Territorialſtaaten ihrer Umgebung. Darum 
mußte ſich auch politiſch, wie längſt ſchon wirtſchaftlich und 
ſozial, ein Gefühl der Ausſchließlichkeit unter ihnen ausbilden: 
fie mußten ſich als innerhalb der allgemeinen Verfaſſungs⸗ 
entwicklung gleichſam iſolierte, aber unter ſich kommunizierende 
Körper erſcheinen, denen auch ein gemeinſames Verfahren gegen⸗ 
über den übrigen Verfaſſungskörpern zuſtehe. 

Dieſe Lage wurde ſogar für den allgemeinen Unterſchied 
der ländlichen und ſtädtiſchen Rechtsentwicklung völlig deutlich 
empfunden. Von den Reichsſtädten wenigſtens ſagt der Ver⸗ 
faſſer der Reformation Kaiſer Sigmunds im Jahre 1488: 
si stant geschriben hailig, wann in ward empfolhen alle 
gerecht sälikeit, und ward die eristenhait durch si gesterket 
und wurden in gaistliche und weltliche recht empfolhen, 


Vgl. Schönberg, Finanzverhältniſſe der Stadt Baſel im 14. und 
15. Jahrhundert (1879), S. 9. 
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als dem kaiser das reich. Zum ſichtbaren Ausdruck aber 
gelangte die Verſchiedenheit der ſtädtiſchen Rechtsbildung von 
der ländlichen in der Entwicklung eines Rechtszuges von den 
meiſten Kleinſtädten an den Oberhof einer Großſtadt, etwa Achens 
oder Dortmunds, Magdeburgs oder Lübecks, Freiburgs oder Wiens: 
dieſer entzog nun auch die kleineren Städte in einer wichtigen 
Hinſicht der förmlichen Einordnung in die jetzt eben zu voller 
Strenge erwachſenden Verbände der Territorien im Reiche. 

Und auch dem Reiche ſelbſt ordneten ſich die Großſtädte 
nur in äußerlichen Beziehungen noch unter. Namentlich die 
Kategorie der Reichsſtädte ſelbſt muß ſeit der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts mindeſtens als halbſouverän gelten; hier 
waren alle Verkehrsregale ſowie ſonſtige Hoheitsrechte in den 
Händen der Bürger, nicht minder beanſpruchten dieſe das 
Bündnis⸗ und Fehderecht, und nur Huldigung, Heerfahrt und 
Steuer wurden dem Könige noch geſchuldet. In die gleichen 
Rechte aber traten mit dem 14. Jahrhundert auch die hervor⸗ 
ragendſten Hanſeſtädte und die großen, zu Reichsſtädten emanzi⸗ 
pierten Biſchofsſtädte, die ſogenannten Freiſtädte Magdeburg, 
Regensburg und Augsburg, Köln, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Baſel und Konſtanz. Nur die unbedingte An⸗ 
erkennung ihrer Reichsſtandſchaft fehlte ihnen noch, und ſie 
glichen ſtaatsrechtlich vollkommen den Territorien. 

Und längſt ſchon hatten ſie unter ſich ein gleichſam in 
ſtädtiſchen Enklaven ſich ausdehnendes Wirtſchaftsgebiet geſchaffen, 
das durch den Abſchluß einer Reihe zwiſchenſtädtiſcher Verträge 
zu annähernd gleicher freier Entfaltung gelangt war. 

Die mittelalterliche Stadt bildete an ſich urſprünglich einen 
vollkommen abgeſchloſſenen Wirtſchaftskörper, der ſeine Be⸗ 
dürfniſſe möglichſt in eigner Produktion zu decken ſuchte und 
mithin nach außen zur Schutzzollpolitik neigte, ſoweit irgend 
der freie Strom des Handels es zuließ. Ein hartnäckiges Feſt⸗ 
halten an dieſer Politik hätte nun freilich zur völligen Iſolierung 
der einzelnen Städte und damit zu ihrem Ruin führen müſſen. 
Dieſer Entwicklungsgang, wie er z. B. in England eintrat, 
wurde auf deutſchem Boden dadurch vermieden, daß ſich die 
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Städte bei dem gänzlichen Verfall des Reiches ſchon früh zu 
politiſchen Verbindungen untereinander gedrängt ſahen: bereits 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts blühen politiſche 
Verbände empor !. Innerhalb dieſes zunächſt politiſchen und 
militäriſchen Zuſammenhangs verſchoben ſich dann aber auch 
die wirtſchaftlichen Intereſſen: hatte man ſich gelegentlich ſchon 
früher zwiſchen einzelnen Städten gewiſſe Verkehrserleichterungen 
zugeſtanden, ſo wurden dieſe jetzt zur Regel; und ein ganzes 
Netz unter einander eng verbundener Verträge führte ſchließlich 
zu verhältnismäßiger Freiheit des Verkehrs zwiſchen den großen 
Städten. So verlief die Entwicklung weſentlich auf mutter- 
ländiſchem Boden; in Niederdeutſchland und in den Kolonial- 
gebieten wurde das gleiche Ziel noch vollkommener und 
ſyſtematiſcher durch die Hanſe erreicht. 

Der damit gewährleiſtete Zuſtand aber geſtattete den großen 
Städten, gegenüber dem platten Lande und ſeinen Territorien 
eine einheitliche Haltung anzunehmen. Und hier iſt es ein 
glänzendes Zeichen der bürgerlichen Überlegenheit, daß es im 
Verlauf des 14. Jahrhunderts allmählich gelang, gerade die 
wichtigſten Territorien zu einer den ſtädtiſchen Wirtſchafts— 
intereſſen günſtigen Politik zu veranlaſſen. Schon früh hatte 
man die fürſtliche Hilfe für den reiſenden Kaufmann in An⸗ 
ſpruch genommen; mit oft nicht geringen Summen waren 
freies Geleit und Freiheit von Grundruhr und Strandrecht von 
den Fürſten erkauft worden. Nunmehr handelte es ſich um 
weitere Ziele; es galt, den Warentransport überhaupt zu er⸗ 
leichtern, den Handel auf landesherrlichen Märkten, an fürſt⸗ 
licher Wage und fürſtlichem Stapel zu heben, vor allem aber 
die Zollbelaſtung herabzuſetzen und große Gebiete ſicheren und 
einheitlicheren Münzenverkehrs zu ſchaffen. Und das alles 
gelang bis zu einem gewiſſen Grade, wenn ſchon die furiosa 
Teutonicorum insania bezüglich der Rheinzölle, über die der 
Engländer Thomas Wickes um 1270 trübſelig klagt?, auch 


1 Vgl. Band III S. 49 f., 288 f. 
2 Böhmer, Fontes 2, 455. 
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noch im 14. Jahrhundert vielfach beſtehen blieb und die Elbe 
auf den nächſten 12 bis 15 Meilen oberhalb Hamburgs immer 
noch neun Zollſtätten aufwies !. Vor allem wurde es möglich, 
teilweis im Zuſammenhang mit den königlichen Landfriedens⸗ 
beſtrebungen, die Freiheit des Geleites immer mehr zu ſichern 
und in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts große Gebiete 
beſſerer und ziemlich ſolider Währung zu begründen, darunter 
im Jahre 1386 den Münzverein der vier rheiniſchen Kurfürſten 
mit dem rheiniſchen Gulden als erſter weithin gangbarer Gold⸗ 
münze. Gegen Schluß des 14. Jahrhunderts und ſpäter haben 
dann Münz⸗ und Geleitsvereine ganz allgemein der Verſöhnung 
ſtädtiſcher und territorialer Intereſſen in ähnlicher Weiſe etwa 
gedient, wie die Zollvereinigungen des 19. Jahrhunderts der 
politiſchen Zuſammenfaſſung der Einzelſtaaten unter preußiſcher 
Führung. 

Das alles war um ſo wichtiger, als um bieſe Zeit die 
lokale Territorialpolitik hinwegzufallen begann, die von den 
Großſtädten des 14. Jahrhunderts zum Teil weit hinein in 
ihre ländlichen Umgebungen betrieben worden war. 

Von vornherein mußte ja der urſprünglich perſonale, 
genoſſenſchaftliche Charakter des Stadtkörpers, der grundſätzlich 
kein räumlich geſchloſſenes Gebiet kannte, fortwährend intime 
Beziehungen über das Weichbild der Stadt hinaus veranlaſſen. 
Dieſe Beziehungen wurden am früheſten mit getragen durch die 
ſogenannten Ausbürger, Bürger, welche, obwohl voll in der 
Stadtgemeinde berechtigt und in ihr zunächſt heimiſch, doch 
längere Zeit außerhalb der Mauern zubrachten. Zu ihnen ge- 
hörten im 13. Jahrhundert viele Mitglieder der Geſchlechter, 
denen das Ausbürgertum geſtattete, außerhalb der Stadt Land⸗ 
güter zu kaufen und zu bewirtſchaften, und die dabei oft dem 
ländlichen Adel verwandtſchaftlich nahe traten und deſſen In⸗ 
tereſſen dem Landesherrn ab und der Heimatsſtadt zuwandten. 

Im Gegenſatz zu dieſen Ausbürgern beſaß wiederum ein 
großer Prozentſatz des ländlichen Adels, Fürſten und Abte wie 


1 Schäfer, Die Hanſeſtädte und König Waldemar (1879), S. 202. 
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Grafen und Freiherren, Höfe in der Stadt, bald nur einfache 
Abſteigequartiere, bald umfaſſende Baulichkeiten zur Aufnahme 
und zum Verkauf der Überſchüſſe aus der grundherrlichen Ernte. 
Es war natürlich, daß ſich bei ſolchen Hofherren auch gewiſſe 
ſtädtiſche Intereſſen einfanden. Und geſchickt wurden dieſe von 
der Stadt benutzt. Der Rat ſicherte ſich wohl gegen Erteilung 
des Bürgerrechts die kriegeriſche Hilfe dieſer Klaſſe, für die ſich die 
Bezeichnung Edelbürger findet, und griff dann weiter über die 
hofhäbigen Angehörigen des benachbarten Landadels hinaus 
und erwarb die militäriſche Bereitſchaft auch anderer Mitglieder 
durch Zahlung ſtädtiſcher Penſionen. 

Und ſelbſt hierbei blieb die enge perſönliche Berührung, 
ja Verſchmelzung der ſtädtiſchen und der höheren ländlichen 
Bevölkerungsklaſſen nicht ſtehen. In den ruheloſen, fehde- 
bewegten Zeiten des 13. und 14. Jahrhunderts empfanden 
hervorragende Angeſeſſene des platten Landes außerhalb des 
höheren Adels, Schultheißen, Pfarrer, Dorfhandwerker, reiche 
Bauern, nur zu leicht das Unzureichende des landesherrlichen 
Schutzes. Darum begaben auch ſie ſich in die Verantwortung 
der Stadt, ſie wurden deren Pfahlbürger. Die hiermit ein⸗ 
ſetzende Bewegung war von außerordentlicher Stärke; fie er- 
ſtreckte ſich ſchließlich auf volle Dörfer, Vogteien, Hofgenoſſen⸗ 
ſchaften und deren Inſaſſen; es ſchien, als ſollten ganze Gegenden 
des platten Landes der ſtädtiſchen Herrſchaft unter der Form 
des Schutzes zufallen. Und alle dem kam das ſtädtiſche 
politiſche Intereſſe umfaſſend entgegen. Vermochte die Stadt 
nicht, die Pfahlbürger zu bewaffnen? Und wer bürgte dafür, 
daß die Städte nicht ſchließlich den Territorialherren mit einem 
Teil ihres eignen Volkes den Krieg machten? 

Die Gefahr war ſchon im 13. Jahrhundert zu überblicken; 
darum arbeitete die Reichsgeſetzgebung ſchon dieſer Zeit unter 
dem Andrängen der Fürſten gegen das Pfahlbürgertum. Gleich⸗ 
wohl wurde die Bewegung keineswegs unterdrückt, in dem 
Kampfe der Fürſten und Städte während der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts und in deſſen eigenartigem Ausgang war 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 14 
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fie von hervorragender Bedeutung l. Im 15. Jahrhundert 
freilich verfiel dann das Pfahlbürgertum; damals zogen ſich 
die Städte auch ſonſt mehr auf ſich ſelbſt zurück; es genügte 
ihnen, nunmehr, da der korporative Charakter der ſtädtiſchen 
Verfaſſung dahinſchwand und die Stadtgemeinde auf den Raum 
des Weichbildes begrenzt ward, wenn ſie rings um die Mauern 
ein kleines Gebiet als Vorland gleichſam ihres Weichbildes, 
als Übergangszone zu den Territorien des platten Landes be⸗ 
ſaßen. 


1 S. unten S. 351 ff. 
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Bkädtiſches Dafein und bürgerliche 
Geſellſchaft. 
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Dem Wanderer, der ſich in den ſchönen Tagen des mittel- 
alterlichen Bürgertums, etwa in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, dem Umkreis einer größeren Stadt näherte, bot ſich 
ein Anblick, der ihm ohne weiteres die Bedeutung ſeines Reiſe⸗ 
zieles vergegenwärtigte. Stolz und faſt aufdringlich hob ſich 
vom Horizonte die Silhouette der Stadt ab mit ihren Türmen 
und Türmchen, mit ihren Kapellen und Kirchen; ſchon damals 
zeigten die Städte von außen her jenen Aufriß, den uns noch 
heute die großen Holzſchnittproſpekte aus den erſten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, wenn auch in etwas idealer Perſpektive, 
vermitteln 1. 

Vor allem fiel ſofort die gewaltige Befeſtigung auf. Schon 
das engere ſtädtiſche Territorium, das regelmäßig die alte 
Stadtmark, häufig aber einen um vieles größeren Bezirk um⸗ 
ſchloß, war in die Befeſtigung mit hineingezogen; ſeine Grenzen 
wurden von der Landwehr umfaßt, einem Wall mit vorliegen⸗ 
dem Graben, der oft noch fortifikatoriſch durch ſogenannte 


1 Zu dieſem Kapitel vgl. den Vortrag des Verfaſſers über Deutſches 
Städteleben am Schluß des Mittelalters in der Sammlung von Vorträgen 
herausgegeben durch Frommel und Pfaff XII, 3. 

14* 


ee 


212 Swölftes Buch. Sweites Kapitel. 


Knicke oder Gebücke verſtärkt war, und den wohl ragende Wart⸗ 
türme in beſtimmten Entfernungen unterbrachen. Und auch 
da, wo die Landwehr weniger ſtark befeſtigt war, fehlte wenig⸗ 
ſtens nicht eine weitſchauende Warte, von der aus ein ſtädti⸗ 
ſcher Wächter Umſchau hielt und ſeine Wahrnehmungen durch 
optiſche Zeichen der ſtädtiſchen Beſatzung vermittelte. Nicht 
ſelten waren dieſe Warten Bauwerke von großer Ausdehnung 
und ſchönen Verhältniſſen, und noch jetzt giebt es deren einige, 
welche das Land weithin ſchmücken, ſo die hochragende Warte 
von Andernach. Bei größeren Städten aber wurde der Aufſeher 
auf der Warte geradezu zum Vorſtand eines ausgedehnten 
Meldeweſens, das bald in der Form einfacher Kundſchaftung, 
bald in der der Geheimagentur die Grenzen des ſtädtiſchen 
Territoriums überſchritt. 

War der Fremde durch den Schlagbaum der Grenzwehr 
hindurchgelaſſen und kam er der Stadt näher, ſo konnte er 
ſelbſt ſchon bei kleineren Städten erſtaunen über die Ausdehnung 
der Befeſtigungen und die Maſſe der Türme, welche in dieſe, 
beſonders an den Thorſtellen, eingereiht die Stadt umgaben. 
Bis tief ins 12. Jahrhundert waren die Mauern auch großer 
Städte noch einfach genug geweſen; früher hatten, wenigſtens 
am Rhein, die alten Römermauern Schutz genug bieten müſſen, 
bis ſie feindlichem Anſturm oder heimiſchem Baubedürfnis in 
Verbindung mit der Erweiterung des Stadtareals zum Opfer 
fielen; dann hatten einfache Erdwälle mit Palliſadenkrönung 
und allenfalls Thorfortifikationen genügt. Aber ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert gingen die größeren, ſeit dem 13. Jahrhundert auch 
die kleineren Städte weiter. Überall gründete man Baukaſſen 
zum Werk der Stadt', überall erbat man ſich vom Stadtherrn 
die Erlaubnis zur Erhebung einer beſonderen Acciſe zu Bau⸗ 
zwecken, bisweilen ging man die Klöſter der Stadt um Beiträge 
an. So wurde mit verhältnismäßig geringen Mitteln, oft durch 
Geſchlechter hindurch, aber faſt ſtets mit hartnäckiger Energie 
gebaut. Aus dem alten Erdwall erhob ſich Bogen an Bogen, 
und dieſe Bogen trugen die neue Mauer oft bis zu der be- 
trächtlichen Höhe von 25—30 Fuß. Und während man die 
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Mauer erhöhte, vertiefte und verbreiterte man zugleich den 
Graben und warf mit dem ausgehobenen Erdboden ein Glacis 
auf. Nur ſelten und meiſt nur an den Hauptſtraßen wurde 
die Mauer durch Thore unterbrochen; ſie galten für die gefähr⸗ 
lichſten Stellen der Befeſtigung und wurden deshalb beſonders 
verſtärkt. An beide Seiten des Spitzbogenthors ſchob ſich ein 
mächtiger Turm an, nicht ſelten wurde dies Ganze noch von 
einer neuen nach der Stadt zu liegenden Befeſtigung aufge⸗ 
nommen, auch die Zugbrücke und das Fallgatter hinter dem 
eiſenbeſchlagenen Thore fehlte nicht: ſo entſtand eine förmliche, 
namentlich im Gebiet der nordiſchen Ziegelarchitektur zum 
Prachtbau entwickelte Thorburg. Demgemäß heißen die Befehls⸗ 
haber der einzelnen Thore in den meiſten Städten Burggrafen. 
Es ſind vom Rate eigens angenommene und beſoldete Kriegs⸗ 
leute, häufig Adelige der weiteren Umgegend, ſtets waffengeübte 
Männer, deren Handwerk der Krieg iſt. Unter ihnen ſteht eine 
geringe Thorbeſatzung: der Wächter, der auf den Bleidächern 
der Thortürme aufgeſtellt bei Gefahr ins Horn ſtößt; die Thor- 
knechte, gemeine Kriegsleute, welche ſtets gegenwärtig den Ver⸗ 
kehr im Thore regeln und unter Umſtänden dem Finanzbeamten 
für die Thorzölle, meiſt Thorſchreiber genannt, zu helfen haben; 
endlich für den häufigen Fall, daß mit dem Thore ein Ge— 
fängnis verbunden iſt, die Gefangnenwärter für diejenigen, 
welche die Herren vom Rate unten in den Turm gelegt haben. 

Neben dieſer außerordentlich ſchwachen regulären Beſatzung 
gab es in Friedenszeiten meiſt nur noch Kontrollpoſten längs 
der Stadtmauer, welche den Bürgern in täglichem Wechſel ent- 
nommen wurden. Ihre Aufgabe beſtand in einem regelmäßigen 
Rundgang um die Mauer, namentlich während der Nacht; es 
waren dazu eigene Pfade an der inneren Seite der Stadtmauer 
angelegt. Allein bald zeigte ſich, wie wenig genügend eine 
ſolche Einrichtung ſei; die Anlegung des Pfades erforderte 
koſtſpieligen Grunderwerb, und die Poſten ſahen von dem, was 
außerhalb der Mauer vorging, wenig oder nichts. Der Ge— 
danke, den Poſtengang auf die Mauer ſelbſt zu verlegen, ergab 
ſich leicht; man verdickte zu dieſem Zweck entweder die Mauer 
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ſo weit, daß man einen Poſtenpfad hinter den Zinnen, welche 
die Mauer krönten, erhielt, oder man führte einen hölzernen 
Laufpfad auf Trägern in der Höhe der Zinnen durch. 

Hatte auf dieſe Weiſe der Wachtdienſt die wünſchenswerte 
Sicherheit erreicht, ſo waren auch für das Geſamtaufgebot der 
Bürger umſichtige Maßregeln getroffen. Die meiſten Städte 
waren zu militäriſchen Zwecken in Quartiere mit beſonderen 
Alarmplätzen eingeteilt; hier ſammelte man ſich, von hier 
eilte man vereint zum Schutze der Mauer. Und an dieſer 
ſelbſt fand man Rüſtzeug und Waffe. Von etwa 120 zu 120 
Schritt, gemäß dem alten Gebrauch des großen Hunderts, wurde 
die Stadtmauer von Halbtürmen, den Wighäuſern, oder von 
Satteltürmen (ſo z. B. in Wisby) unterbrochen, die nach 
der Stadt zu offen, oft kaum mit einem Dach verſehen, in 
der Höhe des Laufpfades der Poſten eingewölbt waren und 
unter dieſer Wölbung ein volles Arſenal von Wurfmaſchinen, 
Bogen und Pfeilen, ſowie zur Mauerhöhe führende Treppen 
bargen. Hier nahmen die auf die einzelnen Mauerabſchnitte 
verteilten Mannſchaften die Waffen, von hier aus erſchienen 
ſie überraſchend für jeden Angreifer zwiſchen den Zinnen der 
Mauer. 

Wer indes in ruhigen Zeiten zwiſchen dieſen Zinnen hin⸗ 
durch ſah ins Freie, dem bot ſich ein recht friedlicher Anblick. Hier 
vor den Stadtmauern, die gelegentlich wohl ganz mit Epheu 
bewachſen waren, hatte die intenſivſte Bodenkultur Platz gegriffen. 
Während auf dem platten Lande immer noch ein ſpärlicher An⸗ 
bau unter dem kaum zu durchbrechenden Druck der Dreifelder- 
wirtſchaft mit ihrem geringen Viehſtand getrieben wurde, blühte 
hier die Kultur der Handelsgewächſe empor, trat der Spatenſtich 
an die Stelle der gröberen Arbeit des Pfluges. Zwar hatten 
auch die größten Städte noch nicht die Spuren einſt extenſiver 
Kultur abgeſtreift; noch gab es überall ſtädtiſche Gemeindewälder, 
gab es Allmenden, auf welche allmorgentlich das Bürgervieh aus— 
getrieben ward, gab es Stadthirten und Feldhüter unſerer Herren 
vom Rate. Aber ſoweit das Landeigentum in der Nähe der 
Stadt den einzelnen Bürgern zukam, ſoweit verbreitete ſich 
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immer mehr die Spatenkultur. Hier gab es Wein-, Obſt⸗ und 
Roſengärten, hier wurde Hopfen, Flachs und Waid gebaut. 
Und was zunächſt merkwürdig erſcheinen kann, auch innerhalb 
der Stadt, in der Nähe der Stadtmauer, bot ſich an vielen 
Orten und gerade in den mächtigſten und am ſchnellſten auf- 
blühenden Städten, die ihre Mauern erweitert hatten, derſelbe 
Anblick. Auch hier innerhalb der Stadtmauer Weinberge und 
Kirſchgärten, Gemüſe⸗ und Blumenanlagen; dem entſprechend 
breite, ſchmutzige Straßen, und ihnen zur Seite kleine Häuſer 
mit einem ſtattlichen Dunghaufen als Vorbau, bewohnt von 
ärmlicher landbauender Bevölkerung. 5 
Die Erſcheinung erklärt ſich aus der Thatſache, daß 
die Städte noch nicht allzulange das bisher ausſchließlich 
geltende Syſtem der Naturalwirtſchaft durchbrochen hatten: 
noch klebten ihnen die Spuren ihrer früheren Daſeinsform im 
Sinne eines bevorzugten größeren Dorfes an. Die meiſten 
Städte waren noch in ſtarkem Maße Ackerſtädte; in Koblenz 
ſtellte man in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts während 
der Erntezeit die Arbeit an der Stadtmauer wegen mangelnder 
Arbeitskräfte ein; in Frankfurt gab es noch im Jahre 1387 
4 Hirten und 6 Flurſchützen, und noch im 15. Jahrhundert 
wurde eine kräftige Verordnung gegen das Umherlaufenlaſſen 
von Schweinen in den ſtädtiſchen Straßen erlaſſen. Die Be⸗ 
lege für die Thatſache einer weitverbreiteten Ackerbaubevöl⸗ 
kerung auch in den größten Städten ſind überaus zahlreich, 
Viehzucht und Gartenkultur ſtanden noch ſtark entwickelt neben 
Induſtrie und Handel, ja ſie hatten noch ihren eigenen Stand⸗ 
ort in dem Land vor den Thoren, wie in den der Stadtmauer 
zunächſtgelegenen Teilen des innerſtädtiſchen Bodens. 
Induſtrie und Handel dagegen führen in das Centrum 
der Siedelung. Hier bewohnen die Zünfte oft gemeinſam enge 
Gaſſen mit nach der Straße zu geöffneten Handwerksſtuben; 
hier drängen ſich nach dem Fluſſe oder der ſonſtigen Verkehrs⸗ 
ader zu die Warenhäuſer der Kaufleute; hier ſchmiegen ſich 
die kleinen Verkaufslokale des Kramhandels jedem Winkel an. 
Und durchwandert man dieſe Stadtteile, ſo trifft man häufig 
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genug, im eigentlichſten Centrum der Stadt, etwa gar um 
Markt und Rathaus herum, auf ein paar durch Holzthore ab- 
geſperrte Straßen mit wenigen Eingängen und geſchloſſener 
Anſiedlung: das iſt das Judenviertel. Hier erhebt ſich in⸗ 
mitten der Gemeinde die Judenſchule, die Synagoge; ein bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts oft prächtiger Bau romaniſchen 
oder frühgotiſchen, mit eigentümlichen orientaliſchen Reminis⸗ 
cenzen gemiſchten Stiles; hier gebietet der Judenbiſchof mit 
ſeinen Alteſten und verwahrt einen jener Schlüſſel, mit welchen 
die Thore des Viertels während der Nacht geſchloſſen werden, 
um das dem Bürger wirtſchaftlich wie national fremde Volk 
vor der Wut des Pöbels zu ſchützen. 

Es iſt kein Zufall, daß auf dieſe Weiſe Art und Standort 
der bürgerlichen Thätigkeit in den mittelalterlichen Städten 
verteilt iſt: wenn die in beſonderem Sinne bürgerliche Be⸗ 
ſchäftigung in Handel und Gewerbe den mittleren, der land⸗ 
wirtſchaftliche Beruf dagegen dem äußeren Kreiſe des Stadt⸗ 
areals zufällt, ſo wird man darin leicht den Niederſchlag einer 
geſchichtlichen Entwicklung erkennen. Bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert hinein waren die meiſten Städte von kleinerem Um⸗ 
fang geweſen; im Weſten vielfach von den Mauern der 
einſtigen aus einem Lager erwachſenen Römerſtadt umſchloſſen, 
im Oſten auf beſchränktem Raume neu begründet waren ſie 
kaum mehr als größere Burgen; der neue Stand der Be⸗ 
wohner führt ja eine gerade an dieſe Verhältniſſe anknüpfende 
Bezeichnung. Da war denn dieſer eng begrenzte Raum faſt 
allein der Schauplatz emſigen induſtriellen Schaffens und aus⸗ 
gebreiteter Verkehrsthätigkeit geweſen. Aber um dieſes Centrum, 
die ſpätere Altſtadt, lagerte ſich ſchon ſehr früh in weitem 
Kreiſe der Grundbeſitz religiöſer Genoſſenſchaften; nicht ſelten 
waren es über ein halbes Dutzend Stifter und Klöſter, dazu 
wohl ein Biſchofsſitz, die mit ihrem Grundeigen das Stadt⸗ 
centrum umfaßten und teilweiſe durchſetzten. Als nun der 
Aufſchwung ſtädtiſchen Lebens mit dem 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert begann, da wurden die alten Mauern zerſtört, überall 
begannen Stadterweiterungen, und meiſtens erwuchs die neue 
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Befeſtigung jenſeits jener geiſtlichen Bezirke. Die ländliche 
Bevölkerung ward ſo in die Stadt gezogen; es dauerte lange, ehe 
ſie von Lebensgewohnheit und alter Beſchäftigung abließ, ja 
ſie war ſtark genug, jenſeits der neuen Mauern neue Komplexe 
von Obſtgärten und Gemüſeanlagen erſtehen zu laſſen. 
Freilich ſchließlich füllte ſich auch der einſt von Gartenkultur 
bedeckte Raum zwiſchen den Stadtmauern und dem Centrum 
mit neuen Straßen, und wiederum begann ein Ausbau vor 
den Thoren. Aber die Anregung zu ihm ging nicht mehr von 
den alten geiſtlichen Grundherrſchaften aus: ſie waren längſt 
verfallen: vielmehr waren es jetzt die Verkehrsintereſſen der 
Stadt ſelbſt, die hier eine neue Bevölkerung ſchufen. Vor den 
Thoren, namentlich im Angeſicht einer verkehrsreichen Brücke, 
dehnten ſich nun wohl Vorſtädte in langen Straßenzeilen aus 
mit niedrigen Häuſern, mit teilweis unſtändiger Bevölkerung 
von halb ländlichen, halb ſtädtiſchen Intereſſen, die viel⸗ 
fach in einer beſonderen Ortsgemeindeverfaſſung zum Ausdruck 
kamen. Es waren nicht gerade die angenehmſten Teile 
ſtädtiſcher Anſiedlungen; hier lebte der Kleinhandel in ſeiner 
niedrigſten Geſtalt und das Pfandgeſchäft, hier prieſen ſich 
Kartenſchlägerinnen und weiſe Frauen an, hierhin waren 
die mit dem Stadtausbau aus den alten Spelunken an der 
Stadtmauer vertriebenen Stromer und Zuhälter, die Wegener 
und Laſtermäuler gezogen, hier ſaß in den Städten mit großer 
Tuchmanufaktur die Maſſe der proletariſchen Weber. 

Es war der Abhub der Einwohner, der hier verkehrte; 
ſeine Ausſonderung im Verlaufe des 14. Jahrhunderts weiſt 
darauf hin, daß ſeit dieſer Zeit von einem gewiſſen Abſchluß 
in dem Entwicklungsgang der ſtädtiſchen Bevölkerung ge— 
ſprochen werden darf. 


108 


Überfieht man die Standorte der einzelnen bürgerlichen 
Geſchäftskreiſe in der Stadt in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
wie lokalen Verteilung, ſo wird es begreiflich, wie ſchwer es 
iſt, bei dem Mangel ausreichender ſtatiſtiſcher Überlieferungen zu 
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einem einigermaßen ſichern Reſultat über die Höhe der mittel- 
alterlichen Stadtbevölkerungen zu gelangen. 

Dazu war die Bevölkerung wenigſtens in den erſten Zeiten 
des ſpäteren Mittelalters noch ſehr unſtet und flüſſig. Die 
Sterblichkeit war ungemein groß, auch dann, wenn die häufigen 
Epidemieen nicht einwirkten; die Bevölkerung bedurfte ſtändiger 
Ergänzung von außen her; in Frankfurt betrug der Jahres⸗ 
zuwachs der Bürgerſchaft durch Fremde noch gegen Schluß 
des Mittelalters das Doppelte der Ergänzung aus eigenen 
Kräften. Noch mehr war der Großkaufmann der älteſten Zeit 
von vornherein ebenſo häufig zugewandert wie einheimiſch; das 
früheſte Mitgliederverzeichnis der Kölner Kaufmannsgilde weiſt 
Namen aus faſt allen damals wichtigen Städten auf. Schon 
dieſer bedeutende Zuzug, wie er bis tief ins 14. Jahrhundert 
andauerte, mußte zu ſtarken Fluktuationen führen; verwandte 
Erſcheinungen in den modernen Großſtädten machen das 
wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. Weiterhin aber war das 
ſtatiſtiſche Verhältnis der Geſchlechter zu einander, wenigſtens 
wenn wir von der Geiſtlichkeit abſehen, in den Städten des 
Mittelalters ganz anders als heutzutage; faſt durchweg über⸗ 
wogen die Frauen bedeutend: nie iſt die Frauenfrage brennender 
geweſen als in den Städten des 14. und 15. Jahrhunderts. 
Es gab Frauenzünfte; das breite Feld der chriſtlichen Armen⸗ 
und Krankenpflege fiel den Frauen in genoſſenſchaftlichem Ver⸗ 
bande und in Anlehnung an die Kirche faſt allein zu; es gab 
Frauenverſorgungsanſtalten; ſogar den gefallenen Frauen wurde 
im Sinne chriſtlicher Liebe durch beſondere Organiſationen ge- 
holfen. Dieſe weit fortgeſchrittene praktiſche Löſung der 
Frauenfrage beweiſt ein numeriſches Verhältnis der Geſchlechter, 
das von unſeren Verhältniſſen weſentlich abwich. 

Und wie war dieſe ihrer Zuſammenſetzung und Vermehrung 
nach bislang noch ſo wenig bekannte Bevölkerung angeſiedelt? 
Auch hier laſſen die bisher zuſammengeſtellten Daten im Stich. 
Noch in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts galt wohl der 
Grundſatz des Familienhauſes; aber wie lange blieb er er⸗ 
halten? und verteilten ſich die Häuſer nicht ganz ungleich⸗ 
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mäßig auf die vorhandene Grundfläche? und ſchwankte nicht 
die Zahl der Perſonen auch in den Familienhäuſern um ein 
Beträchtliches nach Zeit und Ort?! Man ſieht, eine Ab— 
ſchätzung der Bevölkerung mittelalterlicher Städte nach der 
Häuſerzahl kann nur zu ſehr unſichern Daten führen, ebenſo 
eine Abſchätzung nach irgend einer bevölkerungsſtatiſtiſchen 
Ziffer, etwa der Geburtenziffer. Am ſicherſten ſcheint noch eine 
Durcharbeitung der Steuerliſten zu bleiben, wo dieſe erhalten 
ſind; allein auch hier tritt wieder die heikle Frage auf, wieviel 
Seelen denn hinter jedem Steuerzettel geſtanden haben. Geht 
man unter der durch alle dieſe und andre Schwierigkeiten auf- 
erlegten Zurückhaltung an die Aufſtellung von Bevölkerungs— 
ziffern, ſo wird man annehmen müſſen, daß bei weitem die 
meiſten deutſchen Städte bis zum Ende des Mittelalters eine 
Einwohnerzahl von 5000 nicht erreicht haben; die kleinern 
fürſtlichen Reſidenzen und die Mehrzahl der Reichsſtädte hatten 
5000-10 000 Einwohner; nur wenige Städte hatten über 
10.000, ganz wenige über 20000 Einwohner. Eine 1449 vom 
Nürnberger Rat in Kriegszeiten angeordnete Volkszählung er 
gab 25 982 Perſonen, von denen 20 219 der Stadtbevölkerung 
angehörten, der Reſt aus den in die Stadt geflohenen Bauern 
beſtand; eine Straßburger Volkszählung (zwiſchen 1473 und 
1477) ergab 20722 und 5476 = 26 198 Einwohner ?. 
Zudem gelten alle dieſe Ziffern, wie erwähnt, nur für das 
ſpätere Mittelalter; aber wie ſtets in Zeiten raſch erfolgenden 
Aufblühens, blieb das Bevölkerungsverhältnis der einzelnen 
Städte zu einander keineswegs dasſelbe. So wird noch im 
12. Jahrhundert Mainz, der Brennpunkt des oberrheiniſchen 


1 In Köln kamen 1752 je 6 Perſonen auf ein Haus und dem⸗ 
entſprechend noch eine Perſon auf etwa 50 qm, im Jahre 1883 waren die 
entſprechenden Ziffern 14 Perſonen und etwa 27 qm. Köln und feine 
Bauten (1888) S. 164. 

2 9, Inama⸗Sternegg, Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters I (1899) 24 ff. H. Pirenne, Les dénom- 
brements de la population d’ypres (Vierteljahrsſchr. f. Sozial- u. Wirt⸗ 
ſchaftsgeſch. 1, 1 ff.). 
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durch die ſchwierige Paſſage des Binger Lochs zum großen Teil 
vom Niederrhein getrennten Handels, als das Haupt des Reiches, 
die goldene, die größte Stadt bezeichnet, aber ſchon im 14. 
Jahrhundert wurde es von Frankfurt erreicht, und im 15. Jahr⸗ 
hundert von Straßburg weit übertroffen. In den Nieder⸗ 
landen aber gab es im 12. Jahrhundert nur drei große 
Städte: Gent, Brügge und Jeperen; im 13. Jahrhundert 
dagegen kamen die brabantiſchen induſtriereichen Städte empor 
und ſchlugen dann die flandriſchen Städte im 14. Jahrhundert 
wohl durchweg an Zahl der Einwohner. Mit dieſem Jahr⸗ 
hundert endlich hoben ſich an Volksreichtum vor allem die 
Städte des Oſtens: Hamburg, Lübeck, Danzig und andere; hier 
war die Zufuhr durch große Flüſſe und zur See erleichtert, 
die Abſperrung durch Territorialmächte geringer, und der lebhafte 
Handel der Hanſe führte weithin zu thatſächlicher Freizügigkeit 
auch der ländlichen, nun in die Städte ſtrömenden Bevölkerung. 

Indes wie hoch auch immer ſich die Volkszahl mittel⸗ 
alterlicher Städte belaufen haben mag, jedenfalls wäre es falſch, 
von einer relativ geringen Bevölkerungsziffer auf die geringe 
politiſche Bedeutung dieſer Centren zu ſchließen. Schon die 
Geſchichte des Reiches im 14. Jahrhundert müßte dieſe An⸗ 
nahme verbieten; ſie bleibt ohne Anſchlag der gewaltigen 
Kraftäußerungen der Städte unverſtändlich. Und dieſe Kraft- 
äußerungen ſetzen bedeutende materielle Mittel voraus, wie ſie 
bei verhältnismäßig ſo geringer Seelenzahl nur eine durch— 
ſchnittlich wohlhabende Bevölkerung aufbringen konnte. In 
der That erreichte der mittlere Wohlſtand des deutſchen 
Bürgertums in dieſer Zeit, ſoweit dieſe Frage bisher unter— 
ſucht worden iſt, alle Vorſtellungen, die ſich an blühende 
Epochen irgend einer uns bekannten Kultur knüpfen können. 
Von den 15 000 Einwohnern Baſels beſaßen im Beginn des 
15. Jahrhunderts, den reinen Silberwert auf unſere heutige 
Kaufkraft des Silbers berechnet, etwa 30 Prozent Vermögen 
von 2500—36 000 Mark, etwa 20 Prozent ſolche von 200 bis 
2500 Mark, nur 10 Prozent blieben unter dieſem Satze. Ver⸗ 
mögen von 200000 Mark dagegen waren ſchon eine Selten⸗ 
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heit, ſolche von 300000 Mark bildeten geradezu eine Aus⸗ 
nahme. Das iſt eine außerordentlich günſtige Verteilung des 
Geſamteinkommens, die in einer für unſere Begriffe ungemein 
hohen Steuerfähigkeit ihren Ausdruck fand. Und dieſe Baſeler 
Verhältniſſe können nicht eine Ausnahme gebildet haben. Sie 
beruhten auf allgemein verbreiteten Zuſtänden und Anſchauungen, 
auf der eigenartigen, halb ſozialiſtiſchen Arbeitsorganiſation 
der Städte, auf den ſtarken bis zu 25 Prozent ſteigenden 
Erbſchaftsſteuern, die immer wieder für Nivellierung des per- 
ſönlichen Vermögens ſorgten. Zudem zeigen auch andre 
Städte faſt durchweg die kräftige finanzielle Initiative Baſels; 
im Norden hat Lübeck neben den Ausgaben für ſeine große 
hanſiſche Politik in den Jahren 1276—1310 auch noch die 
Koſten der gewaltigen Marienkirche beſtreiten können. 

Dazu kam ein andrer Umſtand, der es den Städten 
möglich machte, die Steuerkraft ihrer Bürger für gewöhnlich 
nur auf indirektem und nur in beſonders ſchweren Fällen auch 
auf direktem Wege in Anſpruch zu nehmen. Das deutſche Recht, 
ſeit der Seßhaftwerdung der deutſchen Stämme im 4. bis 
6. Jahrhundert und lange darauf faſt ausſchließlich ein Recht 
des platten Landes, hatte dem entſprechend von den Über— 
tragungsformen des Eigentums beſonders diejenigen für Grund 
und Boden entwickelt; die erſt ſpäter voll ausgebildeten Über- 
tragungsformen für die Fahrhabe richteten ſich in ihrer Ent— 
wicklung vielfach nach dieſem Vorbild. Das galt namentlich 
auch für das Erbrecht; auch hier war der Ausgangspunkt für 
alle ſpätere Rechtsbildung die Erbfolge in Grund und Boden. 
Nun hatten zur Zeit der naturalwirtſchaftlichen Zuſtände des 
früheren Mittelalters nur ausnahmsweiſe beſondere, im Falle 
Erbganges einzulöſende Forderungen am Grund und Boden 
geklebt. Darum konnte das deutſche Recht zu dem Grundſatze 
kommen, daß der Erbe, vom rechtlichen Standpunkte aus be- 
trachtet, eine ganz andre Perſon ſei als der Erblaſſer, daß ihm 
mithin die Schulden des Erblaſſers ebenſowenig Verpflichtungen 
auferlegten wie die eines beliebigen Dritten. Dieſer Grundſatz 
in ſeiner Übertragung auf die Nachfolge in Fahrhabe machte 
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jeden auf die Perſon gegründeten Mobiliarkredit von vornherein 
unzuläſſig: er war neben an dern Umſtänden die Veranlaſſung 
dazu, daß ſich im Mittelalter weit früher der Immobiliarkredit 
in der Form des Rentenkaufes aus Grundſtücken entwickelte 
als der Mobiliarkredit. Indes der ſteigende Verkehr drängte 
immer kräftiger zur Ausgeſtaltung von mehr mobilen Kredit⸗ 
formen. Und in der That gab es juriſtiſche, ewige Perſonen, 
bei denen von einem Abſterben von Forderungen infolge Todes 
des Erblaſſers nicht die Rede ſein konnte: die kirchlichen 
Inſtitute und die ſtädtiſchen Verwaltungen. Aber der Kirche 
war durch das kanoniſche Recht jede Fruchtbarmachung des 
Geldes verboten. So blieb nur die Stadtverwaltung übrig, 
fie wurde zum großen Banquier der Bevölkerung, der bank— 
mäßige Gewinn aus begebenem Geld wurde zur Haupteinnahme 
der Stadtkaſſe; in Baſel iſt von 1361 bis 1483 der öffent⸗ 
liche Kredit durch die Stadt jedes Jahr in Anſpruch genommen 
worden, mit Ausnahme von drei Jahren im ſiebenten Jahr⸗ 
zehnt des 14. Jahrhunderts. Durch die Natur der Verhältniſſe 
war ſomit die Gewinnziehung aus Geld, das nach menſchlicher 
Vorausſicht beſonders ſicher angelegt ſchien, das Privilegium 
der Stadtverwaltung in ganz anderm Sinne, als das heut— 
zutage bei Staatsſchuldenverwaltungen der Fall iſt; nur die 
große franzöſiſche Rentenbegebung in der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts, geſtützt durch die Gewohnheit des Franzoſen, 
feine Erſparniſſe in Rente anzulegen, erinnert an die Finanz- 
politik wohl der meiſten Städte des Mittelalters. 

Eine ſolche finanzielle Praxis, ſowie die der Steuerkraft 
der Bürger angemeſſene, wenn auch nach unſeren Vorſtellungen 
ungemein hohe indirekte Beſteuerung ſtellten der ſtädtiſchen Politik 
gegenüber Fürſten und Reich Mittel zur Verfügung, die ſich 
freilich aus der geringen Bevölkerungsziffer nicht erraten laſſen; 
größere Städte wie Baſel vermochten eigene Heere aufzuſtellen. 
Erinnert man ſich nun zugleich, wie die jeweilig modernſten 
wirtſchaftlichen Machtmittel auf politiſchem Gebiete ſtets einen 
über ihre innere Bedeutung hinausreichenden Erfolg eben ſchon 
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durch ihre Neuheit aufzuweiſen haben!, ſo wird man begreifen, 
daß die Stadt des ſpäteren Mittelalters, die Vertreterin einer 
neuen Wirtſchaftsform, der die Zukunft gehörte, einen auch 
auf politiſchem Gebiete weitreichenden Einfluß gleichbedeutend 
mit einem ganzen Territorium auszuüben vermochte. 


III. 


Dieſer ſtolzen Stellung nach außen hin entſprachen, mit 
der Vergangenheit verglichen, die Außerungen des bürgerlichen 
Lebens im Stadtinnern. Namentlich ſeit dem Ausgang des 
14. Jahrhunderts war das der Fall. Die Zeitgenoſſen des aus⸗ 
gehenden Mittelalters können ſich nicht ſatt genug ſehen an der 
Pracht der Dächer, dem flutenden Leben der Straßen, den ragenden 
Türmen, der Warenfülle in Hafen und Speicher. Kaum eine 
größere Stadt iſt ohne ein zierliches Lob meiſt in Verſen geblieben; 
einer der erſten großen Vertreter des Humanismus in Deutſch— 
land, Aneas Sylvius, beginnt den Chorus mit einem feurigen 
Lobe Kölns. Uns Nachgeborenen freilich tritt aus den Quellen 
ein weniger anmutendes Bild mittelalterlichen Stadtlebens ent⸗ 
gegen; vieles will uns, vor allem im 14. Jahrhundert, als 
noch in den erſten Anfängen befindlich erſcheinen, und vor allem 
vermiſſen wir die Spuren eines feineren vergeiſtigten Daſeins. 

Trat man aus den Vorſtädten oder aus den an der Stadt⸗ 
mauer gelegenen Außenbezirken in das Centrum der Stadt, ſo 
fielen zunächſt die außerordentlich engen, winkligen und oft ohne 
jeden Plan aneinander gereihten Gaſſen auf. Zwar gab es 
meiſt einige gerade Hauptſtraßen, welche den Zug der alten 
Heerſtraßen wiedergaben, die ſich innerhalb der Stadt kreuzten; 
aber von dieſen abgeſehen hatte man die weitere Anlage dem 
Zufall und dem Bedürfnis möglichſt dichten Zuſammenwohnens 
zum Zwecke leichterer Verteidigung überlaſſen. Nur für die 
Straßenbreite waren meiſtens baupolizeiliche Beſtimmungen vor- 
handen, die ſich durch ihre altertümliche Form und ihr Zurück— 
reichen auf die urſprüngliche Macht des Königs wenigſtens über 


I Vgl. zu dieſen Gedanken oben S. 124 und 181. 
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die Heerſtraßen auszeichneten. Noch lange lag die Aufſicht über 
die geſetzmäßig feſtſtehende Breite der Heerſtraßen auch in der 
Stadt, wie fie ſchon die alten Volksrechte der deutſchen Stammes— 
zeit verzeichnen, in den Händen des Vertreters der königlichen 
Rechte, des Burggrafen oder des Inhabers jener Grafſchaft, 
der die Stadt einſt angehört hatte: er befand über unbefugt 
angelegte Vorbauten und Überhänge, über zu weit vorgeſtreckte 
Kellerhälſe und Vorkräme, überhaupt über jede dauernde Störung 
des Straßenverkehrs. Und noch lange hielt ſich als Ausdruck 
jener Befugnis das Speer- oder Lanzenrecht, nach welchem der 
Inhaber der einſt königlichen Rechte ſelbſt oder ſein Vertreter 
hoch zu Roß mit quer gelegter Lanze durch die Straßen ritt 
und die Häuſer in Buße nahm, an welchen die Lanze anſtieß 

Man ſieht, dieſe alte Heerſtraßenpolizei kümmerte ſich nur 
um den rechtlichen Beſtand der Straße, eine Verbeſſerung ihrer 
baulichen Verhältniſſe lag ihr zunächſt fern. Und wie lange 
dauerte es, ehe die Städte von ihrer Verwaltung aus ſich der 
techniſchen Seite annahmen. Bis an den Schluß des Mittel- 
alters waren die Straßen vielfach ungepflaſtert; chauſſierte Wege, 
die ſogenannten Steinſtraßen oder Steinwege, gehörten ſchon 
zu den beſonderen Vergünſtigungen der belebteſten Stadtteile. 
Zwar pflaſterte man auch ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert — 
in Nürnberg freilich erſt ſeit 1368, in Frankfurt ſeit 1399 —, 
und nicht ſelten hielten die Städte dazu einen eigenen ſtädtiſchen 
Eſtricher oder Poveimeiſter mit Pflaſterknechten, indes war dies 
doch weit mehr in den neugegründeten Kolonialſtädten Dft- 
deutſchlands als in den alten Kulturſitzen des Weſtens der Fall. 
Vermutlich war die Frage der Kanaliſation und des Waſſer⸗ 
abfluſſes für dieſen Unterſchied mit maßgebend. Die großen 
Städte am Rhein, an der Donau und an manchen ihrer Nebenflüſſe 
erhoben ſich vielfach auf dem Schutt einer tauſendjährigen, ge- 
legentlich bis zur Römerzeit zurückreichenden Vergangenheit: wie 
oft waren ſie ſeit dieſer Zeit zerſtört und eingeäſchert worden, 
wie hatten ſich hier meterhoch Trümmer auf Trümmer gehäuft. 
Dieſe Unterlage nahm alle Abflüſſe der Neuſtadt geduldig in 
ihre poröſen Schichten auf; nicht ſelten ſickerte das Senkwaſſer 
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bis auf alte Kanäle (Aduchten —aquaeductus) durch; fo kamen 
die Bauten der Legionen noch dem Mittelalter zugute. Anders 
im Oſten: hier gründete man neu auf jungfräulichem Boden, 
die Frage der Kanaliſation wurde ſofort dringend; ihre Löſung 
ward, wenn nicht anders, ſo wenigſtens auf dem urſprüng⸗ 
lichſten Wege einer beſſeren Pflaſterung angebahnt. 

Aber im allgemeinen wird man ſich die Straßen des 
Mittelalters überaus ſchmutzig denken müſſen; niemand ging 
ohne Überſchuhe mit hölzernen Sohlen aus, auch die Heiligen 
begegnen uns auf den Bildern der älteren deutſchen Maler⸗ 
ſchulen meiſt in Überſchuhen, und die Sitte der langen Schnabel⸗ 
ſchuhe wird nicht zum geringſten auf die Sorge zurückzuführen 
ſein, ſich durch eine längere Sohle vor zu tiefem Einſinken in 
den Schmutz der Straße zu ſichern. Schon die Gewohnheit, 
bei der Enge der Straßen den Rinnſtein in die Mitte des 
Weges zu verlegen, ward in dieſer Richtung verhängnisvoll; 
dazu kamen die häufigen Viehtränken, die bis ins ſpäte Mittel⸗ 
alter üblichen Ziehbrunnen mit ihren Waſſerſchütten, endlich 
aber und vor allem die große Unreinlichkeit der Bewohner. 
Allen Kehricht, Eßüberreſte, ja totes Vieh warf man auf die 
Straße; es wurde darum in einigen Städten geradezu nötig, 
eine offizielle Statiſtik der Schmutzplätze zu führen und für be⸗ 
ſondere Gelegenheiten, Ankunft des Kaiſers, Meſſe oder Pro⸗ 
zeſſion, die Straßen zu reinigen, etwa wie man heutzutage die 
Bäche reinigt. Fügt man hinzu, daß an den meiſten Straßen 
eine Anzahl unbebauter Hausplätze und wegen zu ſtarker Zins⸗ 
belaſtung zerfallener Häufer zum Sammelplatz für jeden Unrat. 
wurde, daß die durch die Stadt geleiteten Bäche und Waſſer⸗ 
fäden meiſt nicht ummauert oder gar eingewölbt waren, fo 
begreift ſich, wie nötig die Ausbildung einer ſanitären Straßen⸗ 
polizei erſchien. Allein das Mittelalter iſt mit dieſem Gedanken 
ſtets auf geſpanntem Fuße geblieben: auch die großen Sterben, 
wie ſie ſeit dem 14. Jahrhundert hereinbrachen, nützten bei dem 
tiefen Stande der mediziniſchen Wiſſenſchaft und der hierdurch 
ermöglichten abergläubiſchen Erklärung der Peſtgefahr nur 
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wenig. Zwar ſtellten ſich innerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung all— 
mählich beſondere Kommiſſionen für Sanitätspolizei ein, die Wege⸗ 
und Bachherren, die Dreck- und Aduchtmeiſter und wie ſie ſonſt 
hießen; doch blieb trotzdem im weſentlichen alles beim alten, und 
es bezeichnet ſchon einen großen Fortſchritt, wenn in den ſiebenziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts in Köln die Stadtreinigung einem 
beſonderen Unternehmer übertragen wurde, während z. B. 
Göttinger Statuten aus den Jahren 1330—1334 ähnlich wie 
Anordnungen in Mecheln vom Jahre 1348 nur die Reinigung 
der Straßen von 14 zu 14 Tagen durch die Anwohner geboten. 

Und wie die Straße, ſo entbehrte auch das mittelalterliche 
Haus faſt noch durchweg jener reinlichen Behaglichkeit, welche 
jetzt gerade im deutſchen Bürgerhauſe den vornehmſten Aus⸗ 
druck gewonnen hat. Wenn im früheren Mittelalter die meiſten 
Häuſer einfache, mit Schindeln eingedeckte Holzhäuſer geweſen 
waren, ſo daß man anfangs faſt auf das Menſchenalter, ſpäter 
wenigſtens auf das halbe Jahrhundert für jede Stadt einen 
großen, verzehrenden Brand rechnen konnte, ſo iſt man erſt ſpät 
aus dieſem Zuſtande herausgekommen. Die Steinhäuſer bilden 
im 12., ja im 13. Jahrhundert noch eine große Seltenheit; die 
älteſten erhaltenen, wie namentlich das prächtige Overſtolzen⸗ 
haus in Köln, datieren aus der Zeit des romaniſchen Über⸗ 
gangsſtils: meiſt hohe dreiſtöckige und ſchön verzierte Bauten, 
waren ſie bürgerliche Paläſte im Sinne des 13. Jahrhunderts. 
Eine weſentliche Verbeſſerung trat freilich im 13. Jahrhundert 
durch die Ausbildung des Holzbaues zum Fachwerkbau ein, der 
dann ſpäter, vor allem in den Städten nördlich vom Harze, eine 
wirkſame künſtleriſche Ausbildung erhielt. Aber auch jetzt noch 
blieb der Ausbau durchweg ſchlicht, und namentlich deckte man 
noch immer mit den feuergefährlichen Schindeln und mit 
Stroh; Kaiſer Ludwig gebot noch 1342 für München, wenig⸗ 
ſtens die Wohnhäuſer ſollten doch mit Steinziegeln gedeckt ſein. 
Und auch in den Kolonialgebieten war die Entwicklung kaum 
günſtiger; faſt überall trifft man hier in den größeren Städten 
noch heute nur die Hauptſtraßen und Plätze mit älteren Häuſern 
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ſpitzgiebliger Gotik bejegt!, während die Seitenſtraßen, ehedem 
von Holzhäuſern begrenzt und vielmals abgebrannt, Bauten aus 
jüngeren Zeiten aufweiſen. Wohl nur in Lübeck wurde ſeit 
dem großen Brande des Jahres 1276 der Bau von anderen als 
backſteinernen Häuſern mit feuerfeſter Bedachung verboten. 

Beſonders mißlich war es, daß bei dem lange feſtgehaltenen 
Typus des Einfamilienhauſes auf größeren Bauplätzen meiſt 
mehrere kleine Häuſer erbaut wurden, die dann aber keine 
trennenden Brandmauern, ſondern im Gegenteil ein einziges 
zuſammenhängendes Dach erhielten: bis zu zwanzig ſolcher 
Häuschen unter einem Dache kommen vor, und es zeigt ſich 
nicht, daß man von Feuerpolizeiwegen gegen dieſen Gebrauch 
eingeſchritten wäre. 

Dafür war das Löſchweſen ſchon früh zur Zufriedenheit 
geordnet. Es fand in der militäriſchen Vierteleinteilung der 
Stadt eine Form, an die es ſich raſch und gern anlehnte. 
Schon das Meldeweſen ließ ſich leicht mit der Thorwacht ver⸗ 
einigen; nicht ſelten hatte man zudem einen beſonderen Feuer⸗ 
wächter im Centrum der Stadt. Stieß er ins Horn oder 
läutete er die Brandglocke, ſo traten die Bürger oder wohl 
gar ſchon beſonders bezeichnete Löſchmänner unter den Brand- 
meiſtern auf den Alarmplätzen zuſammen; auf dieſe Weiſe 
wurde raſch eine größere und meiſt ausreichende Hilfe gemwähr- 
leiſtet, der die Verpflichtung eines jeden Bürgers zur Haltung 
von Feuereimern für den erſten Notfall zur Seite ging. 

Nicht wenig wurde die Wirkung dieſes wohlgeordneten 
Löſchweſens durch die außerordentliche Mannigfaltigkeit des 
mittelalterlichen Hausbaues beeinträchtigt. Während in den 
modernen Städten die Bauten einer Norm folgen, die ſich ſelbſt 
für die verſchiedenſten Zwecke im weſentlichen gleichbleibt, prägte 
ſich der mittelalterliche Hausbau in den Städten bald nach dem 
ſozialen Rang des Bewohners, bald nach dem beabſichtigten 
Gewerbe⸗ oder Handelsbetrieb in durchaus eigenartigen Anlagen 
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aus. In den äußeren Stadtteilen erhoben ſich neben den 
Buden der niederen Bevölkerung von der Truppe des Poſſen⸗ 
reißers bis zum unverfälſchten Diebsgeſindel und neben den 
beſcheidenen Wohnungen des Krautgärtners, den ſogenannten 
Gartenhäuſern (bisweilen verderbt Karthauſen), die ſtolzen Hof⸗ 
anlagen der alten ratsberechtigten Geſchlechter mit einem zinnen⸗ 
und turmbekrönten Wohnhaus, mit weiten Räumen für Stallung 
und Dienerſchaft, mit Luſt⸗, Wein⸗ und Würzgarten, mit 
Speichern für die Fruchternten vom Lande. Weite Zwiſchen⸗ 
räume trennten dieſe Anlagen auch noch im ſpäteren Mittel⸗ 
alter; oft vermittelten nur Privatwege den Zugang, und auf 
den öffentlichen Wegen beſchränkten hohe Mauern beiderſeits 
die Ausſicht auf die vornehme Umgebung. Das ſind jene 
Gegenden, in denen ſich jetzt auch in alten Städten Viertel mit 
geradlinigen, infolge ſpäterer Parzellierung entſtandenen Straßen 
hinziehen, in merkwürdigem Kontraſt zu den verbauten Gaſſen 
und dem Lärm der Altſtadt. 

Aber mit dem Eintritt in die eigentliche Altſtadt änderte 
ſich die Phyſiognomie der Straßen. Zwar begegnete auch hier 
noch da und dort ein abgeſchloſſener Hof, in dem ſich eine 
religiöſe Genoſſenſchaft vor dem Geräuſch des Alltagslebens 
barg, bisweilen waren an Kirchen und Klöſtern wohl kleine 
Plätze für irgend einen Spezialmarkt, den Butter- und Fiſch⸗ 
verkauf ausgeſpart; im ganzen aber drängte ſich jetzt Gaſſe an 
Gaſſe, und jede ward von meiſt hohen Häuſern begrenzt. 

Vor allem fielen hier die Bauten auf, in denen ſich 
der mittelalterliche Kleinhandel entfaltete. Von den ein⸗ 
fachen Standplätzen an, durch die Bänke, Schrannen und 
Hütten hindurch bis zu den Buden und Gademen umfaßten ſie 
bald mehr oder minder ſtationäre Verkaufsſtände, die teilweis 
unter Standgeld für die Marktzeit vom Aufſtecken des Stadt⸗ 
fähnleins oder dem Läuten der Marktglocke an verliehen wurden, 
teilweis auf länger vermietet oder in Erbpacht vergeben waren. 
Von ihnen allen ordneten ſich durchgängig nur die Gademe der 
gewöhnlichen Straßenfront ein: kleine, vielfach zweiſtöckige 
Häuschen, deren unterer Raum ganz vom Laden eingenommen 
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wurde, deren oberes Stockwerk um einige Fuß über den Laden 
hervorſprang und zum Kontor oder zur Familienwohnung diente. 
Oft war der Vorbau des oberen Stockwerks durch Säulen ge— 
ſtützt, dann entſtanden vor einer Reihe von Gademen regenſichere 
Hallengänge, jene Lauben, die in ſpäterer Zeit eingewölbt und 
in Spitzbogen geſchloſſen wurden und noch jetzt einen eigenartigen 
Schmuck vieler ſüddeutſchen und einiger norddeutſchen Städte 
(z. B. Münſters i. W.) bilden. Weit primitiver waren die 
Buden angelegt: ſchuppenartige Räume, die ſchon vorhandenen 
Bauten angeklebt wurden, wo nur immer ſich Gelegenheit zu 
regerem Verkehr ergab. An Brückenplätzen, auf dem Markt, 
an Kirchen mit hervorragenden Reliquien, die zu zahlreichen 
Wallfahrten veranlaßten, ſchoſſen ſie raſch aus der Erde, zwiſchen 
den vorgeſtreckten Strebepfeilern des Langſchiffes und des Chors 
der Kathedralen niſteten ſie ſich ein, ſie umgaben das Rathaus 
in feſtgeſchloſſenem Ring, ja ſie bildeten inmitten breiter Straßen, 
wie auf der Marimilianftraße in Augsburg, mit der Rückſeite 
aneinandergelehnt, eine neue Reihe jener kleinen Anſiedelungen, 
die meiſt erſt die neuere Zeit wieder entfernt hat. Und dem 
Kleinhändler, der den Mietzins einer Bude nicht aufbringen 
konnte, blieb immer noch die Möglichkeit, für die Hauptmarkt⸗ 
zeiten gegen mäßige Marktabgabe ein Zelt oder eine Hütte 
aufzuſchlagen neben den feſtſtehenden Fleiſchſchrannen und 
Schüttbänken, den Fiſchtiſchen und Brotſchragen der Zünfte. 
Das lebhafte Bild kaufmänniſchen Straßenverkehrs, das 
ſich aus dieſer Abſtufung der Verkaufslokale ergiebt, erfährt noch 
weſentlich grellere Färbung, bedenkt man die Sitte des Mittel- 
alters, alle Waren zum Verkaufe auszurufen. Zwar verboten 
einzelne Zünfte ihren Mitgliedern, durch allzuhäufiges Rufen 
mit weniger ſtimmkräftigen Genoſſen in übermächtigen Wett— 
bewerb zu treten, wie ſie auch das Auslegen im Schaufenſter oder 
den Hauſierhandel ſeitens der Zunftbrüder nicht ſelten ver— 
hinderten; allein trotz alledem müſſen wir uns die Stadt des 
Mittelalters zur Marktzeit von einem nach unſern Begriffen 
ſtarken Lärm, einem raſch pulſierenden und den Anlockungen 
einzelner Ausrufer bald da bald dorthin folgenden Verkehr 
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erfüllt denken. Und nicht bloß die Krämer riefen aus; auch 
die Weinhäuſer und Bierſtuben hatten ihren Wein⸗ oder Bier⸗ 
rufer, der vor der Pforte neben der aufgeſteckten Strohwiffe, 
dem uralten Zeichen des beſonderen Hinweiſes, die Güte der 
verzapften Getränke pries. 

Natürlich bedurfte ein unter ſo ſtarken Impulſen ver⸗ 
laufendes Straßenleben einer kräftigen polizeilichen Regelung. 
Schon früh wurde die innere ſtädtiſche Polizei in eine Hand 
gelegt; in einzelnen Städten ſtand ihr der Schultheiß vor, in 
anderen ein Ratsherr als Meiſter von der Gewalt. Dieſe 
Oberbehörde hatte den Befehl über eine größere Anzahl von 
Gewaltboten, die bei beſonderen Gelegenheiten, wie bei Tur⸗ 
nieren, Ratstanz, Anweſenheit vornehmer Gäſte, noch durch 
geworbene Bürger verſtärkt wurden. Auch die beſondere Ab⸗ 
ſperrung des Publikums kannte man ſchon, damit die Herren 
vom Volke nicht verdrängt würden. Beſonders ausgedehnt 
wurde der polizeiliche Schutz in der Nacht. Nicht ſelten dienten 
hier die jungen Söhne der Geſchlechter beritten als Nachtwächter; 
ſtets war ein beſonderer Patrouillendienſt eingerichtet. Man 
begreift dieſe Maßregeln doppelt, wenn man die unverhältnis⸗ 
mäßig große Anzahl von nächtlichen Aufläufen, wovon die 
Quellen reden, in Betracht zieht, und wenn man erwägt, daß 
bei dem Dunkel der Nacht — noch gab es höchſtens an Brücken 
Laternen, denen meiſt fromme Stiftungen zu Grunde lagen — 
und bei der Enge der ſtaatlichen Verhältniſſe jeder ſolcher Auf- 
lauf einen revolutionären Charakter annehmen konnte. Darum 
ſuchte man auf jede Weiſe Zuſammenrottungen im Dunkel zu 
verhindern. Mit Beginn der Dämmerung wurden die belebteſten 
Straßen durch Ketten geſperrt, zu deren Bewachung beſondere 
Poſten in Kettenhäuschen dienten; meiſt ſchon um 9 Uhr be- 
gann die Polizeiſtunde: wer nach dieſer Zeit ohne Laterne auf 
der Straße betroffen ward, der wurde verhaftet, mußte in 
unſerer Herren vom Rate Turm gehen. Es entſprach dieſem 
Verfahren, wenn man gegen alle Strolche und Stromer ftreng 
vorging. Namentlich ſuchte man hier die Fühlung des 
ſtädtiſchen Pöbels mit dem ländlichen Vagabondentum zu durch⸗ 
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brechen; jeder fremde Bettler wurde vor das Thor geſetzt, bis⸗ 
weilen wohl auch vorher noch ein wenig geſtäupt oder gefoltert. 

Indes ſo ſtreng dieſe Maßregeln waren, ſo wenig haben 
ſie das aufwallende Leben der ſtädtiſchen Bevölkerung des 
Mittelalters unterdrückt und teilweis unterdrücken wollen. 
Unter dem ariſtokratiſchen Regiment des Rates wurden den 
jungen Söhnen der ratsfähigen Geſchlechter große, bisweilen 
übel angebrachte Freiheiten zugeſtanden — z. B. durften ſie 
in einigen Städten eine zudiktierte Haft im Ratskeller ſtatt 
im Gefängnis abſitzen; — und auch die Zunftbrüder tobten 
und lärmten auf ihren Zunftſtuben und Gewerkslauben nicht 
ſelten bis tief in die Nacht. Namentlich aber nahm man es 
mit der Sittenpolizei leicht. Es war ſchon ein großer Fort⸗ 
ſchritt, wenn man zu geordneten Frauenhäuſern kam, die nicht 
ſelten geradezu als Finanzquelle der Stadt betrachtet und ſtets 
ſehr human verwaltet wurden: brannte doch im Ulmer Frauen⸗ 
münſter jeden Sonntag Nacht der Jungfrau Maria zu Ehren 
und allen gläubigen Seelen zum Troſt eine von den gemeinen 
Frauen geſtiftete Kerze. Allein vielfach duldete man ſtatt deſſen 
offen das Unweſen der Kameretten, Ballhäuſer und Badeſtuben. 
Auch mit den Spielhöllen pflegte man erſt dann aufzuräumen, 
wenn einige Gelbſchnäbel aus den Geſchlechtern zu ſtark gerupft 
worden waren, im übrigen aber konzeſſionierte man wohl ſogar 
falſche Spieler gegen gewiſſe, dem Stadtſäckel zu entrichtende 
Abgaben auf Zeit oder Lebensdauer. In dieſen und ver⸗ 
wandten Maßregeln zeigt ſich jenes weitherzige Verfahren, wie 
es werdenden Verhältniſſen und dem Einfluß einer bedeutenden 
Fluktuation der Bevölkerung zu entſprechen pflegt. 

In der That iſt die Freudigkeit im Schaffen, jener 
Optimismus, wie er ſich aus der Gewißheit einer großen und 
verheißungsvollen Zukunft ergiebt, das bezeichnendſte Merkmal 
des mittelalterlichen Stadtlebens; und nirgends hat dieſer Zug 
wohl einen bleibenderen Ausdruck gewonnen als in den großen 
Bauten der ſtädtiſchen Verwaltungen aus dieſer Zeit mit ihrem 
monumentalen Charakter und ihrer Ausbildung einer neuen 
Stilgattung der Gotik für profane, bisher vielfach nicht ge— 
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kannten Bedürfniſſen entſprechende Zwecke. Schon der Markt 
einer Stadt machte in dieſer Zeit einen großartigen Eindruck. 
Vielfach der einzige größere Platz innerhalb der Altſtadt, faſt 
ſtets in deren Mittelpunkt gelegen, erſchien er an ſich ſchon als 
die Verkörperung ſtädtiſchen Betriebs und bürgerlicher Selb— 
ſtändigkeit. Und nicht ſelten ſchmückte ihn noch ein beſonderes 
Zeichen der neugewonnenen Freiheit zu eigenem Recht, der 
Roland, ein reckenhafter Landsknecht mit erhobenem Schwerte, 
dem dann wohl auf der anderen Seite des Marktes der öffent- 
liche Pranger, die Katſch oder Käx, mit ſeinen würdigen In⸗ 
ſaſſen entſprach. Vor allem aber lag am Markte das Bürger⸗ 
oder Rathaus, das in ſeiner monumentalen Geſchichte nicht 
ſelten ſchon laut von vergangenen Zeiten, von den geringen 
Anfängen bürgerlicher Freiheit und von Kampf und Leid der 
Ahnen bei ihrer Wahrung erzählte. Meiſt war es urſprüng⸗ 
lich ein kleines Haus geweſen, in dem man Recht ſprach, das 
Stadtfiegel und den Privilegienſchrein aufbewahrte; dann waren 
immer weitergreifende Anbauten den wachſenden Bedürfniſſen 
der ſtädtiſchen Verwaltung gerecht geworden, bis ſchließlich ein 
ganzer Komplex von Gebäulichkeiten vorhanden war, der in 
einigen Gegenden von einem hohen Turm, dem Träger der Ge⸗ 
richts- und Sturmglocke und dem Wahrzeichen ſtädtiſcher Selb- 
ſtändigkeit, überragt ward. Jetzt befanden ſich im Rathauſe vor 
allem der Sitzungsſaal für den Rat mit den ringsum laufenden 
Bänken und der baldachinüberſchatteten Baluſtrade des Bürger⸗ 
meiſters in der Mitte, mit althergebrachten Sinnſprüchen an 
den Wänden, die Maß in Rat und Urteil predigten, und mit 
Gemälden, in denen die beſten Meiſter der allerorts ſich 
regenden Malerſchulen das jüngſte Gericht oder hervorragende 
Beiſpiele unparteiiſcher Rechtspflege darzuſtellen pflegten: ein 
ernſter Raum, der aber nach alter Sitte nicht ſelten auch dem 
ausgelaſſenſten Humor, gutem Trunk und heitern Feſten geweiht 
ward n. Neben dem Sitzungsſaal lagen wohl einzelne Zimmer 


1 Auch in der Ausſtattung ſchreckte man gelegentlich nicht vor bur⸗ 
leskem Humor zurück. In Hamburg hatte der Rat im Jahre 1340 im 
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für die Kommiſſionen, die geſchickten Freunde unſerer Herren 
vom Rat; weitere Zimmer für die Rentkammern, die Spezial⸗ 
verwaltungen, die Stadtſchreiberei ſchloſſen ſich an. Die unteren 
Räume umfaßten gern das ſtädtiſche Arſenal, namentlich die 
koſtbaren neuaufgekommenen Donnerbüchſen, die Kugeln und das 
Donnerkraut; hier hingen auch die ſtädtiſchen Fähnlein und 
lagerte manch konfisziertes Gut vornehmer Miſſethäter. Und 
nebenan, im unterſten Gewölbe des Turmes, cuhten die koſtbaren 
Pergamente, die der Stadt Recht und Freiheit enthielten, wie 
ſie von den alten Kaiſern verliehen und von den Vorfahren 
herausgebracht waren; ſorgſam gepflegt und ordnungsmäßig 
verzeichnet, ftanden fie unter der Aufſicht der Gewölbeherren, 
oder wie ſonſt die archivaliſche Ratskommiſſion genannt ward. 

Trat man aber aus den Zimmern des Rathauſes, ſei es 
im erſten oder zweiten Stock, ins Freie, ſo befand man ſich 
auf einem Vorbau, der meiſt einen freien Überblick über den 
Markt verſtattete: das iſt die Ratslaube, von der die Ver⸗ 
ordnungen der Herren den Bürgern von Zeit zu Zeit in Morgen⸗ 
ſprachen verkündet wurden, von der man Friede und Recht, 
Acht und Verfeſtung ausrief und am jährlichen Ratswechſel⸗ 
tage die neue Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen Kollegien kund⸗ 
gab. Eine weniger feierliche Bedeutung hatte ein etwas tiefer 
liegender Eingang des Rathauſes, er führte in den Ratskeller 
mit ſeiner ſtädtiſchen Weinwirtſchaft und in die Räume, wo 
Ratskellermeiſter und Ratsköche walteten: nicht unwichtige Be⸗ 
amte mit meiſt hoher Beſoldung und wohl gar der Pflicht, 
der Stadt Kleid nach Weiſe moderner Uniformen zu tragen. 
Denn der Rat war zugleich der Vertreter der Stadt gegenüber 
allen vornehmen Gäſten, deren würdiger Empfang im Sinne 
des mittelalterlichen Luxus namentlich gründliches Eſſen und 
Trinken zur Bedingung hatte. Zu dieſem Zwecke hielt die Stadt 
eigene Küche und eigenen Keller und prunkte mit ſchwerem, 


Ratsſaal ein jüngſtes Gericht malen laſſen, in dem das Domkapitel 
Anzüglichkeiten auf ſeine Mitglieder entdecken wollte; es gab ſchließlich 
einen großen Prozeß vor der Kurie. Schäfer, König Waldemar, S. 230. 
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künſtleriſch ausgeſtattetem Silberzeug. Und auch geeignete 
Repräſentationsräume für den Empfang fremder Gäſte wie zu 
eigenem Feſtgebrauch wurden im Laufe der Zeit in allen größeren 
Städten hergerichtet; ſtattete man hier und da den Ratsſaal 
oder die große Halle des Kaufhauſes beſonders aus oder baute 
dem Rathauſe einen Feſtſaal an (ſo in Lübeck im Jahre 1308), 
fo ſchritt man an anderen Orten geradezu zu großen ſelb— 
ſtändigen Luxusbauten für ſtädtiſche Vergnügungszwecke: es 
entſtanden Ratstanzhäuſer mit glänzenden Feſtſälen, als das 
bedeutendſte von allen wohl der große Kölner Gürzenich. 

Aber nicht in dieſer Richtung allein brachte ſich der rege 
Bauſinn der Bürgerſchaft zur Geltung. Neben den Bauten 
der eigentlichen ſtädtiſchen Repräſentation galt es, den Kampf 
mit den Vertretern der Kirche aufzunehmen. So trat neben 
die ältere Gotik der Kathedral⸗, Stifts⸗ und Kloſterkirchen eine 
neue bürgerlich⸗kirchliche Gotik; ihr entſtammen fo außerordent⸗ 
liche Denkmäler wie das Münſter zu Ulm und die himmel⸗ 
ragenden Marienkirchen der Hanſeſtädte des Nordens, und ihr 
gehört eine ſo zierliche Architektur an, wie die der vielen 
Privatkapellen bürgerlicher Geſchlechter und bürgerlicher Kon- 
vente in faſt allen Städten ſeit dem 14. Jahrhundert. 

Freilich waren die Kirchen wenigſtens des kolonialen Oſtens 
keineswegs bloß als Gotteshäuſer gedacht. Die Lübecker Marien⸗ 
kirche war zugleich Mittelpunkt des ſtädtiſchen Verkehrs; hier 
ſchloſſen die Kaufleute ihre Geſchäfte ab, hier ſuchten die 
Handwerker ihre Aufträge, hier erteilten die Bürgermeiſter in 
einer beſonderen Kapelle, deren Obergeſchoß das ſtädtiſche Archiv 
und den Schatz barg, ihre feierlichen Audienzen, und auf dem 
Chore verſammelte ſich noch bis in den Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein der Rat, um in feierlichem Zuge zur Sitzung 
im Rathauſe zu ſchreiten. So erhielten die Kirchen wenig- 
ſtens des Nordoſtens ein beſonderes Gepräge; und wenn die 
Thüre der Danziger Marienkirche die Gläubigen mit dem ein⸗ 
gemeißelten Gebete empfing Koniginne der himmele, bidde 
vor uns', ſo mag dies Gebet im Sinne der Eintretenden viel⸗ 
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leicht ebenſo oft rein religiöſer Sehnſucht, als geſchäftlichen 
Wünſchen entſprungen ſein. 

Im Mutterlande dagegen beſaß man für die Anforderungen 
des Verkehrs neben den Kirchen ſchon früh beſondere Verſamm⸗ 
lungsräume und Bauten: gerade hier erreichte die Fürſorge 
der Stadt eine eigenartige Höhe, die der ungeteilten Aufmerk— 
ſamkeit entſprach, mit der man ſich überhaupt der Regelung 
des Handels und Handwerks zuwandte. 


IV. 


Soweit wir zurückzublicken vermögen, haben die Städte 
gewerbliche oder fabrikmäßige Anlagen hergeſtellt, für deren 
Errichtung die Kraft des Einzelnen verſagte. So wurden 
Waſſer⸗ und Deichbauten unternommen; namentlich in den 
Niederlanden war es eine der vornehmſten Sorgen des Rates, 
Kanäle auch für gewerbliche Zwecke zu ſchaffen. Aber auch in 
Augsburg wurde das Waſſer des Lechs in tauſend Kanälen 
durch die gewerblichen Viertel geleitet. Dazu kamen Walf- 
mühlen und Lohmühlen, Kloaken und Brunnen, Preſſen und 
Bleichen, Tuchrahmen und Trockenhäuſer. Die größten Er- 
folge aber erreichte man doch auf dem Gebiete der Anlagen 
für den Handel. 8 

Gerade hier ſchien die Vertretung der Einzelintereſſen durch 
die Geſamtheit beſonders am Platze, denn hier traf die Stadt 
als in ſich geſchloſſenes Gemeinweſen mit anderen gleich abge— 
ſchloſſenen Bildungen zuſammen und mußte für den zwiſchen⸗ 
ſtädtiſchen Verkehr geeignete Grundlagen und dem Einzelnen 
zugute kommende Vorteile ſchaffen. Wenn der Großkaufmann 
des früheren Mittelalters karawanenartig ins Land gezogen 
war, gewappnet zum Kampfe gegen jeden Angriff, wenn ſich 
die Seefahrer zu Geſchwadern geeint hatten zur Überwindung 
der Gefahren der Meeresgewalt und des Seeraubes in gemein⸗ 
ſamer Abwehr: ſo haftete etwas von dieſem Geiſte auch noch 
an den Handelsſtädten des ſpäteren Mittelalters. Noch war 
man egoiſtiſch für das Wohl der engeren Mitbürger beſorgt, 
noch wollte man die Freiheit des großen Verkehrs nur, ſoweit 
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ſie dem einheimiſchen Handel zugute kam. Waren die alten 
königlichen Märkte des 10. bis 12. Jahrhunderts freihänd⸗ 
leriſch geweſen, die erwachſenen Städte des 13. bis 15. Jahr⸗ 
hunderts waren protektioniſtiſch. Nur langſam erſchloſſen fie ſich 
dem Gedanken des freien Verkehrs fremder Handelsherren auf 
dem heimatlichen Boden: die Regel war die Handelsbeſchränkung 
zu Gunſten des innerſtädtiſchen Kaufmanns. Und ein hiermit 
zuſammenhängendes, nur ſcheinbar zunächſt widerſprechendes Prin⸗ 
zip hatte ſich ſchon früh gegenüber dem Warenzufluß Geltung 
verſchafft. Wollte man keinen großen Handelsbetrieb durch 
Fremde, ſo mußte man andrerſeits darauf Bedacht nehmen, 
der einheimiſchen Produktion alle Rohprodukte, dem einhei⸗ 
miſchen Vertrieb alle fremdländiſchen induſtriellen Erzeugniſſe 
in möglichſt reicher Fülle und Auswahl zuzuführen. Beide Ab⸗ 
ſichten bedingten einen ſtarken organiſatoriſchen Eingriff der 
Stadtverwaltung in den Verkehr des Großhandels: ſie mußten 
zu einer umfaſſenden Kontrolle aller fremden Handelsherren 
und zur Ablenkung und Aufſtauung des internationalen Ver⸗ 
kehrsſtroms innerhalb der Stadt führen. Schon früh errangen 
in der That alle größeren Städte für dieſen Zweck ein beſon⸗ 
deres Privileg, das Stapelrecht, und überall entſtanden infolge⸗ 
deſſen große Werftbauten und Lagerhäuſer zur Hebung und 
Bergung der dem Stapelrecht unterworfenen Kaufmannsgüter, 
entwickelte ſich ein zahlreiches Perſonal von Lagermeiſtern und 
Marktknechten, von Warenſchreibern und Reviſoren, endlich 
meiſt eine beſondere Ratskommiſſion zur Beaufſichtigung des 
Stapelverkehrs. 2 

Aber war die Kontrolle des Warenumlaufes bei den vor: 
zugsweiſe dem Stapelrechte unterworfenen Rohprodukten und 
Halbfabrikaten, die meiſt in ganzen Ladungen auf den Markt 
kamen, leicht, ſo mußte ſie ſich zu einer viel verzweigteren 
Organiſation gegenüber den Perſonen der fremden Handels- 
herren erheben. Grundſätze für dieſe Organiſation waren, ein⸗ 
mal einen Handelsabſchluß zwiſchen zwei Fremden ohne Da- 
zwiſchenkunft und mithin Vorteil eines eingeſeſſenen Bürgers 
möglichſt zu verhindern oder gar direkt zu verbieten, weiterhin 
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alle Abſchlüſſe der Fremden einer Finanzabgabe zu Gunften des 
Stadtſäckels zu unterwerfen, endlich die Handelsbeziehungen 
zwiſchen Fremden und Einheimiſchen in möglichſt ſichere und 
vorteilhafte Bahnen zu lenken. Dieſen Zwecken diente zunächſt 
in den meiſten Städten die eigentümliche Stellung der Gaſtwirte. 
Im Gaſthaus empfing der fremde Handelsherr nur notdürftig 
Unterkunft für ſich und bisweilen für ſeine Waren, ſelten 
dagegen auch Unterhalt. Der Gaſtwirt vertrat nicht die Stelle 
des Gaſtfreundes, der dem Fremden ein freundliches Heim zu 
ſchaffen verſucht; er war vielmehr nebenher eine Art Angeſtellter 
der Stadt: er hatte alle Schritte des fremden Kaufmannes zu 
überwachen und jedem Verkaufsabſchluß als Zeuge beizuwohnen, 
ja nicht ſelten ſofort die der Stadt zufallende Verkaufsabgabe 
einzuziehen. War fo der Gaſtwirt der eigentliche Kontroll— 
beamte für den Fremdenverkehr, ſo hatten die Unterkäufer die 
Aufgabe, dem Fremden die Handelsverbindung mit der ein⸗ 
heimiſchen Induſtrie und den ſtädtiſchen Handelskreiſen zu ver⸗ 
mitteln. Urſprünglich wohl meiſt nur Verkaufsaufſeher, hatten 
ſie ſich durch ihre Warenkenntnis und die ſtillwirkende Kraft 
vielfacher perſönlicher Beziehungen innerhalb und außerhalb 
des ſtädtiſchen Weichbildes zur Stellung etwa der heutigen 
Makler entwickelt; ſie waren als ſolche dem Rate vereidet und 
führten Buch über die durch ihre Hand gehenden Geſchäfte. 
Nicht ſelten waren ſie, je nach ihrer beſonderen Fachkenntnis, 
beſonderen Gewerben zugeteilt und vermittelten dann den An⸗ 
kauf faſt der geſamten Rohprodukte der entſprechenden Zünfte. 

Neben dem Verkehr zwiſchen Einheimiſchen und Fremden 
im Sinne des Großhandels, wie er ſich auf den Werften und 
in den großen Lagerhäuſern an Fluß und Seeſtrand abſpielte, 
war die vornehmſte Sorge der Stadtverwaltung dem Platz⸗ 
handel, namentlich der Überführung genügender Warenmaſſen 
aus dem Großhandel in das Kleingeſchäft, gewidmet. Faſt 
ſtets war für dieſen Zweck ein beſonderer Raum, das Kauf— 
haus, vorhanden: ein wohl gar prachtvoll ausgeſtatteter monu— 
mentaler Bau, der mit ſeinen zwei oder drei Stockwerken die 
Breitſeite des großen Marktes oder irgend eines Spezialmarktes 
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einzunehmen pflegte. Hier lagerte in den ausgedehnten Kellern 
und Speichern das für den eigentlichen Konſum der Stadt be⸗ 
ſtimmte Kaufmannsgut, wovon Proben in den einzelnen Kauf⸗ 
kammern, feinere Ware, wie meiſt die des Textilzweigs, im 
oberen Stock, Maſſenartikel breiteſten Konſums wie Heringe im 
unteren Stockwerke ausgelegt wurden. Die Mitte des oberen 
Stockwerkes aber pflegte ein großer Saal einzunehmen, in dem 
die Feſte wie die Geſchäftsverſammlungen der großen Kaufleute 
ſtattfanden: hier ſind der Regel nach die Anfänge des modernen 
Börſenverkehrs zu ſuchen. 

Pulſierte im Kaufhaus recht eigentlich das innere Ver⸗ 
kehrsleben der Stadt in ſeiner höchſten Ausgeſtaltung, ſo begreift 
es ſich, wie gerade auch an das Kaufhaus die weitere Organi⸗ 
ſation der Verkehrsintereſſen anknüpfte, ſoweit ſie von der 
Stadtverwaltung ausging. Zu ihrem Verſtändnis bedarf es 
der Erinnerung, wie das Bürgertum des Mittelalters noch 
weit entfernt war von der neueren internationalen Auffaſſung 
der Verkehrsintereſſen. Für eine ſolche Anſchauung war die 
Ausbildung des Handels noch längſt nicht reif; noch war die 
Begründung internationaler Beziehungen durch die Gering⸗ 
fügigkeit der Verkehrsmittel, durch die Schwäche des alltäg- 
lichen Konſums bei wenig ſtarker Bevölkerung, durch den Mangel 
eines ausgedehnteren, etwa gar luxuriöſen Konſums infolge 
noch unbefriedigender Kapitalbildung, endlich durch die immer 
noch andauernde Beſchränktheit des geiſtigen Horizontes der 
Laienwelt außerordentlich behindert. Der Handel bewegte ſich 
noch in engeren Kreiſen, die nur von wenigen Warengattungen 
durchbrochen wurden; und darum wurde das Ideal der Ver⸗ 
kehrsleiſtungen und der Volkswirtſchaft überhaupt weniger in 
der Ausdehnung wie in der Güte des Gebotenen geſucht. In⸗ 
dem man dieſen Geſichtspunkt im Gewerbe vertrat, kam man 
zu der bewundernswerten Ausbildung des Kunſthandwerks im 
ausgehenden Mittelalter; indem man ihn für die Verkehrs⸗ 
polizei feſthielt, entwickelte man weitgehende Kontrolleinrich⸗ 
tungen für alles Kaufmannsgut nach Güte und Gewicht, rich- 
tigem Maße und mittlerem Preiſe. Meiſt knüpften nun dieſe 
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Kontrolleinrichtungen an das Kaufhaus an; hier wurden die 
Metall⸗ und namentlich die Goldwaren auf ihre Legierungs- 
verhältniſſe geprüft, hier unterſuchte man fremde und ein⸗ 
heimiſche Tuche auf Haltbarkeit der Farbe und Dichtigkeit des 
Gewebes; hier kam man zu einer umfaſſenden Kaſuiſtik aller 
jener Bedingungen, unter welchen eine Ware als währſchaft 
Gut', als rechtes Kaufmannsgut' zu bezeichnen war. Und wo 
man Fehler fand, da ſchritt man unbarmherzig ein: ſchlecht 
legiertes Zinngeſchirr wurde eingeſchmolzen, außerdem, wenn es 
von Einheimiſchen gefertigt war, dem Anfertiger zum Spiegel 
der böſen That öffentlich die Drehbank zerbrochen; ſchlechtes Tuch 
zerriß man; angegangene Waren wurden ins Waſſer geworfen. 
Dieſe äußerſt intenſive Sorge für die Qualität der Waren 
entwickelte ſich begreiflicherweiſe auf dem Gebiete der Konſum⸗ 
tibilien zur raffinierten Lebensmittelpolizei. Es gab genaue 
Feſtſetzungen über den Verkauf des Brotes, des Fleiſches, der 
Fiſche, von weitergehenden Intereſſen an herab bis zu jener 
Beſtimmung öſterreichiſcher Stadtrechte, daß kein Fiſcher, 
der friſche Fiſche verkauft, einen Hut oder eine Kapuze oder 
ſonſt eine Kopfbedeckung tragen ſoll: bloßen Hauptes ſoll er 
am Markt ſtehen in Sonne und Regen, Sommer und Winter, 
damit er deſto raſcher ſich vom Markte wegſehne und deſto 
leichter ſeine Ware verkaufe. Dieſe intenſive Fürſorge für den 
Konſumenten auf dem Gebiete des Lebensmittelhandels ent- 
wickelte ſich dann geradezu zu Präventivmaßregeln, wie ſie in 
den Lebensmitteltaxen bis in die neuere Zeit hinein gedauert 
haben: hier wird Größe und Güte, Preis und Gewicht, 
namentlich von Fleiſch und Brot, beſtimmt, damit das Volk 
ſich deſto beſſer nähren möge'. 

Beruhte die Ausbildung der ſtädtiſchen Marktpolizei im 
ganzen auf einer den Verhältniſſen angepaßten und von ge⸗ 
ſundem Verſtändnis des thatſächlichen Zuſtandes zeugenden 
Anwendung öffentlicher Zwangsmittel, ſo überſchritt doch die 
Aufſtellung der Lebensmitteltaxen nicht ſelten dieſe Linie: das 
gewohnte Gängelband obrigkeitlicher Organiſation wurde zum 
Hindernis. 
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Und andererſeits ſchleppte die Marktpolizei in ihren Ein- 
richtungen auch noch manchen Reſt früherer wirtſchaftlicher 
Anſchauungen mit ſich, bei dem ſchon längſt Vernunft zu Un⸗ 
ſinn, Wohlthat zur Plage geworden war. Das galt namentlich 
von der oft noch obligatoriſchen Kontrolle alles Maßes und Ge- 
wichtes auf offiziellen Wagen und Maßen vor eigenen Rats⸗ 
wiegern, Ratsmüddern, Ratsvirgulieren, und wie das Heer 
der ſonſt noch angeſtellten Unterbeamten hieß. In früherer, 
wirtſchaftlich weniger entwickelter Zeit war es in der That 
notwendig geweſen, ſich für jedes größere Geſchäft der öffent⸗ 
lichen Maße und Wage zu bedienen; noch gab es wenige 
weiterhin verbreitete Maße neben einer unendlichen lokalen Man⸗ 
nigfaltigkeit; und das Verhältnis der Lokalmaße untereinander 
war dem fremden Kaufmann oft unbekannt und mußte darum 
durch öffentliche Autorität verbürgt werden. Deshalb hatten in 
der früheren Hälfte des Mittelalters die Stadtherren öffentlich 
Wiege⸗ und Maßgelegenheit gegen eine gewiſſe Abgabe gewähr⸗ 
leiſtet. Mit dem Verſchwinden der alten Stadtherrſchaften 
waren dieſe Wagen und Maße meiſt an die neue bürgerliche 
Stadtverwaltung übergegangen; bei ſteigendem Verkehr wurden 
ſie immer mehr benutzt, brachten ſie immer mehr ein. Bald 
überwog ganz der finanzielle Geſichtspunkt, er wurde von der 
Stadtverwaltung in ſo hohem Grade anerkannt, daß man an 
der veralteten, den Verkehr jetzt erſchwerenden Einrichtung trotz 
allem feſthielt. 

Zeigen ſich ſo an der Beibehaltung einiger veralteter Ein⸗ 
richtungen, wie an der Feſtſtellung einiger neuer unbegründeter 
Verkehrserſchwerungen die erſten Spuren eines Sinnes, der nicht 
mehr dem im ganzen kräftigen, ja kühn⸗verwegenen Fortſchritt 
des 14. Jahrhunderts entſpricht, ſo wird doch das allgemeine 
Urteil über die Ausbildung der ſtädtiſchen Wirtſchaft dieſer 
Zeit nur günſtig lauten können. Der Ausbau eines neuen, 
bürgerlichen Lebens war auf feſter Grundlage erfolgt und hatte 
ſich zu geſunden Erſcheinungen verdichtet. Zwar zeugen alle 
dieſe Erſcheinungen noch von einem überwiegend auf das Reale, 
ſogar Materielle gerichteten Sinne; aber noch galt es, erſt die 
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äußere Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft zu gewinnen. 
Dieſe Grundlage mutet uns bisweilen fremd an, nicht ſelten er⸗ 
ſcheint ſie in einzelnen Teilen zunächſt unverſtändlich; aber die 
genauere Kenntnis der Vorgänge, wie ſie ſich in meiſt eng be⸗ 
grenztem Kreiſe, auf kleinem Raume, innerhalb der nach un⸗ 
ſeren Begriffen nur mäßigen Bevölkerungszahlen der einzelnen 
Städte abſpielen, ergiebt eine Sicherheit der Beſtrebungen, eine 
Gleichmäßigkeit der Grundzüge aller Inſtitutionen, eine Feſtig⸗ 
keit im Fortſchritte der Entwicklung, die nur unter der An⸗ 
nahme eines kräftigen Sinnes der Bevölkerung und eines vor⸗ 
urteilsfreien Optimismus der Verwaltung gegenüber neu auf⸗ 
tauchenden Forderungen ihre Erklärung finden. 


V. 


Freilich entſprach dieſem kräftigen Leben auf vornehmlich 
wirtſchaftlicher Grundlage noch keineswegs eine bürgerliche 
Geſellſchaft im Sinne ſpäterer, etwa gar unſerer Tage; noch 
die älteren deutſchen und auch die holländiſchen Maler bis tief 
ins 17. Jahrhundert hinein, ein Frans Hals und andere, ſtellen 
in dem ſo blühend entwickelten bürgerlichen Sittenbild nicht 
eine vornehmlich geiſtig charakteriſierte Geſellſchaft dar. 

Im 14. Jahrhundert war ſchon das bürgerliche Haus nicht 
geeignet, einen Schauplatz freien geſelligen Lebens abzugeben. 
Mochte es nun in dem engräumigen Dreifenſterhaus des Weſtens 
beſtehen, das ſich ſchon zur Zeit des romaniſchen Stils ent⸗ 
wickelt findet, oder aus dem Hauſe des Oſtens, deſſen Dielen⸗ 
eingang mit dem Herd in der Mitte noch auf das Vorbild des 
ſächſiſchen Bauernhauſes zurückwies: immer war es nicht bloß 
Familienwohnung, ſondern barg zugleich Lagerräume, Arbeits⸗ 
und Verkaufszimmer; niemals verleugnete es die ſpezifiſch 
materielle Färbung des Lebens. 

Und auch die innere Ausſtattung der ſpärlichen Wohn— 
räume beſaß nichts Anheimelndes. Die Gotik iſt vor allem 
ein Stil monumentaler Architektur; ſie wirkt ihrem Weſen nach 
löſend, begeiſternd; ſie iſt kein Ausdruck behaglicher Alltäglichkeit. 
Die Motive, welche das Handwerk der Gotik entlehnte, waren 
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aufs Große geſchaffen; im Gerät wurden ſie ins Kleine wunder⸗ 
lich zugeſtutzt. Die Erzeugniſſe des gotiſchen Handwerks haben 
darum etwas Unverſtändliches, Unbehagliches, Unbefriedigendes. 
Dazu iſt das Mobiliar dieſer Zeit noch wenig formenreich; 
neben der Truhe ſtehen als Grundformen kaum mehr als 
Bank, Tiſch und Stuhl, und die Verzierungen an beſſer aus⸗ 
geſtatteten Exemplaren ſind zumeiſt eintönig. Dies wenig an⸗ 
mutende Gerät aber nahm Zimmer ein, in denen das Licht 
ſich noch mühſam durch Surrogate von Glasfenſtern verſchleierte 
Wege brach, und in denen der kalte Eſtrich nur ſelten durch 
Teppiche, zumeiſt nur durch Binſenmatten erwärmt ward. So 
fehlte jeder Ton objektiver Anregung; die Poeſie der Woh⸗ 
nung war noch nicht Gemeingut oder auch nur, wie ſpäter zur 
Zeit der Hochrenaiſſance, Vorrecht beſſeren Bürgertums. 

Und auch im Außeren erſchienen die Häuſer zwar maleriſch 
in ihrem naiven Ausdruck des baulichen Bedürfniſſes, vom 
Kellerhals an, der ſich keck in die Straße vorſtreckte, bis 
hinauf zu den Hallen und Chörlein, Lauben und Vordächern, 
Erkern und Spitzgiebeln mit den weit hervorlugenden Kranen; 
aber auf ihren prunkenden Schmuck, auf den Ausdruck höherer 
Lebenshaltung in ihrer Faſſade wurde noch wenig Wert gelegt; 
noch waren Steinhauerarbeit und Schnitzwerk ſelten, und erſt 
Geiler von Kaiſersberg hatte in Straßburg über ein Haus 
zu klagen, das gemelt ist ussen und innen mit nackenden 
bildern. 

Eng beſchloſſen, wie das Außenleben, war auch noch der 
innere Organismus der Familie. 

Zwar die alte Organiſation des Geſchlechtes als der 
äußeren, allumfaſſenden Hülle der Familie, wie ſie im erſten 
Jahrtauſend unſerer Geſchichte beſtanden hatte, war nahezu 
vergeſſen; im Sachſenſpiegel zeigen ſich eben nur noch die letzten 
Spuren eines Verſtändniſſes für den engeren und weiteren 
Verwandtſchaftskreis. Und ſchon war das Wirtſchaftsgut der 
Einzelfamilie unter Abſtreifung der früheren Rechte der Ge⸗ 
ſchlechter des Mannes wie der Frau bis zum Schluſſe des 
Mittelalters ſelbſtändig geworden. 
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Urſprünglich hatten die Ehegatten nur die Verwaltungs⸗ 
gemeinſchaft des Ehegutes beſeſſen, während das Eigentum am 
Eingebrachten im weſentlichen jederſeits gewahrt ward, ſo daß 
bei kinderloſer Ehe das Eingebrachte an die beiderſeitigen Ge⸗ 
ſchlechter zurückfiel. Es war ein Syſtem, das im ſächſiſchen 
Rechte des platten Landes und auch in dem ausgedehnten Gel⸗ 
tungsbereich des Magdeburger Stadtrechts (ſowie in gewiſſem 
Sinne im frieſiſchen Rechte) noch lange gewahrt blieb; ihm 
entſprechend iſt dem Sachſenſpiegel das Erbrecht unter Ehegatten 
noch eine unbekannte Erſcheinung. 

Indes der zunehmende ſtädtiſche Verkehr mußte dieſe Auf⸗ 
faſſung notwendig ſprengen. Die früheſte Bewegung zu ihrer 
Anderung, zur Herſtellung eines wirklichen Familiengutes, zu 
einer abſolut ſichern wirtſchaftlichen Grundlage des Familien⸗ 
lebens, ging daher von dem früh verkehrsreichen Weſtfalen aus. 
Hier hatte ſchon in Karlingiſcher Zeit neben der Verwaltungs⸗ 
gemeinſchaft die Gemeinſchaft alles Errungenen beſtanden; ſie 
wurde nun weiter ausgebildet und in den Städten ſchon früh, 
zur Zeit der Salier und Staufer, zu voller Gütergemeinſchaft 
entwickelt. Dieſe Inſtitution, ausgehend von der Stadtgruppe 
des Soeſt⸗Münſterſchen Rechtes, ward dann von Soeſt nach 
Lübeck übertragen und von dort aus Gemeingut aller Städte 
lübiſchen Rechtes. Aber auch die Städte magdeburgiſchen 
Rechtes entfalteten ſeit dem 14. Jahrhundert ein mehr oder 
minder weitgehendes Recht der Gütergemeinſchaft: gegen Schluß 
des Mittelalters war dies Recht in allen Städten des Oſtens 
und Nordens das Syſtem der Zukunft. 

Und ſchon hatte die Entwicklung in Süddeutſchland, aus⸗ 
gehend vom fränkiſchen Recht, denſelben Gang, nur raſcheren 
Schrittes, vollendet. Auch hier befand ſich jetzt das geſamte 
Vermögen, eingebrachtes wie errungenes, als dauernde materielle 
Grundlage einer ſelbſtändigen Entwicklung der Familie im 
Geſamteigen der Gatten: die wirtſchaftliche Emanzipation der 
Familie aus dem Geſchlecht war vollendet. 

Ihr zur Seite, ja faſt noch früher entwickelte ſich die 
Emanzipation auf dem Gebiete der perſönlichen Beziehungen. 

16 * 
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Hier ging die alte Geſamtvormundſchaft des Geſchlechtes über 
alle Unmündigen, abgeſehen vom frieſiſchen Rechte, ſchon früh 
zu Grunde; fie ſchrumpfte zuſammen zur Vertreterſchaft in ge⸗ 
wiſſen gerichtlichen Angelegenheiten. An die Stelle trat all⸗ 
mählich die öffentliche, ſtaatliche Obervormundſchaft. Und dieſe 
wandte ſich dann zugleich gegen den geborenen, obligatoriſchen 
Einzelvormund der früheren Zeiten. So ordnete ſchon um 1350 
der Basler Rat die obrigkeitliche Beaufſichtigung der geborenen 
Vormünder an. Und bald ging man, zunächſt in Süddeutſch⸗ 
land, weiter. Der obligatoriſche Vormund wurde abgelöſt von 
einem durch freie Wahl des Vaters beſtellten, ja wohl gar 
vom Richter geſetzten Vormund. Und dann nahte die Zeit, 
wo auch die Mutter, ganz im Gegenſatz zum alten Recht, zur 
Vormünderin geſetzt zu werden vermochte; ſchon am Ende des 
Mittelalters beſaß ſie oft eine formloſe perſönliche Fürſorge 
über das Mündel, während der Vormund auf die eigentliche 
Vermögensverwaltung beſchränkt blieb. 

Seitdem war der Zuſammenhang der Familie mit den 
Geſchlechtern der Ehegatten in vieler Hinſicht nur noch ein 
thatſächlicher der Lebenshaltung und Sitte: hierhin gehörte es, 
wenn Perſonen noch vielfach nach der Verwandtſchaft bezeichnet 
wurden, oder wenn ſich in ganzen Geſchlechtern die gleiche 
Thätigkeit von Generation zu Generation vererbte. Es ſind 
Züge, die ſich noch lange erhalten haben; ſelbſt auf künſtleriſchem 
Gebiete hat gleiche Lebenshaltung und gleicher Beruf noch im 
16. und 17. Jahrhundert vielfach ganze Geſchlechter charakteriſiert; 
den Parlers von Gemünd und andern Architektengeſchlechtern 
des 14. und 15. Jahrhunderts folgten in ſpäterer Zeit die 
Malergeſchlechter der Hals, der Breughel, der van der Velde 
und Swanenburch. 

Rechtlich und wirtſchaftlich aber trat ſchon in den Städten 
des 14. Jahrhunderts die Familie hervor als eigentliche Trägerin 
der natürlichen Entwicklung. Am klarſten zeigt ſich das an 
der Sicherheit, mit der ihre wirtſchaftliche Grundlage durch 
weitere Generationen zu vererben beginnt; anfangs erben die 
Kinder durchaus vor den Enkeln, die Enkel vor den Urenkeln; 
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dann treten immer mehr Modifikationen zu Gunſten der Enkel 
und Urenkel ein, bis im Jahre 1498 das Repräſentationsrecht 
der entfernteren Descendenten reichsgeſetzlich feſtgeſtellt wird !. 
Dabei bleibt aber das Erbrecht noch durchaus obligatoriſch; ein— 
ſeitige Verfügungen über das Erbe werden bis zum Schluſſe 
des Mittelalters nur in mäßiger Höhe und im weſentlichen nur 
für Seelgeräte zugelaſſen, und Verfügungen unter Lebenden 
über einzelne Teile des Erbes mit Zuſtimmung des rechten 
Erben kommen ſeit dem 13. Jahrhundert zwar vor, ſind aber 
noch nicht häufig. Das Familienvermögen galt mithin noch 
immer nicht bloß als Wirtſchaftsunterlage der jeweils lebenden 
Familie, ſondern als eiſerner Stock aufeinanderfolgender 
Familiengenerationen. Dementſprechend war es auch noch nicht 
individualiſiert. Von den beſonderen Vermögensrechten und 
Nutzungsanſprüchen des Hausvaters, von Alimentations- und 
Ausſtattungsberechtigungen der Kinder, der Frau und der Ver- 
wandten wußte man noch wenig; das Familienvermögen war 
noch ohne grundſätzliche Zweckbeſtimmungen im einzelnen und 
daher nicht geeignet, vermöge des Beſtandes ſolcher Beſtimmungen 
die einzelnen Mitglieder der Familie und deren gegenſeitiges 
Verhältnis zu individualiſieren. Allerdings konnten volljährige 
Söhne Vermögensabſonderung verlangen, und das Gut, das 
den Kindern zugehörte, galt als “eifernes Gut', das der Vater 
zu verwalten hatte; im übrigen aber war die Familien⸗ 
vermögensmaſſe indiſtinkt und noch ganz zur Verfügung des 
Gatten und Vaters. 

Dementſprechend war die hausherrliche Gewalt noch ſehr 
groß. Zwar hatte der Vater gegenüber den Kindern nicht mehr 
das Recht der Tötung, des Verkaufs oder der Verheiratung, 
wohl aber ſtand ihm das Züchtigungrecht ſelbſt erwachſener 
Kinder noch zu, und auch für Frauen blieb die volle eheherrliche 
Vormundſchaft noch beſtehen trotz des jungfräulichen Rechts 
der Selbſtverlobung und Selbſttrauung an Stelle der bisherigen 
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Verlobung oder Trauung durch den Vormund, das ſeit dem 
13. Jahrhundert entwickelt ward. 

Für die Herrſchaft der ſtarken väterlichen Gewalt und die 
darauf beruhende geringe geſetzliche Individualiſierung des 
Familienvermögens war vor allem wichtig, daß die einzelnen 
Familien nicht bloß aus Gatten und Kindern beſtanden, ſondern 
noch völlig in ſich abgeſchloſſene Produktions⸗ und Konſumtions⸗ 
körper, gleichſam kleine wirtſchaftliche Monarchieen bildeten. 
Denn auf dem platten Lande galten als Mitglieder einer 
Familie noch alle, die des gleichen Herdes genoſſen, alſo Gatten, 
Kinder und Geſinde eines Hofes: Herr war nur, wer eignen 
Rauch aufgehen ließ. Und nicht anders in den Städten; hier 
fielen Brotherren und Familienvorſtände zuſammen, und Frau 
und Kinder wie Geſellen und Faktoren, alles, was desſelben 
Brotes genoß, ſtand unter der gleichen Gewalt des Brotherrn. 
In dieſe allgemeine Konſtruktion der Familienverfaſſung hatte 
die großkaufmänniſche Familie mit ihrer Bildung von Speku⸗ 
lations- und Firmenkapital neben dem eigentlichen Familien⸗ 
vermögen, mit ihrem freien Erbrecht noch kaum Breſche ge⸗ 
ſchlagen; noch fiel im allgemeinen weiterer Haushalt, d. h. 
Produktions⸗ und Konſumtionskreis und Familie zuſammen. 
Indem dieſer Kreis aber wirtſchaftlich weithin geſchloſſen 
war, ſchuf er der Herrſchaft des Hausvaters eine ganz andere 
Grundlage, als ſie von einer Familie geboten wird, die in 
Beſtreitung ihrer Konſumtion, in Verwertung ihrer Produktion 
auf den Markt angewieſen iſt: das iſt die moderne Familie; 
erſt ſie bringt den Familiengliedern die Fähigkeit vollkommen 
individueller Durchbildung. 

War ſo der Einzelne in der Familie von vornherein durch 
den ganzen rechtlichen und wirtſchaftlichen Aufbau des Zu⸗ 
ſammenlebens zu weitgehender Gleichheit der Entwicklung mit 
allen anderen gezwungen, ſo trugen noch manch weitere Ver⸗ 
hältniſſe dazu bei, dieſe Bindung der Einzelperſönlichkeit zu 
verſtärken. Die alle Vorſtellungen überſchreitende Sterblichkeit 
im Kindbett brachte es mit ſich, daß die meiſten kräftigen 
Männer mehrere Frauen hintereinander hatten: ein Moment, 
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das die Hausherrlichkeit des Mannes zu verſtärken geeignet 
war. Dazu die außerordentlich hohe Kinderzahl wenigſtens in 
den vornehmen Familien !!: der Nürnberger Ulman Stromer 
erzählt, ſein Vater habe lebend achtzehn Kinder hinterlaſſen, 
ſein Großvater fünfzehn, ſein Urgroßvater dreizehn; er ſelbſt 
hatte neun Kinder, und ſeine Schweſter, mit fünfzehn Jahren 
verheiratet, gebar deren bis zum fünfundzwanzigſten Lebensjahre 
acht. Wie war bei ſolchen Zahlen und in der Haſt des wirt⸗ 
ſchaftlichen Treibens der Zeit an eine geiſtig kraftvoll indivi⸗ 
dualiſierende Erziehung zu denken! Selbſt die leibliche Pflege 
ließ zu wünſchen. Auch der vornehme Bürger des 14. Jahr⸗ 
hunderts war nach dem Zeugnis der Miniaturen körperlich 
nicht gut entwickelt; dürre Beine trugen einen ſtark hervor⸗ 
tretenden Bauch und eine magere Bruſt, und Runzeln bedeckten 
das Geſicht ſchon in den Jahren früher Manneszeit. 

Kein Wunder, daß dies Geſchlecht auch in der Geſelligkeit 
noch keine vermannigfaltigende und vergeiſtigende Löſung ſeiner 
nach unſeren Begriffen noch immer höchſt begrenzten Intereſſen 
fand. Auch hier herrſchte Regel und Zwang, Gebundenheit des 
Auftretens und Enge des Geſichtskreiſes. Noch gab es keine 
freigewählte, von geiſtigen Momenten getragene Gemeinſchaft; 
die Form der Geſellſchaft war die Genoſſenſchaft und die feine 
Art geſelligen Benehmens der Dienſt. 

Der genoſſenſchaftliche Gedanke iſt ein uralt deutſcher; 
felbſt die Götter-, Rieſen⸗ und Zwergenwelt des germaniſchen 
Glaubens, wie die Märtyrer⸗ und Bekennerinnenſcharen der 
deutſchen Legenden ſind genoſſenſchaftlich organiſiert. Niemals 
aber gab es wohl auf engem Raume ſo viele Genoſſenſchaften 
nebeneinander, als in der Stadt des ſpäteren Mittelalters; 
unzählig wuchſen ſie empor, wie die heutigen Vereine, und alle 
Kreiſe des Lebens umfaßten ſie. Schon die geiſtlichen Brüder⸗ 
ſchaften in ihren verſchiedenen Formen ſchloſſen einen großen Teil 
der ſtädtiſchen Einwohner in ſich. Die cluniacenſiſche und hir⸗ 
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ſauer Bewegung hatte einſt den erſten Laienbrüderſchaften in 
enger Verbindung mit den Klöſtern das Leben gegeben!. Im 
Franziskanerorden hatte ſich für dies Verhältnis dann eine freiere 
Form gefunden, indem die Laienbrüder in dem Unterorden der 
Tertiarier den Minoriten angeſchloſſen wurden. Die Tertiarier 
blieben in ihren hergebrachten bürgerlichen Verhältniſſen, nur zu 
mäßiger Askeſe in Faſten und Gebet wie zu gewiſſen Zahlungen 
verpflichtet; dafür hatten ſie Anteil an den Meſſen, Abläſſen und 
ſonſtigen geiſtlichen Vorteilen und Segnungen des Hauptordens. 
Es war eine bequeme Form zur Erreichung chriſtlicher Voll⸗ 
kommenheit bei allem Aufgehen in die Intereſſen des Tages; ſie 
erfreute ſich weiteſter Verbreitung; in Brüſſel ſind die Weber in 
corpore dem dritten Orden des heiligen Franz beigetreten. Und 
bald bildete ſich, teilweiſe nach dem Muſter jener franziskaniſchen 
Schöpfung, eine Reihe andrer geiſtlicher Brüderſchaften in 
immer größerer Unabhängigkeit von Klerus und Kirche bis hinab 
zu jenen Kalandsbrüderſchaften, die, urſprünglich rein geiſtlich, 
am Ende in ſehr weltlichen Vergnügungen aufgingen. 

Neben den geiſtlichen aber ſtanden weltliche Brüderſchaften 
und Geſellſchaften, in denen jene Bürger genoſſenſchaftlich ge— 
eint waren, die außerhalb des geſelligen Rahmens der Zünfte 
und der Gejellen- und Arbeiterſtuben ſtanden. Soweit es ſich 
hier um die höher ſtehende Bevölkerung, namentlich auch um 
die alten Geſchlechter handelte, ſchloß ſich deren geſellſchaft— 
liche Bildung zunächſt dem ritterlichen Weſen an. So ent⸗ 
ſtanden in Süddeutſchland und am Rhein ſchon früh ritterliche 
Bruderſchaften befreundeter Patrizierfamilien; im Norden und 
Oſten aber dauerte die Bewegung in voller Friſche noch bis 
tief ins 14. Jahrhundert. Dann verſchwand auch hier der ſpeziell 
ritterliche Anſtrich, und rein geſellige Genoſſenſchaften der ariſto⸗ 
kratiſchen Schichten blieben übrig. Hierher gehört die selschop 
unde broderschop der ſtädtiſchen Junker zu Lübeck, die im Jahre 
1374 eine Kapelle im Franziskanerkloſter erwarb, hierher ſind 
die Schwarzehäupter in den baltiſchen Städten und die Artus⸗ 
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höfe in Thorn, Elbing und anderen preußiſchen Städten zu zählen, 
deren urſprüngliche Form gegen Beginn des 14. Jahrhunderts 
aus dem handelsbefreundeten England herübergebracht war. 

Die Geſelligkeit in all dieſen Genoſſenſchaften, in denen 
faſt alles perſönliche Leben außerhalb der Familie verlief, war 
rein konventionell. Und hatte der konventionelle Geſellſchaftston 
des Rittertums unter der Teilnahme der Frauen doch immer 
noch eine Fülle idealer und ſomit der perſönlichen Durchbildung 
fähiger Momente aufgewieſen, war unter feiner Bläſſe gleich⸗ 
wohl noch die Entfeſſelung der Phantaſie, die Individualiſierung 
des Genuſſes möglich geweſen, ſo ging jetzt, in den vornehm⸗ 
bürgerlichen Kreiſen des 14. Jahrhunderts, welche die Frauen 
zum Teil wieder aus der Geſelligkeit ausſtießen, die Konvention 
in Pedanterie und die gebundene Sitte in formales Geſetz über. 

Noch heute können wir uns von dem geſelligen Treiben 
dieſer Zeit eine Vorſtellung machen, wenn wir in Geſellſchafts⸗ 
räume eintreten, die ihren Charakter in guter Erhaltung vergegen⸗ 
wärtigen. In dem Hauſe der Schiffergeſellſchaft zu Lübeck be⸗ 
findet ſich ein heller, ſaalartiger Raum, mit Bildern bibliſchen 
Inhaltes über einer Holztäfelung geſchmückt, von der Decke 
herabhängend Kronleuchter und Laternen, Schiffsmodelle und 
Seltenheiten ferner Seefahrt. In ihm ſteht im parallelen Ver⸗ 
lauf nebeneinander eine Reihe von Bänken, die feſt am Boden 
befeſtigt find, und deren Lehnen, nach Art gotiſcher Kirchen⸗ 
ſtühle, hochgezogen, vollkommen trennende Schranken bilden, ſo 
daß die auf einer Bank ſitzenden Genoſſen die der anderen, 
jenſeits der Schranke befindlichen Bank nicht ſehen können. 
Vor den Bänken ſtehen rohe Tiſche. Die ganze Anordnung 
weiſt jedem Genoſſen einen unverrückbar beſtimmten, ihn an 
gewiſſe Perſonen bindenden Platz an; kein Genoſſe, wo er auch 
ſitzt, iſt in der Lage, die ganze Geſellſchaft zu überblicken; nur 
der Vorſtand, der den Bänken quervor an beſonders erhöhtem 
Tiſche thront, vermag alle zu ſehen — und alle zu leiten. 

So kam man zuſammen, ſo tafelte man; an ſolchem Ort 
verdiente man ſich durch Zahlung eines gemeinſamen Eſſens 
einen höher geachteten Platz als bisher; hier ſprach man nach 
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Kommando dem Becher zu. Und ganz unter ſich wollte man 
ſein, und nur unter Geltung genaueſter Geſetze fühlte man 
ſich wohl. Für die Stube der Trierer Kaufmannsgilde ber 
ſtanden dieſe um das Jahr 1450 in folgender Form: 


Die uf diese stobe zu wine gain, 

die sullent die fremden daheime lain. 
Menlich si husch und gefuge: 

es sin gleser oder kruge, 

der eins brech in sime zorn, 

der hette ein futel gleser ader potte verloren. 
Das last uch nit vergessen, 

wer da zuckt degen oder messer, 
der ist dem ampt verfallen, 

umb einen gulden an widerkallen. 
Spricht iemans eime an sine ere, 

der ist schuldig soliche kere, 

als der meister des wirt stellen 

mit sinen sess gesellen: 

die buiss ist auch verborgen. 

Ein iklicher der sal sorgen, 

das er iemant slage uf den huiss, 
want da fellet wais und win uss, 
dieser buissen sal man niemans beiden. 
Hude dich vor ungewonlichen eiden, 
die sint hi uf verboden 

uf ein pont wais zu ere goden. 
Niemant sal hi uf kriegen 

fluichen oder heischen liegen 

den anderen, das ist min rait: 

ein seister wins heruf stait. 

Und drinkent den win mit sieden, 

so bleiben wir zu guden friden, 
den gebe uns got allen samen. 

In godes namen amen!. 


Man ſieht: es find Regeln, die mit hoher Strafe die Beobach⸗ 
tung der ſelbſtverſtändlichſten Formen geſelligen Verkehrs er⸗ 
zwingen wollen: wie tief ſtehen fie noch unter den Trink- und 


1 Handſchrift der Trierer Stadtbibliothek 1143, gedruckt Wytten⸗ 
bach und Müller, G. Trev. 2, Animadv. S. 16 u. 17. 
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Friedensregeln des heutigen ſtudentiſchen Kommerſes, die ſich 
aus der Gegenwart noch am eheſten zur Vergleichung dar- 
bieten! Es iſt eine jugendliche, elementare, rohe Welt, die 
ihnen unterworfen wird. Aber es iſt zugleich eine nach 
den Begriffen des 14. Jahrhunderts an materiellen Mitteln 
wachſende Welt. So paaren ſich innere Roheit und be⸗ 
ginnender äußerer Glanz; eine gewiſſe konventionelle Be⸗ 
wegungsfeinheit der Wohlhabenheit wird erreicht trotz gelegent⸗ 
lich noch hervorbrechender Brutalität. 

Dieſe eigenartige Verbindung beherrſchte den konventionellen 
Geſchmack und die Mode in Tracht, Haltung und geſelligen 
Freuden. Waren die Schmauſereien einſt frugal geweſen bei 
einerlei Wein und einerlei Würzkuchen, bei Bier, Brot, Heringen 
und Rettich: jetzt wurden ſie raffiniert in Speiſe und Trank, 
und für offizielle Eſſen ftieg die Zahl der Gäſte. Ez wellent 
eteliche zwelf gevatern haben zuo einem kinde, eteliche 
niune, eteliche sibene, eteliche fünfe. An eime hastu gar 
genuoc, an zwein gar vil, an drien gar unde gar ze vil, 
eiferte hiergegen ſchon Berhtolt von Regensburg. Nirgends 
aber wurde jene luxuriöſe Roheit greifbarer, als in der Tracht. 
Der raſche Wechſel der Kleider ward nun völlig Sitte; ſelbſt 
die Wörter Kleid, Gewand und Gewäte wandeln ihre Bedeutung, 
und das Element der Laune dringt mit dem Begriff der Mode 
ein, bis gegen Schluß des 14. Jahrhunderts die unglaublichen 
Kopfbedeckungen und die ſchamlos raffinierte Betonung der 
ſinnlichen Formen, wie ſie die burgundiſche Mode bringt, den 
tollen Hexenſabbat der Trachten des 15. Jahrhunderts einleiten. 
Freilich liegt auch hier bei Männern wie Frauen ein Moment 
vor, deſſen Bedeutung ſich weit über das bloße Intereſſe der 
Koſtümkunde erhebt. Dieſe Schleppen und langen Armel, 
dieſe abenteuerlichen Schnabelſchuhe und Hüte, dieſe Hervor⸗ 
hebung der Bauchrundung und Einziehung des Schoßes, dies 
Entblößen der Brüſte ſoll zugleich charakteriſieren: es iſt die 
erſte rohe Freude am eigenen Außern. Es iſt eine Andeutung 
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gleichſam, daß vermehrte materielle Mittel dereinſt die Perſön⸗ 
lichkeit auch geiſtig befreien werden aus den engen Schranken 
mittelalterlichen Denkens und Empfindens. 

Einſtweilen freilich, im 14. Jahrhundert und teilweis auch 
im 15. Jahrhundert beſtanden dieſe Schranken noch, wenn auch 
im letzten, loſeſten Stadium ihres Zerfalls, und die geiſtige 
Kultur dieſes Zeitalters iſt beſtimmt durch den Konventionalis⸗ 
mus der bürgerlichen Familie und der bürgerlichen Geſellſchaft. 


Drittes Kapitel. 
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Für die allgemeine Haltung des Geiſteslebens einer be- 
ſtimmten Zeit wird immer die Art, in der die Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts gelöſt werden, als Ausdruck 
des gleichzeitig oder früher Erreichten bezeichnend fein!. 

Im ſpäteren Mittelalter fällt hier vor allem eine bisher 
unbekannte Scheidung des Bildungsganges für die verſchiedenen 
Berufskreiſe der Nation auf. Bisher war der Unterricht im 
weſentlichen noch überall der gleiche, nationale geweſen: Übung 
in der Führung der Waffen, Fortpflanzung der Geheimniſſe natin- 
naler Überlieferung in Sage und Märchen, in Spruchweisheit 
und Scherz hatte alle Deutſchen, den Bauer wie den Ritter, 
noch miteinander verbunden. Jetzt trat der Bürgerſtand da- 
zwiſchen. Er bemächtigte ſich in ziemlich breiten Schichten der 
Elemente der fremden, lateiniſchen Überlieferung. Während auf 
den Dörfern die alte Bildung auf mündlichem Wege unter ſtets 
größerem, innerem Verfall weiter überliefert ward, entſtanden 


1 Dies Kapitel iſt ſchon in der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, 
4. Folge I S. 5—49 gedruckt worden. Die dort in Anmerkungen ge⸗ 
gebenen Belege ſind hier größtenteils fortgelaſſen. 
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in den Städten faſt überall Lateinſchulen, gewöhnlich mit einem 
geiſtlichen Stifte verbunden; ſelbſt in kleinen Städten hat es 
deren gegeben; in Brüſſel betrug ihre Zahl ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert dreizehn. In dieſe Schulen ſandte auch der mittlere 
Bürgersmann ſeine Kinder; und ſomit begannen ſich, trotz 
aller klaſſiſchen Einwirkungen im früheren Mittelalter, erſt jetzt 
große Teile des Volkes den Idealen rein nationaler Bildung 
zu entfremden. 

Wirklich erreicht ward freilich anſcheinend nicht viel. Es 
fehlte noch ein beſſeres Lehrmaterial, es fehlte eine Abſtufung 
der Klaſſen, es fehlte endlich jene Lehrerfahrung, die erſt nach 
längerer Zeit gleichartigen Unterrichts einen feſten Lehrplan zu 
ſchaffen vermag. Es waren taſtende Anfänge, in denen 
Grammatik nach logiſchen Syſtemen, dazu Leſen, Schreiben, 
auch etwas Lateinſprechen betrieben ward; geleſen wurden mit 
den Kindern meiſt recht unpaſſende lateiniſche Stoffe, z. B. die 
Ars amandi des Ovid. 

Über dieſem Unterricht aber baute ſich ſeit etwa Mitte 
des 14. Jahrhunderts die höhere Bildung einheimiſcher Uni⸗ 
verſitäten, vornehmlich für den geiſtlichen, nur ausnahmsweiſe 
für den bürgerlichen Teil der Nation auf. Auch dieſer Unterricht, 
wie überhaupt die Wirkung der Univerſitäten noch im ganzen 
Verlaufe des 14. Jahrhunderts, drang nicht eben tief. Mit 
der in Frankreich ausgebildeten wiſſenſchaftlichen Methode der 
Scholaſtik, die alle Disziplinen beherrſchte, hat ſich unſere Nation 
in weiteren Kreiſen erſt im 15. Jahrhundert, als der ſcholaſtiſche 
Betrieb eine ſehr merkwürdige Wendung genommen hatte, be- 
ſchäftigt, vorher blieb fie ihr teilweiſe geradezu abhold . Es war 
im Sinne vieler, wenn ſchon vor Begründung der Prager Uni⸗ 
verſität, der erſten deutſchen Hochſchule, ſich der Magiſter Nicolaus 
de Utricuria dahin äußerte: Über die anſcheinend natürlichen 
Dinge kann man faſt gar keine Gewißheit erlangen; in ge 
wiſſem Grade könnte man jedoch ziemlich raſch eine ſolche 
haben, wenn man ſeinen Verſtand mehr auf die Dinge ſelbſt 
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richten wollte, als auf das Verſtändnis der Ausſprüche des 
Ariſtoteles und ſeiner Kommentatoren' 1. 

Und die Nation im ganzen, vornehmlich der geſellſchaftlich 
führende Bürgerſtand, richtete mit Hilfe der geringen in den 
Lateinſchulen erworbenen Kenntniſſe ſeine Blicke in der That 
nur zu ſehr auf das Außerliche der Dinge. So ward ihm 
die Bildung im weſentlichen nur zum Mittel materiellen Er⸗ 
werbs; allen litterariſchen Intereſſen höherer Art ſtand er fern; 
es iſt bezeichnend, daß in einer Zeit, in der die elementare 
Kenntnis des Lateins weiter drang, als je zuvor, doch die 
Rezeption lateiniſcher Wörter in unſere Sprache gegenüber den 
früheren Jahrhunderten des Mittelalters nachließ. Nur in 
den Geſchäftsbüchern und den Rechnungsſchlüſſen der Handels⸗ 
häuſer gleichſam hallte die alte Bildung in entſtellter Wirkung 
nach. Und hierbei zeigte ſich denn freilich, daß ſie hier 
noch nicht als Werkzeug eigener, perſönlicher Durchbildung zu 
dienen vermochte. Nirgends zeigen die erhaltenen Schriftſtücke 
des Bürgerſtandes, die Handelsbücher, die kurzen Gedenkblätter, 
die Urkunden für Haus und Familie, einen über die nächſte 
Ausſchau ſich weghebenden Blick, nirgends finden wir auch nur 
eine Vielheit der Bücher, wie ſie der heutige Kaufmann zur 
reinlichen Führung der Geſchäfte kennt, nirgends die Anfänge 
ſtatiſtiſchen Sinnes, obwohl die ſtärkere Aufnahme des arabiſchen 
Ziffernſyſtems ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts, wie die zu⸗ 
nehmende innere Gleichartigkeit der Einzelerſcheinungen an ſich 
ſolche ſehr wohl geſtattet hätten. Nur auf einem Gebiete, dem alt⸗ 
nationaler Rechtsbildung und Rechtskodifikation, rang man ſich 
gelegentlich zu größerer Klarheit, zur Beherrſchung umfaſſenderer 
geiſtiger Materien durch, obwohl auch hier Zufall und Un⸗ 
beholfenheit der Aufzeichnung gewöhnlich blieb. 

Ein größerer Verkehr mit auswärtigen Nationen konnte 
unter dieſen Umſtänden nur ſchwer bewältigt werden. Sprach⸗ 
lich geſchah das im Norden, indem man den fremden Völkern 


I Riezler, Die literariſchen Widerſacher der Päpſte zur Zeit Ludwigs 
des Bayern (1874), S. 118. Nicolaus war ein Minorit aus dem Gefolge 
Ludwigs des Bayern. 
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einfach das Deutſche aufdrängte; das Niederdeutſche war die 
Sprache der Hanſen, wohin ſie auch kamen; niederdeutſch war 
im 14. Jahrhundert auch die Sprache der geſamten nordiſchen 
Diplomatie. Geographiſch aber mußte man ſich ſchließlich mit 
den unvollkommenſten Hilfsmitteln behelfen; die Karten der 
Alten, im früheren Mittelalter in einer Art von gelehrter 
Spielerei immer und immer wieder kopiert, reichten vielfach 
nicht aus für die neuen Bedürfniſſe, namentlich im Norden; 
hier brachte erſt die Karte des Upſaler Erzbiſchofs Olaus 
Magnus vom Jahre 1539 eine einigermaßen zutreffende Dar⸗ 
ſtellung der drei großen Meerbuſen der Oſtſee. 

Am bezeichnendften aber für die intellektuelle Höhe der 
Zeit iſt vielleicht der Entwicklungsgang der bürgerlichen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung. Wie weit war ſie in älteſter Zeit noch ent⸗ 
fernt von dem einfachſten Verſtändnis bürgerlicher Intereſſen! 
Sie klebte noch ganz an der geiſtlichen Tradition; wie denn 
Köln, die älteſte Großſtadt, noch den h. Petrus mit den An⸗ 
fangsworten der Legende Sancta Colonia im Siegel führt; 
das Siegel des ſpäteren Lübeck dagegen zeigt ein Schiff. Der 
heldenhafte Aufſchwung der Geſchlechter in den Kämpfen gegen 
die Stadtherrſchaft brachte dann zwar auf hiſtoriographiſchem 
Gebiete ein leiſes Verſtändnis ſtädtiſcher Vorgänge, aber noch 
zeigte es ſich nur in dichteriſchem Gewande, in der Reimchronik 
etwa eines Godefrid Hagen. Im 14. Jahrhundert, in der Zeit 
der Zunftkämpfe, ging man darauf einen Schritt weiter. Jetzt 
entwickelte ſich, anknüpfend an bloße Gedächtnisbehelfe über 
hervorragende Ereigniſſe, zu Nutz und Frommen der künftigen 
Verwaltung eine Art geſchäftlicher Geſchichtsſchreibung, kurz, 
proſaiſch, rein dem Thatſächlichen zugewandt, von gleichſam 
unbewußter, aber doch kräftig hervortretender ſtädtiſcher Tendenz, 
amtlichen Urſprungs und gelegentlich nicht frei von weit⸗ 
getriebener Parteianſicht der herrſchenden Klaſſen. Ganz ent⸗ 
wickelt iſt dieſe Geſchichtsſchreibung ſeit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, eine Fülle von Aufzeichnungen allenthalben 
gehört ihr jetzt an. Aber nur an einer Stelle entſpringt ihr 
eine Auffaſſung weiteren Blickes, in Lübeck, und nur für die 
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Jahre großer internationaler Spannung, für den hanſiſchen 
Kampf mit dem Dänenkönig Waldemar, findet ſie Worte. 
Überall aber hält ſich neben der einfachen bürgerlichen Relationen⸗ 
geſchichtsſchreibung im 14. Jahrhundert, ja noch im 15. Jahr⸗ 
hundert, die alte geiſtliche Geſchichtsbetrachtung in ſtädtiſchen 
Kreiſen und lebt ſich in immer bunteren, mit Fabeln durch— 
wirkten Univerſalgeſchichten ſtädtiſcher Pfaffen aus; nur ſelten, 
daß neben ihr ein geiſtliches Werk einmal der Gegenwart Teil⸗ 
nahme ſchenkt, wie die köſtliche Limburger Chronik Tileman 
Elhens von Wolfhagen. Und wie weit blieb man bei alledem 
entfernt von einer tieferen Betrachtungsweiſe des Geſchehens! 
Wie konventionell, unabſtreifbar bürgerlich war die Auffaſſung! 
Wie wenig erfaßte man auch nur die große Perſönlichkeit in 
der Geſchichte! Die erſten wirklichen Selbſtbiographieen, mit 
Ausnahme derjenigen Kaiſer Karls IV., ſtammen erſt aus dem 
15. Jahrhundert, und die geringen Anfänge der Memoiren⸗ 
litteratur ſchon aus dem 14. Jahrhundert bewegen ſich noch 
durchaus im Rahmen der Genealogie und der Geſchlechts⸗ 
chronik. 

Wie ſollte, wer die eigene Perſönlichkeit nicht objektiv zu 
betrachten vermochte, reif geweſen ſein für die ausgeſprochene 
Charakteriſtik einer fremden? Selbſt die Limburger Chronik 
ſchildert die große Zahl handelnder Perſonen, die dem Ver⸗ 
faſſer geläufig waren, direkt faſt nur in ihrer äußerlichen 
Haltung, durch Angabe ihrer gestalt und phyzonomien, oder 
allenfalls durch den Zuſatz eines bezeichnenden Gleichniſſes: 
der waz als ein lewe, oder durch Anführung einer Haupt⸗ 
tugend. Wo ein Verſuch gemacht wird, tiefer zu greifen, da 
zeigt ſich das offenbare Unvermögen des Autors: nur in ge- 
wiſſen Hinſichten, in der Unter- und Einordnung nach gewiſſen 
objektiven Beurteilungsnormen, gelang es auch dem begabten 
Menſchen des 14. Jahrhunderts, ſich des Verſtändniſſes der 
menſchlichen Welt zu bemächtigen. 

Nirgends faſt tritt das klarer hervor, als in der Geſchichte 
des Bildniſſes. Gewiß iſt die Kunſt ſchon im 13. Jahrhundert 


imſtande, den bloß äußerlichen Individualzuſammenhang der 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 17 
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Muskelpartieen irgend eines Geſichtes wiederzugeben; das be⸗ 
weiſen ſo treffliche Leiſtungen, wie die Grabdenkmäler etwa des 
Grafen Berthold von Zähringen (T 1218) im Münſter zu 
Freiburg oder des Herzogs Heinrich IV. von Schleſien (F 1290) 
in der Breslauer Kreuzkirche. Und im 14. Jahrhundert war 
die Geſchicklichkeit, Köpfe mit wenigen Strichen äußerlich 
individualiſiert wiederzugeben, ſchon hoch entwickelt. Das 
Bildnis dagegen innerlich zu beleben, ihm einen beſtimmten 
perſönlich⸗geiſtigen Ausdruck zu verleihen, gelang noch mit 
nichten; erſt gegen Schluß des 14. Jahrhunderts entwickelten 
ſich die erſten Anfänge dieſer Kunſt in Flandern, überhaupt in 
Burgund, unter der doppelten Gunſt des Mäcenats halb- 
moderner Fürſten und eines überreichen, ſelbſtbewußten Bürger⸗ 
tums. Im allgemeinen dagegen bleiben die Bildniſſe wie die 
geſchichtlichen Charakteriſtiken und Selbſtbiographieen in der 
Wiedergabe des Berufsmäßigen, des Familienhaften, des nicht 
eigenartig Perſönlichen ſtecken. Schon in der Vorliebe für 
Bildnisreihen auf Grund von Familien⸗ und Amtszuſammen⸗ 
hängen zeigt ſich das, von den ehemaligen Bildniſſen der Hoch⸗ 
meiſter in der Kapelle der Marienburg an bis zu dem Büſten⸗ 
cyklus im oberen Chorumgang des Prager Doms aus der Zeit 
Karls IV. und bis zu der Bildnisreihe öſterreichiſcher Herzöge, 
welche eine Wiener Handſchrift aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts aufweiſt. 

Soweit aber tiefer charakteriſiert ward, geſchah das noch 
nicht direkt, ſondern indirekt in der Wiedergabe der Hand⸗ 
lungen, des Thuns, des bewegten Menſchen. Auf dieſe Art 
hatte ſchon der alte Heldenſang ins Große, ja Ungeheuerliche und 
Mythiſche hinein zu charakteriſieren vermocht!; jetzt ward die 
Methode ins Intime, Zuſtändliche gezogen. Anekdote und Witz⸗ 
wort wurden damit die beliebteſten Formen perſönlicher Vergegen⸗ 
wärtigung. Schon das 9. Jahrhundert hat derart in den Er⸗ 
zählungen, die der Sankt Gallener Mönch uns aufbewahrt hat, 
die überwältigende Erſcheinung Karls des Großen feſtgehalten; 
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ſeit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts aber wurde dieſe Weiſe 
das gemeine Mittel der Charakteriſtik für alle irgendwie her⸗ 
vorragenden Perſonen; Otokar von Steier wandte ſie zuerſt mit 
Virtuoſität an, und das 14. Jahrhundert ſtrotzt von Anekdoten⸗ 
büchern und Klatſchſucht. 

Es iſt ein Zug, der bei dem derben, materiellen In⸗ 
tereſſen vorwiegend zugewandten Sinne der Zeit alsbald 
zur Pflege eines kräftigen Humors führen mußte. Kaum ein 
bezeichnender Überreſt des bürgerlichen Lebens aus dem 
14. Jahrhundert läßt dieſe Eigenſchaft vermiſſen, mag er nun 
Kunſtdenkmälern oder ſchriftlichen Aufzeichnungen angehören. 
Ja ſelbſt in den Ernſt des richterlichen Urteils ſchlich ſich der 
Humor ein: ſo muß in Flandern ein Mann, der ein kuchen⸗ 
tragendes Mädchen gefoppt hat, dieſer ſieben neue Kuchen backen 
laſſen, und ein anderer wird verurteilt, jemandem, den er beleidigt 
hat, ſoviel Weißbier zu bezahlen, als dieſer trinken kann. Die 
Hauptſtätte kernfeſten Humors ſcheint aber ſchon früh der koloniale 
Oſten geworden zu ſein, nicht unähnlich dem heutigen Nordamerika, 
deſſen kolonialer Boden bei allem Haſten der materiellen Ent⸗ 
wicklung doch neuerdings die größten Humoriſten angelſächſiſchen 
Stammes erzeugt hat. Hier im Nordoſten iſt die Heimat der 
humoriſtiſchen Grabſchriften, hier fanden im 15. Jahrhundert die 
Späße Till Eulenſpiegels enthuſiaſtiſche Würdigung; und in Stral⸗ 
ſund, nicht allzufern der Heimat Fritz Reuters, bekam es die vor- 
nehme Kramerinnung noch im Jahre 1574 fertig, den Eingang ihres 
ſchönen Kirchenſtuhls mit einem keulenſchwingenden Renaiſſance⸗ 


helden ſchmücken zu laſſen, darunter die drohende Unterſchrift: 
Dat ken kramer ist, de blief da buten, 
Oder ick schla em up de schnuten !. 


Ganz allgemein aber pflegte ſich im 14. Jahrhundert der 
Humor, ſoweit er nach Äußerlichkeiten der Perſon und der Be- 
gebenheit charakteriſierte, in der Benennung der einzelnen Perſonen 
mit Zunamen über den Taufnamen hinaus, ſowie in der beſonderen 
Benennung einzelner Häuſer einzuſtellen: unter ſeinem Einfluß 
ſind großenteils die heutigen Eigennamen entſtanden. Welche 


1 Abbildung bei Dietrich Schäfer, Die Hanſa, 1903, S. 75. 
Ira 
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Anſpielungen mögen nicht Hausnamen, wie zur Heuſchrecke oder 
zum Heimchen, zum Schlaraffen oder zur kalten Witwe ur⸗ 
ſprünglich geborgen haben, welche ſatiriſche Individualiſierung 
aufs Außere bezeugen nicht Perſonennamen wie Zegenbart, 
Krumfuß, Schenkinsglas, Leerenkrug, Suchewin, Judenſpieß, 
Dufel und Surmilch. Sie ſind dem Frankfurter Vorrat ent⸗ 
nommen; hier ſcheinen ſich vor Mitte des 14. Jahrhunderts 
etwa ein Drittel, im ſpäteren 14. Jahrhundert ſchon mehr als 
zwei Drittel aller Bürger mehr oder minder bezeichnender Zu⸗ 
namen erfreut zu haben. 

Es war ein Fortſchritt, der der dichteriſchen Phantaſie ſehr 
bald die Bildung feſter konventioneller Typen geſtatten mußte. 
In der That beginnt ſchon mit dem Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts das Zeitalter ſozialer Charakteriſierung der einzelnen 
Berufsarten und Stände: in dieſer Zeit erwachſen jene Typen 
des ſchlauen Bauern, des luſtigen Vaganten, des feigen 
Schneiders, des frechen Hurenwirtes, jene Typengruppen des 
Pfarrers und ſeiner Haushälterin, des Kaufmanns und des 
pfiffigen Landmanns, ja ſchon einzelne reine Charaktertypen, 
der des Geizigen etwa, des Wucherers, des Eiferſüchtigen, die 
dann bald in den Anfängen weltlich -dramatiſcher Dichtung 
Verwendung finden ſollten. 

All dieſe Züge aber beweiſen, was ſchon die familienhafte 
Gebundenheit der Perſonen vorausſetzen ließ: wir befinden uns 
noch auf konventionellem Boden: der Bürger und damit der 
Angehörige der entwickeltſten Berufsſchicht des 14. Jahrhunderts 
ſtand noch fern dem geiſtigen Individualismus der Refor⸗ 
mationszeit. So waren ſeine Triebe und Anſchauungen noch 
wenig perſönlicher Art: in frühem Alter ſchon galt er als 
völlig erzogen, ſein Mündigkeitstermin lag ſelbſt in Städten 
wie Baſel und Frankfurt noch im vierzehnten Jahre, und nie⸗ 
mals war er ſich ſelbſt intereſſant als perſönlicher Mikrokosmos: 
wußte er doch zumeiſt nicht einmal ſein Lebensalter ſicher zu 
nennen. Umſomehr herrſchten ungeregelte Triebe; die Leiden⸗ 
ſchaften waren noch grob und übermächtig; und im weiſen 
Maßhalten bei Abſicht, Benehmen und Rede hatte ſich wohl 
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überall ſeit den guten Tagen des Rittertums ſogar ein Rück⸗ 
ſchritt vollzogen. Schon im 13. Jahrhundert wird der Bürger⸗ 
prediger Bruder Berhtolt nicht müde, immer wieder Maß und 
Ruhe zu empfehlen; in ſeiner erſten erhaltenen Predigt faßt er 
die Ratſchläge menſchlicher Klugheit in den drei Regeln zu⸗ 
ſammen: daz du niemer kein endehaft dine getuon solt, 
dan mit rate; daz du kein dine uf solt schieben, daz dir 
ze muote wirt; daz ir niemer kein dine tuon sult, ir sult 
vor gar wohl betrahten, welich ende ez neme; und nach 
dem h. Thomas beſteht die Tugend in der richtigen Ordnung 
der Strebungen und Triebe durch die Vernunft und in deren 
übernatürlicher Vollendung durch die Gnade Gottes. 

Aber all dieſen Lehren trat das Leben noch ſchroff ent⸗ 
gegen. Johann Hadlaub von Zürich erzählt von ſich (um 
1300), daß ein Kind, das er ſchon als kleines Mädchen liebte, 
ihm den Rücken gekehrt habe: da fiel er in Ohnmacht. Als 
man aber ſeine Hand in die des Mädchens legte, da ward ihm 
beſſer. Es iſt eine Unmittelbarkeit leidenſchaftlicher Empfindung, 
die, dauernd vorhanden, nur zu leicht zu furchtbaren Aus⸗ 
ſchreitungen führen konnte. In Lübeck find während des 
ſpäteren Mittelalters durchſchnittlich im Jahre etwa fünfzig 
Perſonen hingerichtet worden; im Jahre 1527 ſah der Richt⸗ 
ſchreiber Laurentius Schmit die Gerichtsbücher nach und be- 
rechnete, daß, dieweil die Stadt Recht und Urteil gehabt, 
18 489 Männer und Frauen vom Leben zum Tode gebracht 
worden ſeien. Beſonders verderblich aber mußte dieſe Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit beim Zuſammenwohnen in den engen Gaſſen der 
Stadt auf geſchlechtlichem Gebiete werden. Für Flandern und 
Brabant meint das Niwe Doctrinal: 

En waert, dat men kint daer af draghet, 
men vonde eume enighe maghet. 

Und wir haben kein Recht, an dieſer Meinung zu zweifeln, 
wenn wir Bankerte als ſtehende Gruppe bürgerlicher Familien⸗ 
verbände kennen lernen und hören, daß Biſchof Heinrich von 
Lüttich, ein geldernſcher Graf, 69 Kinder hinterließ und ſich 
rühmte, in 22 Monaten 14 Knaben erzeugt zu haben. Für 
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Oberdeutſchland aber bemerkt die Reformation Kaiſer Sigmunds 
vom Jahre 1438 lakoniſch: niemand haltet die ee, als 
recht wär. 

Falſch aber wäre es, aus dieſer leidenſchaftlichen Unmittel⸗ 
barkeit der Empfindung nichts als Schattenſeiten des ſpätmittel⸗ 
alterlichen Lebens abzuleiten; ſie war nicht minder die Urſache 
alles Großen, und namentlich auf religiöſem Gebiete ward ſie, 
gegenüber dem Überſchwang früherer Zeitalter immerhin ſchon 
ein Übergang zum ruhigeren Maße moderner Empfindung, 
Anlaß einer weſentlichen Fortbildung. 


II 


Das religiöſe Leben der Maſſen war bis zum Schluſſe 
der erſten Hälfte des Mittelalters dem Chriſtentum verhältnis⸗ 
mäßig überhaupt noch fern geblieben. Auf den Halden der 
Berge wie in den Tiefen der norddeutſchen Wälder herrſchte 
noch vielfach der altgermaniſche Fatalismus, nur gänzlich 
ſyſtemlos und verfallen, und wunderlich aufgeputzt mit einzelnen 
Flittern des orientaliſchen planetariſchen Fatalismus, den viel⸗ 
leicht die Kreuzzüge vermittelt hatten, ſowie in den kolonialen 
Gegenden mit Reſten ſlawiſcher Mythologie. Im 15. Jahr⸗ 
hundert enthält ein niederdeutſcher Beichtſpiegel folgende Fragen: 
Haſt du irgendwelchen Aberglauben oder Schwachglauben gehabt 
an Beſprechen, Zauberei und Wahrſagen nach Geld und Gut, 
nach Glücksfällen, oder irgend eine Kreatur angebetet und ihr 
göttliche Ehre und Lob gegeben, als da ſind Sonne, Mond 
und andere Planeten; oder Diebſtahl, Unkeuſchheit und andere 
Untugend begangen unter dem Vorgeben, der Menſch könne 
das nicht ändern, ihn treibe die Notwendigkeit dazu, weil er 
unter ſolchem Planeten geboren ſei? Oder haſt du geglaubt, 
eine Stunde ſei ſchlimmer als die andere für eines Werkes 
Beginn? Freilich ſäen, zur Ader laſſen und Arznei nehmen, 
das mag man wohl nach dem Laufe des Mondes. Oder glaubſt 
du, das Rufen der Vögel möge dem Menſchen Gutes oder 
Böſes veranlaſſen? Haſt du geglaubt an Träume oder an 
Schwertbriefe oder andere ungewöhnliche Worte, die dich be⸗ 
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wahren ſollten vor Feuer, Waſſer oder Feinden? Oder haſt 
du dich beſprechen laſſen mit Zauberworten oder mit anderem 
Dinge, das die Macht von ſeiner natürlichen Kraft nicht hatte? 
Haſt du geglaubt an die guten Hulden, oder daß die Nachtmar 
ritte, oder daß du auf einer Ofengabel auf den Blocksberg 
ritteſt? 

Es ſind die dunkeln Regionen halb unterdrückter Glaubens⸗ 
ſyſteme; von ihnen unterſtützt ſollte mit Beginn der Neuzeit 
der Hexenwahn furchtbare Rache nehmen für die ſäkulare Ver⸗ 
nachläſſigung chriſtlicher Miſſion in den tieferen Schichten des 
Volkes. 

Was aber auf dem platten Lande die Kirche zu thun ver— 
ſäumt hatte, das ergab ſich in den Städten von ſelbſt: hier 
traten auch die unterſten Kreiſe der Nation dem Chriſtentum 
wenigſtens äußerlich, gleichſam räumlich, durch enges Zu— 
ſammenſein mit großen kirchlichen Inſtituten, nahe. Und ſo 
wiederholten ſich in dieſer Tiefe die Erſcheinungen, mit denen 
einſt die Höhen der Nation das Chriſtentum begrüßt hatten !. 
Im vollen Gegenſatz zwiſchen gutem und böſem Prinzip, 
zwiſchen Gott und Teufel ging hier die chriſtliche Hauptlehre auf, 
und die Furcht vor dem Jenſeits, den Strafen des Fegefeuers, 
dem jüngſten Gericht beherrſchte die Gewiſſen nicht minder, wie 
den Verſtand der animiſtiſche Glaube an dunkle Naturkräfte 
und an die Notwendigkeiten des Wunders. In dieſem Zwiſt 
flüchtete man zu den lieben Heiligen mehr, denn zu Gott; ſie 
ſchienen die geborenen Mittler, namentlich Maria trat in den 
Vordergrund, und höchſtens die Frauen trieb ein ſinnlicher Zug 
der Verehrung zu Chriſtus. 

Indem aber ſo die unterſten Kreiſe der Nation wenigſtens 
teilweiſe faſt zum erſtenmal von den unmittelbaren, wenn 
auch ins Trübſte gebrochenen Strahlen christlicher Welt- 
anſchauung getroffen wurden, bemächtigte ſich ihrer eine eigen- 
artige religiöfe Unruhe. Ein herzpackender Gedanke wird um 


1 Bol, Band 12 S. 348 ff. (T! S. 344 ff.; 12 S. 344 ff.). 
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ſo leichter Maſſenwirkungen hervorrufen, je geringer die In⸗ 
dividualität derjenigen entwickelt iſt, denen er ſich aufdrängt; 
niemand iſt auch heute noch leichter ſuggeſtibel, als der gemeine 
Mann, als Frauen und Kinder. Nun nahte dieſen Kindern 
an Glauben, Kenntniſſen und Anſchauungsweite das hoch 
entwickelte Syſtem der ſpätmittelalterlichen Kirchendoktrin mit 
ſeinen Himmeln von Heiligen, Seligen und Bekennern, mit 
ſeiner grauenhaften Topographie der hölliſchen Behauſungen, 
und ſein Kultus ergoß ſich mit Exorzismen und Wallfahrten, 
mit endloſen Weihen und unverſtändlicher Handauflegung, in 
den feierlichſten Augenblicken das Geheimnis fremder Sprache 
wahrend, über die Häupter der neuen Adepten. Iſt es wunder⸗ 
bar, wenn religiöſe Erregtheit epidemiſch ward? 

Schon im 13. Jahrhundert begannen in den romaniſchen 
Ländern Kinderprozeſſionen und Geißelfahrten von Land zu 
Land, teilweiſe genährt durch eine Apokalyptik, die die fernſten 
Probleme mit den Ereigniſſen des Tages kühn und ſchauervoll 
verband. In Deutſchland werden die gleichen Erſcheinungen 
ſeit etwa Mitte des 14. Jahrhunderts auffällig, und ſie dauern 
trotz aller Gegenwirkungen in geſteigerter Ekſtaſe an bis zu 
den entſcheidenden Jahren der Reformation. Waren ſie tiefer 
begründet, ſo wurden ſie doch anfangs oft mit hervorgerufen 
und gefördert durch furchtbare äußere Ereigniſſe, die Deutſch⸗ 
land namentlich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
heimſuchten, durch Peſt und Friedloſigkeit, durch Hungersnot 
und Überſchwemmung. „Siehe, ich habe euch dürre Jahre 
geſandt,“ heißt es in einem Geißelbriefe, der zu Straßburg als 
Stimme Chriſti verleſen ward, „und Regengüſſe und große 
Waſſer, und das Erdreich habe ich geſchlagen, daß es un⸗ 
fruchtbar werde.“ 

Mit die auffallendſten und früheſten der hierher gehörigen 
Erſcheinungen waren die Geißelfahrten zur Zeit des ſchwarzen 
Todes, um die Mitte des 14. Jahrhunderts, und furchtbar war 
die ſuggeſtive Wirkung ihres Auftretens: wanne die geischelere 
sich geischeltent, so was daz groste zuloufen und daz 
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groste weinen von andaht, daz ie kein man solt gesehen!. 
Von Ort zu Ort zogen ſie, an die zwei⸗ oder dreihundert, und 
gingen dreißig Tage in die Runde. Und wo ſie einer Kirche 
nahten, da ſangen ſie ihre Lieder und geißelten ſich, und fielen 
zu Kreuze, und lagen auf dem Erdreich, bis daß man fünf 
Vaterunſer mochte geſprochen haben. Dann nahten ſich ihre 
Meiſter und gaben jeglichem einen Streich mit der Geißel und 
ſprachen alſo: Stant uf, daz dir got alle dine sunde vur- 
gebe! So ſtanden ſie auf ihre Kniee. Und Meiſter und Sänger 
ſangen ihnen vor: 

Nu recket uf di uwer hende, 

das got daz grosse sterben wende; 

nu recket uf di uwer arme, 

dass got sich obir uns irbarme! 

Unde da rachten si uf alle ire arme eruzewis, unde 
iglich slug sich vur sin brost dri slege oder vir, unde 
huben aber an zu singen: 

Nu slaget uch sere 
dorch Cristes ere! 


dorch got so lasset di hoffart faren, 
so wel sich got obir uns irbarmen! 


So stonden si uf unde gingen wider umb unde slugen 
sich mit den geiseln, daz man jamer an irme libe sach“. 

Zur ſelben Zeit aber, da chriſtliche Frömmigkeit in den 
Tiefen der Nation und namentlich der ſtädtiſchen Bevölkerung 
ſo eigenartige, an die Askeſe der höheren Schichten des 10. Jahr⸗ 
hunderts erinnernde, nur ins Demokratiſch-Epidemiſche gewandte 
Formen annahm, hatten ſich ſchon die beſſeren bürgerlichen 
Kreiſe zu einem weit tieferen Verſtändnis chriſtlichen Weſens, 
zu einer weit mehr vergeiſtigten Frömmigkeit durchgerungen. 
Seit der Wende des 13. und 14. Jahrhunderts war in dieſen 
Kreiſen die deutſche Myſtik emporgeblüht. 

Die urſprünglichſte germaniſch-chriſtliche Frömmigkeit, 


1 Fritſche Kloſener, Städtechroniken VIII S. 118. 
2 Limburger Chronik, ed. Wyß, S. 31 f. 
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wie ſie in der Askeſe vornehmlich des 10. Jahrhunderts zu 
Tage trat, war ſelbſtverzichtend und magiſch geweſen, ſie war 
aufgegangen im Wunderglauben und in Werken äußerlicher Ent- 
ſagung. In ihrer höchſten Entwicklung hatte ſie allenfalls die 
Meditation gekannt, die geiſtige Verſenkung etwa in die Leiden 
Chriſti oder in die Vorſchriften einer Ordensregel, nicht aber 
ſchon die Kontemplation, die verzückte Anſchauung Gottes. 

Zur Kontemplation von der Meditation, zur Viſion vom 
Wunderglauben fortgeſchritten war zuerſt der h. Bernard von 
Clairvaux. Seine Frömmigkeit hatte vor allem in Frankreich 
Fuß gefaßt; hier wurde ſie ſyſtematiſch weiterentwickelt, 
namentlich im Kloſter St. Victor zu Paris, wo neben anderen 
Denkern der Mönch Richard (F 1173) über die Wege der 
Kontemplation grübelte und ihre Ziele in bibliſchen Allegorien 
dunkel umriß. Aber auch in Deutſchland fand dieſe Art der 
Frömmigkeit Eingang; ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
gehörten ihr die bedeutendſten Geiſter unter dem Klerus an!, 
und ſpäter beruhten auf ihr die zum Teil wüſt⸗phantaſtiſchen 
Prophetien der Abtiſſin Hildegard vom Kloſter Rupertsberg bei 
Bingen nicht minder, wie die ruhige und abgeklärte Frömmig⸗ 
keit des Ciſterzienſers Caeſarius von Heiſterbach, der nicht müde 
ward, ſeinen Novizen zuzurufen: Credere in Deum est per 
dilectionem ire in Deum. 

Indem man nun aber in der Frömmigkeit zugleich intellek— 
tuelle Heilsgewißheit finden wollte, kam es, bei allem Feſthalten 
an dem alten Dogma, notwendig zu einer Zwieſpältigkeit der 
Richtungen. Wie konnte von der Kontemplation eine Brücke ge- 
ſchlagen werden zur verſtandesmäßigen Erfaſſung des Dogmas? 
Hier zeigte ſich eine Klippe, deren drohender Charakter den 
romaniſchen Denkern des 13. Jahrhunderts ſchon völlig bekannt 
war. Aber fie vermochten fie nicht zu umſchiffen in der Kon- 
ſtruktion einer neuen einheitlichen chriſtlichen Weltanſchauung. 


1 S. Band IIS S. 377 (III. 2. S. 364), über Gerhoh von Reichers⸗ 
berg ſpeziell S. 378 bzw. 365. 
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Sie ließen vielmehr die beiden Sphären des perſönlich-religiöſen 
Daſeins, die intellektuelle und die kontemplative, neben einander 
beſtehen; und eben die größten Denker, wie Bonaventura und 
Thomas von Aquino, ruhten von dem Werke ihres Glaubens 
gern in myſtiſcher Frömmigkeit aus!. So beſtanden gleichſam 
zwei an ſich unvermittelte Halbkreiſe religiös-philoſophiſchen 
Lebens: in der Entwicklung der chriſtlichen Religion keineswegs 
eine Seltenheit. 

Indem aber dieſe beiden Kreiſe religiöſer Anſchauung, der 
intellektuelle und der myſtiſche, als gleichſam prädeſtiniert not⸗ 
wendige, wenn auch nur ſchwer im menſchlichen Denken ver— 
einbare Hälften perſönlichen Lebens empfunden wurden, ward 
der Kontemplation Raum gewährt, ſich ungeſtört von dog— 
matiſchen Bedenken zu unendlichem Reichtum zu entfalten. 
Sie galt nunmehr als das ſicherſte und direkteſte Mittel, wodurch 
es der von Gott entfernten Seele möglich ward, zu ihm zurück— 
zukehren: die Betrachtung der Heilsthatſachen, umſchlagend in 
die Unendlichkeit gefühlvoller Teilnahme an ihnen, fortſchreitend 
zur religiöſen Verzückung entbildete jetzt die Seele zeitweis von 
den Beſtandteilen, die irdiſch ſind, die ihren Abfall von Gott 
verurſacht haben; ſie bildete ſie in geheimnisvoll geſpannter 
Anſchauung des Wunders der Trinität empor zur Erleuchtung, 
zur Erkenntnis des Chriſtengottes, ſie überbildete ſie in dem 
intuitiven Raptus zum ſeligen Untergang in Gott, zur weſens⸗ 
einen Vereinigung mit dem Allerhöchſten. 

Dieſe neue und höchſte Form der mittelalterlichen Frömmig⸗ 
keit, in der die Seele weit über Askeſe und einfache Kon⸗ 
templation hinweg aufſteigt zu myſteriöſer Vergottung, ward 
zuerſt in den Orden der Bettelmönche empiriſch begründet; und 
ihr Anfänger war der h. Franz von Aſſiſi. 

Aber ſchon in dieſen Geburtswehen durchſetzte ſie ſich mit 
einem anderen Gedanken, der namentlich für die deutſche Ent⸗ 
wicklung fruchtbar ward. Die Kontemplation iſt nur denkbar 
für eine Seele, die alles Irdiſche dahinten läßt, die zur abſoluten 


1 Harnack, Dogmengeſchichte 3%, 435, dazu die Anmerkung 1. 
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Selbſteinkehr gelangt in chriſtlicher Armut des Geiſtes wie im 
Verzicht auf die Intereſſen des diesſeitigen Lebens. Wie aber 
kann derjenige alles Außere dieſer Welt abſtreifen, der nicht in 
ihr aufgeht im reinſten Sinne einer ſelbſtloſen Liebe? Schrankenloſe 
Hingebung an den Nächſten, kindliche Demut im Dienſte chriſt⸗ 
licher Miſſion, Liebe zu aller Welt: humilitas, caritas, oboe- 
dientia: das find die Vorbedingungen kontemplativen Daſeins. Sie 
hat der h. Franz als Forderungen ſeines Vereins hingeſtellt, nach 
ihnen hat er ſelbſt gelebt und ſein Leben zum chriſtlichen Gedicht 
geſtaltet, ein parzivaliſcher Charakter. Und mochten auch die 
Minoriten, wie nicht minder der Bruderorden der Dominikaner 
dem erſten Ideal nicht immer treu bleiben, immerhin haben ſie 
zuerſt auf myſtiſcher Grundlage die demokratiſche, uneinſchränkend 
thätige Auffaſſung der chriſtlichen Liebe gelehrt: ein thätiges, 
altruiſtiſches Chriſtentum trat an Stelle der egoiſtiſchen Askeſe 
des 10. Jahrhunderts und der intellektualiſtiſchen Kontemplation 
Bernards, und es ward hochgeachtet ſogar noch hinaus über 
den Raptus der Intuition: und ſei die Verzückung ſelbſt ſo 
groß, wie die des Paulus, man ſoll ſie fahren laſſen, wenn 
man einem Kranken auch nur durch ein Süpplein helfen 
kann !. 

Von dieſen Anſchauungen getragen, zogen die Bettelmönche 
ſeit den erſten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts hinaus in 
alle Welt. In Deutſchland wurden ſie bald die beſonderen 
Vertrauten und Berater des Bürgertums: ſie laſen bisweilen 
die Meſſe in der Stadt während des Interdikts, ſie waren in 
kritiſcher Zeit die Bewahrer der ſtädtiſchen Privilegien, ſie trugen 
die ſtaatskirchenrechtlichen Theorien der Zeit Kaiſer Ludwigs 
in die Laienkreiſe?, ſie wurden die Geſchichtsſchreiber des Bürger— 
tums. Der Weltklerus trat ihnen gegenüber zurück, ſo wacker 
er ſich wenigſtens in einigen ſüddeutſchen Städten zu halten 
ſuchte: ſie wurden wie die Prediger ſo ſchließlich ſelbſt die 
Beichtiger der ſtädtiſchen Bevölkerung. 


1 Harnack a. a. O. 446, Anmerkung 1. 
2 Pgl. oben S. 87 ff. 
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Und mit ihnen kam ihre Frömmigkeit. Was kümmerten 
ſich die Bürger um die theologiſchen Spekulationen, was um 
jene dogmatiſche Gelehrſamkeit, die, ebenfalls in den Klöſtern 
der Bettelmönche, zum immer ſtaunenswerteren Ausbau der 
Scholaſtik gefördert ward! Der große Myſtiker Meiſter Eckart 
hat als Hauptwerk ein umfangreiches ſcholaſtiſches Opus tripar- 
titum geſchrieben, ein getreuer Schüler des h. Thomas; aber 
dadurch iſt ſeine Bedeutung in der Geſchichte des deutſchen 
Geiſteslebens nicht beſtimmt worden; erſt 1880 und 1886 ſind 
Teile des Werkes in den Bibliotheken von Erfurt und Kues ent⸗ 
deckt worden. Wie anders tritt derſelbe Eckart geſchichtlich 
als Seelſorger hervor in der Pflege jener Art von myſtiſchen 
Mitteilungen, die ſich aus Anſprachen gelegentlich der Reorgani— 
ſation der Frauenklöſter, namentlich des Dominikanerordens, 
ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts entwickelten! Hier liegt 
feine eigentliche Bedeutung, und er hat fie übertroffen nur noch 
durch die ſyſtematiſche Ausgeſtaltung, die er, zuletzt Leſemeiſter 
an dem Studium ſeines Ordens zu Köln, in langem Denkerleben 
den myſtiſchen Erfahrungen zu geben wußte. Neben ihn aber 
traten andere Vertreter einer ſpezifiſch deutſchen Myſtik, praktiſch 
fördernd und helfend der Straßburger Dominikaner Johannes 
Tauler (F 1361), ein großer Prediger, gedankenreich, tief, hart— 
moniſch, weniger der Spekulation lebend als dem ſittlichen Kampfe 
gegen äußerliche Werkgerechtigkeit, und Heinrich Suſo (F 1366), 
der Johannesjünger der Myſtik, innig, gefühlsſelig, phantaſtiſch, 
ein Mann der Bilder und Geſchichte, der Minneſänger gleichſam 
göttlicher Weisheit. Und dieſe großen Charaktere, jeder in ſich 
anders geartet, waren umgeben von einem Chor nicht minder 
ausgeprägter Geſtalten, einem Giſeler von Slatheim und einem 
Rulman Merswin, einem Heinrich von Nördlingen und einer 
Margarethe Ebner. Denn eben die Frauen treten recht eigent- 
lich hervor in dieſem myſtiſchen Leben; hier zum erſtenmal 
wieder wird anerkannt das aliquid sancti, das der römiſche 
Beobachter einſt in den Ahninnen gefunden; und wenn auch 
ibre Frömmigkeit in einer vorwiegend ſinnlich gewandten Devotion 
gegenüber dem Seelenbräutigam ſteht, ja zu krankhaft ſexuell⸗ 
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ſinnlicher Einbildung und pathologiſchen Zuſtänden des Körpers 
ausartet, ſo entſpricht es dennoch dem Weſen der deutſchen Frau 
mehr, als das unſittliche Verhältnis der ritterlichen Ehefrau 
in der Stauferzeit zum Sänger ihrer Schönheit und ihrer 
Reize. Da ſpielen wohl verzückte Frauen mütterlich mit dem 
Jeſuskind; es muß an ihrem Bette in der Wiege liegen, ſie 
nähren es, ja ſie fühlen ſich mit ihm ſchwanger. Und gleich 
ſehnendes Verlangen treibt ſie zum Gekreuzigten, ſie wollen 
ihn küſſen und umarmen, und ſie tragen ſeinen Namen auf 
ihr Herz gepreßt und auf ihre Brüſte. 

Solche Erſcheinungen waren nicht vereinzelt. Weithin 
über ganz Deutſchland mit Ausnahme des Koloniſations— 
gebietes erſtreckte ſich vom Rhein her die myſtiſche Bewegung 
ſeit den erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts; zumal die 
Dominikanerklöſter waren ihre Mittelpunkte, doch auch die 
Minoriten nahmen an ihr teil. Neben den engſten Freundes⸗ 
verkehr trat dabei ein ausgedehnter Briefwechſel; es iſt das 
erſte Mal, ſehen wir von den ſpärlichen Minnebriefen der 
Ritterzeit ab, daß der deutſche Brief ſich dem vollen Anliegen 
des Herzens und ſtrömend ſentimentaler Mitteilung öffnete. 

Schon im dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts erregte 
dieſe Bewegung die ängſtliche Aufmerkſamkeit der kirchlichen 
Obern. War ſie dogmatiſch zuläſſig? Jedenfalls griff ſie ein 
in die ſeelſorgeriſchen Privilegien des Klerus. So ward dem 
Meiſter Eckart ſchon im Jahre 1326 der Prozeß gemacht, wenn 
auch erſt 1329, zwei Jahre nach ſeinem Tode, einzelne Sätze 
ſeiner Lehre amtlich verdammt wurden, und auch Suſo galt 
als verdächtig, das Land mit ketzeriſchem Unflat zu beſchmutzen !. 
Nach der Mitte des Jahrhunderts aber ward die Inquiſition 
durch Karl IV. energiſch gefördert?, und mit den Begharden, 
gegen die man energiſch vorging, traf man auch die reine 
Myſtik, ihre klaſſiſche Litteratur und ihre Vertreter. 

Freilich: die Früchte der Bewegung waren längſt ge— 


1 K. Bihlmeyer, Heinrich Seuſe, Stuttgart 1907, S. 93 *. 
2 Frederieg, Corpus doeumentorum inquisitionis haeretieae pra- 
vitatis Neerlandieae I (1889), 208 ff. 
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borgen. Ein geiſtig, nicht bloß ſinnlich intimer Verkehr 
Gleichgeſinnter war angebahnt: es ſind erſte, ſehr wunderliche 
Anfänge der modernen, auf geiſtiger Grundlage aufgebauten 
höheren Geſellſchaft, die nie wieder verloren worden ſind. Zu⸗ 
gleich war in dieſem Verkehr, dem perſönlichen wie dem brief- 
lichen, ſowie in der ihm entwachſenen Spekulation unſere 
Sprache erſt recht zum Denkwerkzeug entwickelt worden. Eine 
erſte philoſophiſche und theologiſche Proſa eigenſten deutſchen 
Lebens erblühte damals, und fie leiſtete Großes in der Aus⸗ 
weitung der ſprachlich zu buchenden Begriffswelt, namentlich 
auf pſychologiſchem Gebiete. Und wurde durch fortdauernde 
Selbſtbeobachtung jetzt nicht überhaupt erſt das Ich entdeckt und 
der Anfang empiriſch-pſychologiſcher Erklärung gefunden? 
Gewann nicht im Kreiſe dieſer Betrachtungen das Gefühlsleben 
eine ganz andere Stelle als bisher? Und erwachte nicht in dem 
der Intuition gewürdigten Menſchen ein ganz anderes Selbſt— 
gefühl, das ſich fühlte frei an ſich und nur noch in Gottes 
Gnade gebunden? 

Es ſchien, als ſollte mit dieſer Bewegung der Sieg des 
modernen Individualismus, die Sprengung der mittelalterlichen 
Welt erreicht werden. Aber es ſchien nur ſo. Denn der be— 
geiſterte Myſtiker ließ in der Verzückung feine Perſönlichkeit 
aufgehen in die Gottheit, wenn nicht gar in ein pantheiſtiſch 
vorgeſtelltes All; und er verlor ſich außerhalb des myſtiſchen 
Rahmens in den ſtrikten Gehorſam gegenüber dem beſtehenden 
Dogma. Es war ſo immer noch eine Bewegung gebundenen 
Geiſtes, die von ihm ausging, wenn ſie auch mit Macht gegen 
die äußerſten Schranken der alten Kirche und des mittelalter⸗ 
lichen Weſens drängte Doch als ſie ſchließlich im Zentrum 
der deutſchen Geiſtesbewegung, an Rhein und Donau, unter— 
drückt ward, verſchwand ſie doch nicht völlig, ſondern ward, 
wie jo manches Kleinod deutſcher Entwicklung, in die peri- 
pheriſchen Teile des nationalen Gebietes gerettet. In der 
Schweiz iſt ſpäter Zwingli, im äußerſten Sachſen Luther auf— 
getreten; zunächſt ſchienen die Fortſchritte der religiöſen Be⸗ 
wegung an die Niederlande gekettet. 
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Flandern, Brabant und Holland haben ſich ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert auf lange Zeit hin durch großen Wohlſtand, regen 
Freiheitsſinn, beſonders warme Teilnahme am religiöſen Leben 
hervorgethan. Schon im 12. Jahrhundert hatte man hier 
Formen religiöſer Bethätigung gefunden, die, durch private 
Mittel aufrecht erhalten, von jeder Förderung durch kirchliche 
Autorität entſchloſſen abſahen. Es entſtanden zunächſt laien⸗ 
hafte Frauenkonvente zu gemeinſamem religiöſen Leben und zur 
Übung barmherziger Werke; ihre Inſaſſinnen wurden vom 
Volke Betſchweſtern (Beghinen) genannt. Schon im 13. Jahr⸗ 
hundert waren die Beghinen von den Niederlanden aus weit⸗ 
hin verbreitet, in Mittel⸗Deutſchland traten ſie ſeit etwa 1240 
zahlreicher hervor. Und neben ſie ſtellten ſich die freien Männer⸗ 
konvente der Begharden; eine beſondere Gruppe bilden die 
„Willigen Armen“, auch Lollarden, ſpäter Alexianer genannt, 
die von ihren Mitgliedern Verzicht auf alles Eigentum und 
lebenslänglich bindende Gelübde forderten und ſich der Kranken⸗ 
pflege und Totenbeſtattung widmeten. Es waren Bildungen, 
die den Gedanken der franziskaniſchen Tertiarier vorweg nahmen; 
mit ihnen, wie mit anderen ſpäter entwickelten Formen 
mönchiſcher Laienbrüderſchaften ſtanden ſie im 14. Jahrhundert 
oft in freundlichem Verhältnis. 

So wurden die Niederlande von einem reichen, ſpontan 
religiöſen Leben durchpulſt, als ihnen mit Johann Ruysbroek 
( 1381), der nach langem Kirchendienſt eine ruhige Stätte im 
Auguſtinerkloſter Groenendaal bei Brüſſel geſucht und gefunden 
hatte, ein hervorragender Vertreter der Myſtik gegeben ward. 
Und Ruysbroeks Myſtik erhielt bald einen weſentlich nieder⸗ 
ländiſchen Charakter. Sie ſtreifte die fromme Liebesraſerei ab, 
fie ward halb quietiſtiſch; fie zielte auf praftifch - veligiöfe 
Zwecke; ſie ſuchte nicht ſo ſehr die ſeltenen Momente ekſtatiſchen 
Schauens, wie die dauernde Ausgießung Gottes, das ewige 
Wohnen ſeines Geiſtes in uns. So ward die enthuſiaſtiſche 
Myſtik überholt durch eine energiſche Wendung auf das praf- 
tiſche Leben; in dieſer Form hat ſie das 15. Jahrhundert durch— 
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dauert und wirkt in ihren hervorragendſten Geiſteserzeugniſſen 
noch heute belebend, erquickend fort. 

Schon die ältere, enthuſiaſtiſche Myſtik ließ die mönchiſche 
Askeſe in neuer Form in die Laienkreiſe ſtrömen; und indem 
fie die eſoteriſche, asketiſch⸗fromme Religionsübung des früheren 
Mittelalters in veränderter Geſtalt allen zugänglich machte, 
erlebte dieſe zugleich eine Vertiefung. Wie viel mehr aber 
mußte dies alles bei der neuen, aufs geiſtliche Leben des All⸗ 
tags gerichteten quietiſtiſchen Myſtik zutreffen! 

Der erſte und größte Vermittler in dieſer Richtung ge— 
weſen zu fein, iſt der Ruhm Geert Groots (F 20. Auguſt 
1384). Groot verband die neue niederländiſche Myſtik mit dem 
altniederländiſchen Gedanken religiöſer Laienkonvente. Waren 
die bisher gegründeten Laienkonvente der Linderung äußerer 
Leibesnot gewidmet geweſen, ſo ſollten die neuen, von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Konvente der Seelennot abhelfen; fie waren zu- 
nächſt Vereinigungen zur Hebung des inneren chriſtlichen Lebens 
auf dem Grunde quietiſtiſcher Myſtik. Das Ziel war die Er⸗ 
weckung einer dauernden Stimmung religiöſer Innigkeit; dieſe 
ward als die devotio nova bezeichnet. Groot gründete zu 
dieſem Zwecke Frauen- wie Männerkonvente; aber nur die 
Männerkonvente gediehen: bald pflanzten ſie ſich von dem 
Mutterhaus Deventer fort über die ganzen Niederlande bis 
nach Delft und Gouda, ja nach Lüttich und Cambray, und 
zugleich drangen fie den Rhein herauf bis Köln ſowie über Weſt⸗ 
falen und Niederſachſen bis Kulm und Roſtock. Neben der 
Erweckung inneren Lebens wandten ſie ſich namentlich der 
Jugenderziehung zu; in ihren Penſionaten fanden arme Schüler 
Unterkunft und Bewahrung vor den Zerſtreuungen und Ver⸗ 
ſuchungen der Welt. Neben den Bruderhäuſern aber gingen 
aus der geiſtigen Bewegung, die Groot mit ſeinem Freunde 
Florenz, Radewijns Sohn, einem Utrechter Kanoniker, veran- 
laßte, auch Klöſter der Regularkanoniker des h. Auguſtin hervor. 
Das älteſte von ihnen iſt in Windesheim, einem Dorfe bei 
Zwolle, im Jahre 1387 begründet worden, ihm folgten ſchon 
im Jahre 1392 zwei weitere Klöſter, und dieſe drei ſowie noch 
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ein viertes, das Salvatorkloſter in Emſtein, traten 1395 zu 
der ſogenannten Windesheimer Kongregation zuſammen, deren 
energiſchem Wirken die ſegensreiche Kloſterreform des 15. Jahr⸗ 
hunderts zum Teile zu danken iſt. In dieſen Klöſtern wurde 
beſonders die Gelehrſamkeit gepflegt, hier blühten philologiſche 
Studien auf über die Texte der Väter und der Vulgata; und 
hier ward auch die quietiſtiſche Myſtik erſt zum vollſten, ſyſte— 
matiſchen Leben, zu einer ſpezifiſchen Form niederdeutſcher 
Frömmigkeit entwickelt. 

Lief die Lehre der Nominaliſten in der Scholaſtik während 
des 15. Jahrhunderts ſchließlich auf die Unbeweisbarkeit 
des Glaubens hinaus, ſo mußte jede Erkenntnis Gottes auf 
intellektuellem Wege undenkbar erſcheinen. Aber gerade in 
dieſer Art hatte die enthuſiaſtiſche Myſtik, mit ihrem dithyram⸗ 
biſchen Aufſchwung ins Gottesbewußtſein, Gott geſucht. Dem- 
gegenüber ließ man jetzt den Weg des Intellekts fallen; den 
Vätern der Windesheimer Häuſer des 15. Jahrhunderts erſchien 
Seligkeit nur erreichbar in der Einheit des Willens mit Gott. 
In Ergebenheit und Demut eine ununterbrochene Ruhe in Gott 
zu ſuchen, die ‚Gelaſſenheit“ zu finden: das war ihr Ziel reli- 
giöſen Lebens. Es iſt die Myſtik des Thomas von Kempen, 
der deutſchen Theologie und Staupitzens; die deutſche Theologie 
hat Luther ungemein angeregt und zweimal hat er ſie heraus⸗ 
gegeben; Staupitz war Luthers Lehrer, Tröfter und Hort: un— 
mittelbar bis an die Stufen der Reformation führt dieſe 
Myſtik. Und doch war fie von ihr noch durch eine unüber- 
brückbare Kluft getrennt; nichts beweiſt das mehr, als das 
ſpätere, bei aller Sympathie der Seelen bis zum herben Ver⸗ 
zicht gegenſeitigen Verſtändniſſes entwickelte Verhältnis Luthers 
und Staupitzens. Der Held dieſer deutſchen quietiſtiſchen 
Myſtik aber iſt der Chorherr auf dem Agnetenberge bei Zwolle, 
Thomas von Kempen ( 1471) geweſen, wenn anders die 
Imitatio Chriſti ihm angehört. In ihr herrſcht ganz eine ſtille 
Frömmigkeit voller Reſignation, Wahrheit und Güte; in ruhiger 
Beſchaulichkeit entſagt ſie den Reizen des mittelalterlichen 
Kultus, um ganz der Pflege des Innern zu leben, verzichtet ſie 
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auf den klaſſiſchen Stil der lateiniſchen Sprache, um ſchlicht und 
kräftig dem Pulsſchlag des Herzens allein das Wort zu leihen, 
kein Ausdruck überſchwenglicher Phantaſie und überſchwellenden 
Gefühls, aber ein Denkmal energiſcher Willenserziehung und 
abgeklärter chriſtlicher Weisheit. 

Das Buch von der Nachfolge Chriſti iſt viel geleſen 
worden ſeit ſeinem Erſcheinen; kein Jahrhundert hat auf ſeine 
Lehren verzichten wollen. Falſch aber würde es ſein, wollte 
man nach ihm allein die Zeit ſeiner Entſtehung beurteilen. 
Je inniger die Frömmigkeit der Grootſchen Fraterherren ſich 
entfaltete, um ſo üppiger umwucherte ſie eine Laienwelt voll 
Spott und Ingrimm gegenüber den kirchlichen Inſtitutionen, 
gegenüber dem, was die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts 
gemeinhin Chriſtentum nannte. Und ſchon viel früher hatte 
ſich dieſe Stimmung entwickelt. Wie ſich um 1150 das Ritter⸗ 
tum emporhob aus der geiſtlichen Umſtrickung des Zeitalters 
des Inveſtiturſtreits, ſo hat ſich ſeit etwa 1330 das Bürger⸗ 
tum von ſpezifiſch geiſtlicher Leitung zu emanzipieren geſucht. 
Und der eigene Aufſchwung, die Not der Zeit in Peſt und 
Hunger, ohne daß die Kirche half, wie ehedem, die greuliche 
Zerſchleißung vor allem des ungenähten Rocks der Chriſtenheit 
im päpſtlichen Exil und Schisma trugen dazu bei, dieſe 
Stimmung zu verbreiten und zu ſtärken. Schon in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte Marſilius von Padua ſagen 
können, daß über die Notwendigkeit des Prieſtertums nicht alle 
Menſchen ſo einmütig gedacht hätten, wie über die Notwendig⸗ 
keit der übrigen Zweige des öffentlichen Weſens; in dieſer Zeit 
noch eine vereinzelt daſtehende Anſicht, war das die Meinung 
weiter Kreiſe der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Freilich 
verfiel nicht ſo ſehr die religiöſe Stimmung, als die Achtung 
vor den Inſtitutionen und den Perſonen der Kirche: nur auf 
dieſem Gebiete wollte man zunächſt Klarheit, und weithin er- 
reichte man ſie ſchon in der öffentlichen Meinung; trotz alles 
Pochens der Kirche auf den Character indelebilis des Prieſter⸗ 
tums konnte Boendale unter dem Beifalle der Zeitgenoſſen den 


Vers dichten: 
18* 


276 Swölftes Buch. Drittes Kapitel, 


Die cappe en mact niet den mone 
noch die mutse den canonc !. 

Aber trotzdem war im ganzen geiftigen Leben, in Kunſt und 
Dichtung, der Einſchlag des Daſeins noch immer durchaus religiös 
und chriſtlich; in dem Palaſt des reichen Patriziergeſchlechts der 
Gruuthuus zu Brügge laufen die Deckbalken des Banketſaales 
in trefflich geſchnitzte Statuetten der vier Evangeliſten aus; und 
den großen Kamin der Küche, der zum Braten von ganzen Ochſen 
eingerichtet iſt, zieren Reliefs von St. Jakob und St. Matthäus. 


III. 

Auf weltlichem Gebiete war das geiſtige Leben des 14. Jahr⸗ 
hunderts, wie auch noch mehrerer ſpäterer Generationen, vor⸗ 
nehmlich künſtleriſchen, weit weniger litterariſchen Idealen zu⸗ 
gewandt. Sehr begreiflich. Das bürgerliche Leben in ſeinem 
raſchen Treiben bot an ſich dem Einzelnen wenig Muße; damit 
fehlte die Vorausſetzung litterariſcher Produktion und litterari⸗ 
ſchen Genuſſes. Dagegen gab es einzelnen bevorzugten Bürgern 
bald größere materielle Mittel in die Hand und ſchuf allgemein 
einen bis dahin nicht erreichten Wohlſtand; bürgerliche Kunſt⸗ 
gönner konnten erſtehen, und der Sinn für äſthetiſche Auffaſſung 
des Tageslebens ward zuſehends in allen Schichten gemeiner. 

Dieſer Strömung kam zudem auf dem Gebiete der bildenden 
Kunſt die eigenartige Ausbildung des bürgerlichen Handwerks 
entgegen. Indem dieſes nicht die Maſſe, ſondern den Wert 
der gewerblichen Erzeugniſſe in den Mittelpunkt gewerklichen 
Schaffens ſtellte, regte es ohne weiteres und nachhaltig die 
Entwicklung der beſſeren Arbeitskräfte ins Kunſtgewerbliche an. 
Aus dem Kunſtgewerbe aber iſt dann unſere große Kunſt des 
15. und 16. Jahrhunderts erſtanden; dem Mäcen wie dem 
Volke ſtand ſie darum zur Verfügung; Dürer hat Tafelbilder 
geſchaffen für bürgerliche und ſtädtiſche Innenräume wie für 
Andachtsſtätten, aber er hat auch den Kupferſtich und Holzſchnitt 
nicht minder, ja faſt noch mehr gepflegt für den Geringen im Volke. 

1 Dieſer Gedanke iſt zwar der mittelalterlichen Kirche nie ganz abhanden 


gekommen (dgl. z. B. Denifle, Luther und Luthertum in der erſten Ent⸗ 
wicklung? I 1, S. 153 ff.), erhielt aber jetzt eine neue Pointe. 
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Dieſe ganze Entwicklung war an ſich der Architektur nicht 
günſtig; ſie war, handwerklichen Kreiſen entwachſend, vor— 
nehmlich der Kleinkunſt und im höheren Sinne auch der großen 
Bildnerei und Malerei zugewandt. Gleichwohl hat das 14. Jahr⸗ 
hundert noch eine Blütezeit auch der Architektur geſehen. Sie 
beruhte aber auf älteren Vorausſetzungen. 

Der deutſch- nationale Kunſtbau war bis tief ins 8., 9. 
und 10. Jahrhundert nur Holzbau geweſen; aus Holz wurden 
namentlich auch die Kirchen hergeſtellt, ſo im ſüdöſtlichen 
Kolonialgebiet wohl ohne Ausnahme noch bis in die zweite 
Hälfte des 11. Jahrhunderts; im nordöſtlichen Kolonialgebiet 
iſt das erſte urkundlich erwähnte ſteinerne Gotteshaus die Kirche 
von Leitzkau bei Magdeburg, 1114, und noch im Jahre 1193 
wurde zu Lübeck eine Kirche aus Holz errichtet. Aber dieſem 
Stile und ſeinen techniſchen Möglichkeiten traten doch ſchon in 
merowingiſcher, noch mehr in karlingiſcher und ottoniſcher Zeit 
neue Kulturbedürfniſſe entgegen, die er nicht zu befriedigen ver- 
mochte. Die Könige wollten in Steinpaläſten wohnen, den 
alten Imperatoren gleich, und die höheren kirchlichen Stellen, 
Biſchöfe, Stifter und Klöſter, wünſchten ſich Wohnräume und 
Kirchen nach dem hergebrachten Baſilikenſtil der ſüdlichen Länder 
des Imperiums. So entſtand in Deutſchland vom 8. bis 
ins 10. Jahrhundert eine Reihe von Bauten, deren Stil und 
Dispoſition ſich nur im Zuſammenhang mit den gleichzeitigen 
Renaiſſancen des karlingiſchen und ottoniſchen Hofes und der 
beiderſeitigen Reichskirchen verſtehen läßt. Sie beruhen im 
weſentlichen auf beſtmöglicher Nachahmung ſüdlicher, namentlich 
italieniſcher Vorbilder in unmittelbarer oder mittelbarer Über⸗ 
tragung. Dem widerſpricht es nicht, wenn ſich im einzelnen 
neue Motive und Baumittel einſchleichen, wie der Wechſel von 
Ziegeln und Hauſteinen zur Belebung von Wandflächen, der Aund- 
bogen an Stelle des Architravs, das Würfelkapitell, die Ab- 
wechslung in der Stützung zwiſchen Pfeiler und Säule: neben 
all dieſen Anderungen, die etwa bis zur Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts vollzogen ſind, bleibt doch das Beſtreben, möglichſt 
antike Bauten zu errichten; bezeichnend hierfür iſt, daß auch 
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alle ornamentalen Einzelheiten, alſo künſtleriſche Leiſtungen auf 
einem Gebiete, wo man national hätte ſein können, gern auf 
die Antike zurückgehen. 

Eine Anderung trat erſt ein mit dem 11. Jahrhundert. 
Mit der Befeſtigung des deutſchen Königtums, mit der ſicheren 
Durchbildung der Grundherrſchaften, deren Blüte nunmehr zahl⸗ 
reiche Arbeitskräfte faſt unentgeltlich zur Verfügung ſtellte, be⸗ 
gann ein außerordentlicher Baueifer. Er wandte ſich überall 
der ſteinernen Architektur zu und er ſchuf die importierte Bau⸗ 
weiſe zur nationalen um. Namentlich geſchah das in Sachſen 
und am Rhein ſowie teilweis auch in Weſtfalen, den Haupt⸗ 
ländern des deutſchen Königtums im 10. und 11. Jahrhundert; 
ſie, und beſonders der Mittelrhein und Niederrhein als die 
hervorragendſten Kulturländer zugleich, behielten auch noch in 
den folgenden Jahrhunderten die Führung, während Schwaben 
und Bayern keine eigenſtändige Entwicklung aufwieſen, ſondern 
von der Ausleſe der im Norden gezeitigten Formen lebten. Es 
iſt eine Übernahme geiſtiger Errungenſchaften, vor allem von 
Nordweſt nach Südoſt, die ſich auch auf anderen Gebieten ver⸗ 
folgen läßt !. 

Nun hatte man aber auch in den Mittelpunkten der Be⸗ 
wegung vom 8. bis zum 11. Jahrhundert viel von der architek⸗ 
toniſchen Kenntnis der antiken Welt verloren. Die karlingiſchen 
Bauten zeigen noch ein genaues Verſtändnis der Regeln des 
Vegetius und Vitruv, und der Gewölbebau in der Pfalzkapelle des 
Achener Münſters ſteht noch auf achtunggebietender Höhe. Das erſte 
große Gotteshaus dagegen, das in den bald national gewordenen 
Formen des 11. Jahrhunderts gebaut wurde, die Baſilika des 
h. Michael zu Hildesheim, im Jahre 1033 geweiht, konnte nicht 
mehr eingewölbt werden; die Technik des weiten Gewölbebaues 
war verloren. Was das bedeutete, erkannte man bald; ſchon 
1034 brannte die Baſilika ab; die flache Holzdecke leitete das 
Feuer in die inneren Räume. Das war bei den häufigen 


1 Z. B. auf dem litterariſchen, vgl. Band III S 191. 
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Stadtbränden des früheren Mittelalters ein entſchiedener 
Mangel; er konnte nur durch Wölbung beſeitigt werden. 

So wurden die Probleme des Gewölbebaues maßgebend für 
die weitere architektoniſche Entwicklung. Nun war die Kenntnis 
des Einwölbens kleiner quadratiſcher Räume niemals verloren 
gegangen; man ſetzte dabei in den Kappen Stein gegen Stein, 
die ſchwere Wucht des einen hielt den anderen feſt, ſo bedurfte 
es nicht der noch unbekannten Gewölberippen, die den Einbau 
der Kappen leichter zu halten geſtatten. In dieſer Art ver⸗ 
ſtand man auch im Beginn des 11. Jahrhunderts noch Seiten⸗ 
ſchiffe mit quadratiſchen Kompartimenten zu überwölben: in der 
Abteikirche zu Echternach im Luxemburgiſchen, in St. Maria⸗ 
im⸗Kapitol zu Köln befinden ſich ſolche Gewölbe. 

Allein es kam auf die Einwölbung des Mittelhauſes des 
Langſchiffes an. Und hier ward im Dome zu Mainz 1181 das 
Große erreicht. Über quadratiſchen Kompartimenten des Mittel⸗ 
ſchiffes ſpannten ſich im Halbkreis geſchloſſene Gewölbe, und 
die Seitenſchiffe, zu je zwei quadratiſchen Kompartimenten auf 
ein Kompartiment des Mittelſchiffes angeordnet, waren ebenfalls 
von Gewölben bedeckt. Es war ein Syſtem, das vollkommen 
befriedigte und nur inſofern eine Bindung der künſtleriſchen 
Phantaſie und der Freiheit der räumlichen Anordnung herbei⸗ 
führte, als auf ein quadratiſches Gewölbe des Mittelſchiffes 
ſtets je zwei quadratiſche Gewölbe des Seitenſchiffs kommen 
mußten: was dann wieder ein Verhältnis der Breite des Mittel⸗ 
ſchiffes zu der der Seitenſchiffe von 1: 2 bedingte. Im übrigen 
aber bedeutete dies ſogenannte gebundene Syſtem einen außer⸗ 
ordentlichen Fortſchritt, alsbald ward es in allen großen Domen 
des Rheins nachgeahmt: mit ihm erſt iſt der eigentliche roma⸗ 
niſche Stil als ein nationaler oder wenigſtens langſam volks- 
tümlich werdender entwickelt. 

Die weitere Entfaltung dieſes Stils aber konnte von nun 
ab, unter dem Feſthalten des gebundenen Grundriſſes, nur 
noch ins Wechſelreiche der Einzelgliederung, ins Bunte und 
Maleriſche erfolgen. Das iſt der Entwicklungsgang, dem man 
vor allem am Mittel- und Niederrhein gefolgt iſt. Man 
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rang der bisher weit ausgedehnten Malerei der Innenräume 
immer mehr Fläche ab und benutzte dieſe zur reichſten Gliede⸗ 
rung der Innenwände durch Säulchen, Niſchen, Galerieen und 
Gänge; man gliederte auch die Außenwände, man hob die Sil⸗ 
houette durch Anordnung von Türmen und Türmchen, durch 
vorgelegte und in Gruppen verteilte Abſiden. So wurde jene 
reiche Gliederung erreicht, deren unübertroffenes Muſter die 
Kirche der heiligen Apoſtel in Köln iſt. Und auch in der 
Durchbildung des kleineren architektoniſchen wie des ornamen⸗ 
talen Formenkanons ging man weiter. Immer kühner wurden 
die Kapitelle, immer phantaſtiſcher die Fenſteröffnungen mit 
ihren tiefen Ausſchnitten in Lilien⸗ und Fächerform ſtatt des 
urſprünglichen Rundbogens, immer wuchtiger wurde das Relief 
herausgearbeitet zur Erzielung größerer Wirkung in Licht und 
Schatten. Es war ein luſtiger Weg ins Willkürliche, Barocke; 
St. Quirin zu Neuß iſt vielleicht ſein bezeichnendſtes Muſter. 
Aber auch über den Rhein hinaus nach Oſten hin ſtrahlte die 
neue Weiſe weithin aus, und in Thüringen fand ſie ein neues, 
wenn auch weniger kokett entwickeltes Centrum. 

Bei alledem wußte die neue Dekorationsweiſe des ſogenannten 
Übergangsſtils doch, namentlich im Innern, gewaltige, zur Ehr⸗ 
furcht auffordernde und zur Andacht ſtimmende Wirkungen zu er 
reichen. Das Streben nach Erhöhung der Schiffe wurde immer 
mehr aufgenommen, ſchon ſtellte ſich das Verhältnis der Höhe 
des Mittelſchiffes zur Breite wie 2¼ oder 2 ¼ zu 1 (im go⸗ 
tiſchen Kölner Dom ſpäter wie 3:1). So entlaſtet ſich gleich⸗ 
ſam der ſchwere Stein; Gewölbe und Lichtgeſchoſſe entweichen 
der niederen Erdennähe, die Fenſter erweitern ſich, durch feurige 
Glasgemälde bricht eine Fülle magiſchen Lichts und ſpielt in 
tauſend Farben auf den goldglänzenden Bildern der Wände, 
auf dem reichen Wald von Säulen und Säulchen, auf dem 
wechſelvollen Schmucke der Kapitelle, dem phantaſtiſchen Schnitz⸗ 
werk des Geſtühls. Das Auge aber verliert ſich träumeriſch 
in das Helldunkel, das Licht und Schatten um den Reichtum 
harmoniſcher Linien weben. Es iſt ein Eindruck, der einmal, 
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etwa in Groß Sankt Martin zu Köln oder in einzelnen Teilen 
des Straßburger Münſters genoſſen, unvergeßlich iſt 

Eine weitere Entwicklung, als ins Maleriſche hin, war 
dieſem Stile freilich nicht beſchieden. Tektoniſch war er ge⸗ 
bunden an das ſtarre Syſtem der quadratiſchen Gewölbekom⸗ 
partimente, des feſtſtehenden Verhältniſſes von Hauptſchiff und 
Seitenſchiffen und der darauf beruhenden beſtimmten Einteilung 
der Wandflächen des Hauptſchiffes. Eine Löſung konnte hierfür 
nur gefunden werden, wenn es gelang, auch nicht quadratiſche 
Kompartimente zu überwölben: dann war es möglich, auf je 
ein etwa noch quadratiſches Kompartiment des Hauptſchiffes 
nur ein, nun nicht mehr quadratiſches, ſondern rechteckiges 
Kompartiment des Seitenſchiffes anzuordnen: dann war das 
alte gebundene Syſtem zerſtört und eine freie Anordnung des 
Grundriſſes in freien Kompartimenten denkbar. Die Möglichkeit 
konnte nur eintreten bei Überhöhung der bisher im Halbkreis 
geſchloſſenen Gewölbe in ſolche, die im Spitzbogen geſchloſſen 
waren, und ein Schluß im Spitzbogen war im allgemeinen nur 
durchzuführen bei Einfügung von Rippen in die Gewölbe, die 
damit ſozuſagen die ſtatiſche Führung des Gewölbes übernahmen. 

Es ſind die entſcheidenden Anderungen, die zur Gotik hin⸗ 
überleiten. Denn während beim rippenloſen Gewölbebau aus 
dem Halbkreis Stein gegen Stein laſtet und ſomit die Wände, 
die das Gewölbe tragen, überall gleichmäßig den ſtarken Schub 
des Gewölbes aufnehmen müſſen, iſt im überhöhten Rippengewölbe 
der Schub zum allergrößten Teile auf diejenigen Teile der 
Wände konzentriert, wo die Rippen aufliegen. Damit entlaſtet 
das überhöhte Rippengewölbe die Wand als Ganzes; iſt ſie an 
den Stellen ſtark, wo ſie den Schub der Rippenſtellen empfängt, 
ſo kann ſie im übrigen dünn gehalten ſein. So wird nun die 
ſchwerfällige ſtarke Wand des romaniſchen Stils beſeitigt, 
dünne Wände mit den weiten Offnungen der gotiſchen drei-, 
fünf⸗ und ſiebengeteilten Fenſter treten ein. Nur da, wo der 
Gewölbeſchub drückt, erſcheint die Wand erweitert: ſie wird 
zum Strebepfeiler, der aus der Wand hervorſpringt. Und um 
dieſem die Aufnahme des Gewölbeſchubs zu erleichtern, wird er 
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von oben her belaſtet: frei ſpringt die Fiale aus ihm empor. 
Da aber, wo ſich an das Hauptſchiff die Seitenſchiffe an- 
lehnen, wird der Schub des Gewölbes im Hauptſchiff in luf⸗ 
tigen Bogen auf die Strebepfeiler der Seitenſchiffe übertragen: 
jo entſteht das Strebeſyſtem, das bei fünf- und mehrſchiffigen 
Kirchen den Kirchenkern mit ſeinen Bogen und Fialen wie mit 
einem Wald kühner Lianen und aufſtrebender Stämme um⸗ 
giebt. Es ſind die grundlegenden architektoniſchen Glieder der 
Gotik, wie ſie ſich naturnotwendig aus der bloßen Überhöhung 
der Gewölbe, aus dem Verlaſſen des alten gebundenen Syſtems 
quadratiſcher Kompartimente ergeben. Zu ihnen tritt eine 
ziemlich ſtarre, unfruchtbare und phantaſieloſe Ornamentik. 
Die heiteren Formen der Übergangszeit mit ihrer friſchen, 
künſtleriſchen Willkür verſchwinden; ſelbſt das Kapitell ver⸗ 
liert ſeinen alten organiſchen Zierat. An die Stelle treten 
naturaliſtiſch gezeichnete Blumen, Blätter und Zweige, die den 
dürren Stamm des Kapitells, die kahlen Flächen an den Por⸗ 
talen umwinden, daneben macht ſich Maßwerk breit, mit mathe⸗ 
matiſcher Kunſt aus dem Zirkel geſchlagen, und alle aufſtre⸗ 
benden Glieder ſchmücken architektoniſch umgeformte Blätter, 
die ſogenannten Krabben, deren vierfaches Zuſammentreffen an 
abgekanteten Fialen und Giebeln die Kreuzblume hervorruft. 

Schon dieſe ornamentale Armut, das anſcheinend not⸗ 
wendige Korrelat konſtruktiven Reichtums, ſcheidet den gotiſchen 
Stil grundſätzlich vom Übergangsſtil und deſſen teils antiken 
teils nationalen Überlieferungen im Ornament; wo der eine 
ſich auslebte, wird der andere ſich ſchwerlich entwickelt haben. 
In der That find Gotik und Übergangsſtil zwei durchaus ver- 
ſchiedenartige Fortbildungen des klaſſiſchen romaniſchen Stils; 
dieſer behält den Charakter des romaniſchen Wandſtils bei und 
belebt die weiten Wandflächen in reicher, aber ſchließlich nur 
ornamental wirkender tektoniſcher Gliederung; jener entwickelt 
den Gedanken des Gerüſtſtils, wie er in der gebundenen romani⸗ 
ſchen Bauform enthalten iſt, weiter und ſchafft ihn in lücken⸗ 
loſer Folgerichtigkeit zu etwas Neuem um, zur Kathedrale des 
13. und 14. Jahrhunderts. 
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Dieſe Umformung iſt in Deutſchland hier und da verſucht 
worden!; gelungen iſt fie zuerſt und bald in vollendeter Weiſe 
im Norden Frankreichs, da, wo der leicht zu bearbeitende Kalk⸗ 
ſtein der Isle de France das trefflichſte Material für ſtatiſche 
und konſtruktive Verſuche abgab. Von hier iſt dann der neue 
Stil, hinweg über alle taſtenden einheimiſchen Anfänge, nach 
Deutſchland gedrungen, nicht anders, wie in der Entwicklung 
der höfiſchen Geſellſchaft und der kontemplativen Myſtik uns 
Frankreich vorangegangen iſt und unſere Entwicklung darum 
beeinflußt hat. 

Die erſten Einbruchsſtellen liegen im Weſten, ſie werden 
bezeichnet durch die Trierer Liebfrauenkirche (ſeit 1227), durch 
Kirchen an den weſtlichen Seitenflüſſen des Mittelrheins und 
in Naſſau, durch die Eliſabethkirche in Marburg (ſeit 1235), 
endlich durch den Kölner Dom, deſſen Grundſtein im Jahre 
1248 gelegt ward. Daneben finden ſich ſchon früh tiefe, aber 
vereinzelte Vorſtöße bis nach Magdeburg und Hildesheim; 
endgültig aber ward das Zentrum Deutſchlands erſt in der 
zweiten Hälfte, das koloniale Gebiet gar erſt gegen Ende des 
13. Jahrhunderts gewonnen: Chorin im Norden (nach 1272) 
und Kloſterneuburg im Süden (zwiſchen 1270 und 1294) be⸗ 
zeichnen hier die erſten großen Erfolge. 

Es war eine Zeit, da die Baukunſt noch von den Sym— 
pathien und Mitteln der hohen Geiſtlichkeit, ja des Klerus 
überhaupt getragen ward: faſt alle frühgotiſchen Kirchen und 
Kathedralen ſind noch geiſtlichen Urſprungs. Und ihr Aufriß 


1 Das muß ebenſo feſtgehalten werden, wie die Thatſache, daß der 
rheiniſche Übergangsſtil weſentlich deutſchen Urſprungs iſt. Daß die fran⸗ 
zöſiſche Travee in den Übergangsbauten nicht einfach herübergenommen 
iſt, zeigen anders verlaufende Experimente, aus dem gebundenen Syſtem 
herauszukommen, z. B. die ſpitzbogigen Tonnengewölbe von St. Severus 
in Boppard — oder ſoll hier wieder auvergnatiſche Übertragung vorliegen? 
Der Riß zwiſchen deutſcher Entwicklung und franzöſiſcher Tradition läßt 
ſich wohl nirgends beſſer verfolgen, als an der Stiftskirche von Münſter⸗ 
maifeld, zumal, wenn man dem Meiſter dieſer Kirche noch die Kirche zu 
Sinzig zuſchreibt (jo Dohme, Gef. der deutſchen Baukunſt (1887), S. 
128 f.). Vgl. zuletzt G. Dehio, Hiſtor. Zeitſchr. 86, 385 ff. 
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wie ihre Einzelheiten zeugen von ſelbſtändiger Aufnahme des 
fremden Stils nicht minder wie von dem ganzen Behagen, 
womit ſich dieſe Mäcene, äſthetiſch durchgebildet an den wech— 
ſelfrohen Bauten des Übergangsſtils, dem neuen franzöſiſchen 
Stile hingaben. Die Turmſeite, von jeher ein beſonderer 
Stolz deutſcher Kirchenbauten, wurde von vornherein anders 
konſtruiert, als in Frankreich; nicht ſchwache Obertürme auf 
einem gleichmäßig charakteriſierten Unterbaue wünſchte man; 
vom Boden ab hoben ſich ſtolz aus dem Langhaus die Doppel⸗ 
türme empor, und neben dieſer Löſung brachte man es ſchon 
früh zu der höchſt eigenartigen Einturmfaſſade des Freiburger 
Münſters. Zugleich aber bildete man, noch ausgeſtattet mit all 
der ſkulptoriſchen Feintechnik des heimiſchen Übergangsſtils, die 
Einzelheiten der neuen Bauweiſe ins Überzierliche, faſt Filigran⸗ 
hafte um; die Katharinenkirche von Oppenheim bietet dafür ein 
klaſſiſches Beiſpiel. Und wie ſehr liebte man den bunten 
Wald der Türme und Fialen des Strebeſyſtems; wie bereicherte 
man ſie noch mit baldachinüberſchatteten Statuen, während die 
Strebebogen durchbrochenes Maßwerk erhielten; es ſchien, als 
gälte es das mitten emporragende Hauptſchiff mehr zu ver⸗ 
bergen, als ſtützend zu betonen. So kam es, daß ſchon gegen 
die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts die Innenräume 
nicht mehr ganz der Wirkung gerecht wurden, die die Außen⸗ 
ſeite verſprach; und nur in den glänzendſten Fällen wußte man 
dieſen Mangel durch vollendet maleriſche Anordnung des Innern, 
namentlich in der wechſelnden Gruppierung der Achſen der ein- 
zelnen Chorteile im Verhältnis zum Hauptteile des Baues, 
ſowie durch richtige Abmeſſung der Höhen im Verhältnis zu 
den Breiten der Schiffe zu decken. Wo dies aber gelang, da 
allerdings wirkt dieſer logiſch ſo ſcharf aufgebaute Stil trotz⸗ 
dem maleriſch, ja begeiſternd, löſend, entweltlichend: und man 
begreift, daß er der Ausdruck iſt einer Zeit, da Myſtik und 
Scholaſtik in den Geiſtern lebendig wirkten, da der Abgrund 
zwiſchen Rationalismus und Enthuſiasmus überbrückt ſchien. 
Aber wenn dies Zeitalter am eigenen tiefſten Bruche zu 
Grunde ging, ſo war das Schickſal der großen geiſtlichen 
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Kathedralen des 13. und 14. Jahrhunderts hierfür faſt von 
ſymboliſcher Bedeutung. Beinahe keine von ihnen iſt vollendet 
worden — am wenigſten der Kölner Dom, die gewaltigſte und 
genialſte aller Konzeptionen; ſeit 1322 ruhte an ihm faſt voll⸗ 
ſtändig Meßlot und Meißel. Die Geiſtlichkeit verarmte; ihr 
ziemte nicht mehr der opferbereite Bauſinn der Vorfahren. 

Da traten die Bürger an ihre Stelle; von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt ſchufen ſie gewaltigere Werke, von den frühen 
Marienkirchen des kolonialen Bodens bis zum größeſten 
Monument kirchlichen Bürgertums, dem Ulmer Dom (begonnen 
im Jahre 1377). Und zugleich änderte ſich der Charakter 
der Gotik. Die Vorbilder der Bürger waren bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die Gotteshäuſer der ihnen ſo befreundeten Bettel⸗ 
mönche, die ſchon früh gotiſch gebaut und in einfachen, 
keuſchen Formen das Ideal der mittelalterlichen Predigtkirche 
entwickelt hatten. Es waren ziemlich ſchmuckloſe Verſamm⸗ 
lungsräume von großer Weite, mit dünnen, weitabſtehenden 
Pfeilern, luftig und licht, nicht zum Grübeln einladend, ſon⸗ 
dern zu konzentrierter Aufmerkſamkeit auf das geſprochene 
Wort. Ihnen folgten die Pfarrkirchen und, mit Ausnahme 
der älteſten großen Marienkirchen am Oſtſeeſtrande, welche 
franzöſiſchen Einfluß verraten, mit gewiſſen Abänderungen 
auch die weniger zahlreichen bürgerlichen Prunkkirchen. Ihnen 
allen iſt eine ſichere und klare, weniger in Zierrat als in 
Verſtändlichkeit der Konſtruktion auslaufende Dispoſition der 
Faſſaden eigen; auch da, wo ſie aus dunklen Backſteinflieſen 
erbaut ſind, wirken ſie heiter; niemals fehlt das Prompte, 
Freudige des Aufbaus; dasſelbe Gefühl ſicherer Energie und 
wohlbegründeter Thatkraft, nicht ſelten auch die gleiche Koloſ⸗ 
ſalität der Anlage zeichnen ſie aus, die wir in den profanen 
Bauten der bürgerlichen Kultur bewundern. 


IV. 


Es war kaum zweifelhaft, wie ſich unter der Herrſchaft 
dieſes Stils die Entwicklung der Bildnerei und der Malerei 
geſtalten würde, mochte er ſich nun in geiſtlichen Bauten 
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mächtig und prachtvoll oder in bürgerlichen Bauten einfach und 
heiter entfalten. Es handelte ſich hier nicht um eine Bauweiſe, 
die weitherzig die Schweſterkünſte einlud, ſich in wandreichen 
Räumen von behaglicher Gaſtlichkeit niederzulaſſen; gedrungen 
und feſt, auf ſich geſtellt, unduldſam und ausſchließend erſcheint 
der Charakter der Gotik. Da iſt alles aufgelöſt in abſolut 
notwendige Glieder des Aufbaues, alles Sehne gleichſam und 
Nerv; und nur die großen Fenſter mit ihren Glasmalereien 
ſchauen verwundert, ein fremdes Element, in den aufſtrebenden 
Wald der Pfeiler. Denn der Vertikale wendet ſich alles in 
der Gotik zu, je länger je mehr; immer höher werden die 
Schiffe im Verhältnis zur Breite, bis jene Koloſſalität der 
Formen erreicht wird, welche die großen Kathedralen aus der 
Wende des 14. und 15. Jahrhunderts aufweiſen. 

Da half es den Schweſterkünſten wie dem Kunſthandwerk 
nichts: ſie mußten dem Zug ins Vertikale folgen. Vom ein⸗ 
fachen Hausmöbel bis zum Altarbild, von der Taillenteilung 
der Mode bis zum Standbild des Heiligen erſcheint alles über⸗ 
höht; die Glieder ſtrecken ſich, die Falten recken ſich, um in der 
Gegend des Fußgelenks in einem wirren Gemengſel kleiner 
und gedrängter Knittern zu enden. Das ſind gemeinſame Kenn⸗ 
zeichen der übermächtigen Herrſchaft der Architektur im 14. 
und 15. Jahrhundert; keinerlei Kunſt hat ſich ihnen zu ent⸗ 
ziehen vermocht. 

Am ſchwerſten getroffen aber wurde von dieſer Tyrannei 
die der Architektur am nächſten verſchwiſterte Kunſt, die Plaſtik. 
Schon die Thatſache, daß der Bildner wenigſtens der früheren 
Gotik nicht ein beſonderer Bildhauer, ſondern in der Regel 
noch der Steinmetz der Bauhütte war, iſt hier bezeichnend. 
Wie konnte ihm das beſondere künſtleriſche Anrecht der Plaſtik 
am Herzen liegen? Er übernahm aus Frankreich mit der 
gotiſchen Bauweiſe auch die gotiſche, der baulichen Struktur 
engangeſchmiegte Art des Bildens, und er glich ſie raſch aus 
mit den Beſtrebungen der einheimiſchen deutſchen Bildhauer⸗ 
kunſt, die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſchon 
jenſeits der bewundernswerten Höhe der ſpätromaniſchen Plaſtik 
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verliefen. So ward die Bildnerei ein Beſtandteil der Archi⸗ 
tektur und im Stile dieſer manieriert; es konnte ſo weit 
kommen, daß die Behandlung des Faltenwurfs als eine ſelb⸗ 
ſtändige Aufgabe angeſehen ward, die mit dem darunter 
lebenden Körper nur oberflächlich noch in Berührung ſtehe. 

Gegenüber dieſem Verfall in volle architektoniſche Knecht⸗ 
ſchaft zeigte ſich erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
von zwei Seiten her Rettung. Einmal ſchritt der künſtleriſche 
Geſchmack von der bloßen ſtatuariſchen Haltung einzelner 
Figuren zu den Anfängen der Scenenbildung fort, nachdem 
ſchon ſeit den Tagen Ludwigs des Bayern wenigſtens in 
Schwaben und am Oberrhein Motive und Formen des bürger- 
lichen Lebens in die plaſtiſche Auffaſſung der Heiligenbilder 
übertragen worden waren und dieſe etwas lebendiger geſtaltet 
hatten. Die Scenenbildung aber führte bei dem leidenſchaft⸗ 
lichen Empfinden der Zeit alsbald zu einer gewiſſen, wenn 
auch im einzelnen noch konventionell gehaltenen Dramatik der 
Bewegungen: und dieſe fügten ſich nicht mehr völlig dem 
Schema der gotiſchen Vertikale. Noch wichtiger aber war es, 
daß man, vornehmlich in den Niederlanden, die bloße Stein⸗ 
skulptur aufgab. Nirgends war freilich die altnationale Holz⸗ 
bildnerei jemals ganz verlaſſen worden; auch in der romaniſchen 
Zeit hatte ſie geblüht, das beweiſen die zahlreichen Lindenholz⸗ 
käſtchen der Kleinkunſt und vereinzelte treffliche Denkmäler der 
Großkunſt, ſo die ausgezeichneten Holzſkulpturen aus der Thüringer 
Schule der romaniſchen Blütezeit in Wechſelburg, im Großen⸗ 
Garten⸗Muſeum zu Dresden und im Fornſal zu Wisby. Jetzt 
aber trat die Holzſkulptur, mit Ausnahme von Schwaben, 
überall mehr oder minder mächtig hervor; und bald blühte ſie 
beſonders im Norden, der an plaſtiſcher Geſtaltungskraft den 
Süden raſch übertraf. In den Niederlanden aber entfaltete 
ſich außerdem immer bedeutender die Bronzeplaſtik, anfangs nur 
zum regen Export von Grabplatten, bald auch für einheimiſche 
größere Werke; und ſchon um 1380 fand dieſe Technik in den 
ſtädtereichen Kolonialgebieten der Oſtſee, zuvörderſt in Lübeck, 
Nachahmung. 
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Damit waren zunächſt die techniſchen Vorbedingungen zur 
Loslöſung der Plaſtik von der Architektur gewonnen. Die 
Blüte des Bronzeguſſes und der Schnitzkunſt, die dieſer Emanzi⸗ 
pation ſeit etwa Mitte des 15. Jahrhunderts folgte, zeigte 
aber nur in ihren glänzendſten Erſcheinungen ein rein plaſtiſches 
Vermögen; zumeiſt dagegen ward ſie, entſprechend einer merk 
würdigen Umwandlung des geiſtigen Vermögens um dieſe Zeit, 
abhängig von den Erforderniſſen maleriſcher Wirkung. 

Dieſe Wendung mag auf den erſten Blick um ſo wunder⸗ 
barer erſcheinen, als die Malerei bis tief ins 14. Jahrhundert 
hinein nicht minder unter dem allbeherrſchenden Einfluß der 
Gotik geſtanden hatte, als die Plaſtik. Auch hier das Sta⸗ 
tuariſche, die überhöhten Figuren, der ſchmächtige Faltenwurf, 
die enge Schnürung der Geſten, das künſtliche Ausbiegen in 
Hüft⸗ und Bauchgegend, um der Geſtalt doch einige Bewegung 
zu geben. Aber unter dieſer ſtrengen Hülle freilich gegen 
Schluß der Periode der erſte, leiſe Übergang zu einer tiefſten 
freiheitlichen Bewegung, deren Charakter an dieſer Stelle unſerer 
Erzählung nur bei weiterem Ausblick begriffen werden kann. 

Deutet man pſfychologiſche Beobachtungen nicht künſtlich, fo 
ergiebt ſich das Sehen ſelbſt ſchon als ein Schließen; der 
Schluß vollzieht ſich in einer Geſichtsvorſtellung, wie er ſich in 
anderen Fällen in Form ſprachlich ausgedrückter Begriffe dar⸗ 
ſtellt. Alles Empfinden giebt aber nicht ein abſolutes, ſon⸗ 
dern ein relatives Maß der Dinge wieder; ſo auch die Geſichts⸗ 
empfindung: ſie löſt von den Objekten ein inneres Nachbild 
gleichſam ab und bringt dieſes zum Bewußtſein. Das kann 
nicht geſchehen und geſchieht vor allem beim künſtleriſchen 
Sehen nicht, ohne daß das innere Bild einſeitig wird, ſich auf 
beſtimmte Teile der Sinnesempfindung konzentriert. 

Nun treten dem maleriſchen Sehen drei verſchiedene Be⸗ 
ſtandteile des ſinnlich Sichtbaren entgegen, Umriſſe, Farben und 
Lichter. Dieſe hat es aufzunehmen und in ſubjektiver Weiſe 
zu verarbeiten. Dabei ſind freilich Farbe und Licht, ja ſogar 
Farbe, Licht und Kontur nicht abſolute Gegenſätze. Wohl aber 
relative. Gewiß iſt eine Farbe ohne Licht nicht denkbar, aber 
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ſie kann doch im beſonderen Sinne vom Licht umſpielt ſein, 
im Lichte leben oder nicht. Und der Umriß kann allerdings in 
Farbe und Licht verſchwinden, er kann zum faſt nicht unter— 
ſcheidbaren Saum werden: gleichwohl bildet er für das körper— 
liche Sehen immer eine unbedingte Vorausſetzung. 

Nun ſehen wir heutzutage künſtleriſch Umriſſe, Farben und 
Lichter. Indes in den verſchiedenen Arten der Malerei keines⸗ 
wegs in gleichem Verhältnis zu einander. Das Bildnis z. B. 
geſtattet ein Abſehen vom feſten Umriß weniger, als mancher 
andere Zweig der Malerei; das menſchliche Antlitz bietet eine 
ſo kleine Fläche, daß ſie das moderne Auge, genügend nahe ge⸗ 
bracht, der Regel nach noch bis in jede Einzelheit beherrſcht. 
So überwiegt im Bildnis der Regel nach noch der Umriß das 
Licht und die Farbe, wenn auch dieſen ein ſteigender Anteil an 
Wiedergabe und Charakteriſtik gewährt wird. In der Land⸗ 
ſchaft dagegen verſchwimmen uns die Umriſſe, und ein 
zeichneriſch jeden Kontur wiedergebendes Landſchaftsbild erſcheint 
uns heutzutage deshalb nicht als künſtleriſche, ſondern als 
künſtliche Löſung; es ſei denn, es gehöre der Vergangenheit an 
und wir betrachten es mit dem Auge hiſtoriſcher Aneignung. 

Wie wir noch für die verſchiedenen Gattungen der Malerei 
Unterſchiede machen zwiſchen dem Verhältnis von Kontur, Farbe 
und Licht, ſo beſtehen nun ſolche Unterſchiede für die einzelnen 
Zeitalter der Entwicklung der Malerei in ungleich höherem 
Grade. Die älteſten Perioden bewältigen, etwas ſchematiſch 
und ein wenig zu ſcharf ausgedrückt, künſtleriſch nur den 
Umriß; erſt ſpäter wird die Farbe äſthetiſch bewältigt, und 
noch viel ſpäter das Licht. 

Die älteſte deutſche Malkunſt gab nur den Umriß der 
Dinge. Und zwar gab ſie ihn noch keineswegs naturgetreu, 
ſondern unbewußt ſtiliſiert; es ſind die Perioden der bloßen 
Ornamentik bis zum 8. Jahrhundert, der typiſchen Wiedergabe 
des Umriſſes vom 8. bis zum 11. Jahrhundert, der konventio— 
nellen Darſtellung vom 11. bis zum 13. Jahrhundert. In 
ihnen näherte ſich der unbewußt ſtiliſierte Umriß immer mehr 
der Wirklichkeit. 
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Durch das 14. und teilweis 15. Jahrhundert, die Periode 
der bürgerlichen Kultur, wird das Zeitalter eingeleitet, da der 
naturaliſtiſche Umriß erreicht ward, wo in dieſem wichtigſten 
Punkte das menſchliche Auge die Natur beherrſchen lernte, indem 
fie ihr genaueſtes Verſtändnis erwarb: denn Kenntnis und Be- 
herrſchung der Natur bedingen ſich gegenſeitig. Es war der 
Anfang des eigentlichen, ſchon halb modernen maleriſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes. 

Jedoch die volle Herrſchaft, eine gleichſam perſönliche Ge⸗ 
walt über den Umriß erlangte die deutſche Entwicklung doch erſt 
mit der Periode der großen Malerei ſeit dem dritten Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts. Nun wird der Umriß aus der genaueſten 
naturaliſtiſchen Kenntnis ſeines Weſens heraus allmählich be⸗ 
wußt ſtiliſiert: d. h. er wird idealiſiert; und aus dem engſten 
Kleben am Thatſächlichen der Einzelerſcheinung erhebt ſich die 
Kunſt eines Dürer und Holbein zur Forderung der idealiſchen 
Zeichnung der Außenwelt, der idealiſchen Wiedergabe nament⸗ 
lich der Umriſſe des menſchlichen Körpers. 

Inzwiſchen aber war auch die Farbe längſt in die Ent⸗ 
wicklung der Malerei eingetreten. 

Bis ins 11. Jahrhundert hinein, bis zum Schluß der 
typiſchen Periode des Umriſſes, war die Farbe ein maleriſch 
indifferentes Element. Nicht als ob man keine Freude an der 
Farbe gehabt hätte; das Wachſen der Teilnahme namentlich am 
farbig Glänzenden läßt ſich vielmehr an der Mehrung der 
ſprachlichen Bezeichnungen dafür ſehr wohl verfolgen; und die 
karlingiſche Zeit verfügte ſchon über einen beſonderen Geſchmack 
für das Nebeneinander der Farben im bemalten Ornament. 
Was aber fehlte, das war die Verbindung der Farbenempfind⸗ 
lichkeit mit dem Sinn für die den Gegenſtänden ſpecifiſch 
eignende Färbung, alſo für unmittelbare künſtleriſche Wieder⸗ 
gabe der farbigen Außenwelt: noch der St. Gallener Pſalter 
aus dem Ende des 9. Jahrhunderts und manches ſpätere 
Kunſtwerk enthält rote, grüne, gelbe Pferde. 

Dieſer Sinn ward in der folgenden Periode, die etwa mit 
den erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts abſchloß, gewonnen. 
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Jetzt wurde die Farbe als ein notwendiges Element für die Wieder⸗ 
gabe der Außenwelt erfaßt. Aber freilich nur als rohe Lokalfarbe, 
nicht plaſtiſch, und am allerwenigſten etwa ſchon im Sinne des 
Kolorits. Man tuſchte mehr an, als man malte; die Farbe war 
noch eine konventionelle Beigabe, ſie beſaß noch nicht eigenes Leben 
und noch viel weniger Beziehungen zu den Nachbarfarben und 
zum Licht; ſie deckte mehr, als daß ſie rundete und modellierte. 

Ganz anders im 15. und 16. Jahrhundert, von den van 
Eycks bis zu den Vorgängern der großen Holländer und 
Vlamen. Jetzt kannte man das Weſen der einzelnen Farbe 
ganz, man modellierte mit ihr bis ins feinſte, man hatte ſie 
naturaliſtiſch erfaßt, und mit ihrem vollen Verſtändnis ver⸗ 
band ſich ein überaus entwickelter Farbengeſchmack. Was 
aber noch fehlte, das war der Sinn für das Verhältnis der 
Farbe zum Licht. Man wußte die Modellierung nicht mit den 
Lichtreflexen in Einklang zu bringen, viel weniger das ganze 
Bild mit beſtimmtem Licht zu beherrſchen oder in beſtimmtes 
Licht zu tauchen: der goldbraune Ton im Genter Altarbild der 
van Eycks, an ſich faſt eine Wundererſcheinung in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, darf über dieſen Zuſammenhang 
nicht täuſchen; er harmoniſiert nur die Farben, ohne ſie zu 
beleuchten. Der Regel nach aber modellierte man im 15. und 
16. Jahrhundert die Lichter ins Weiße, Graue, Gelbe oder in 
eine durch Weiß oder Gelb gebrochene Nüance der Hauptfarbe: 
eine ſehr rohe Annäherung noch an das wahre Verſtändnis des 
Lichtes. So haben ſehr deutlich Stephan Lochener und Rogier 
van der Weyden, David und Jan Joeſt gearbeitet; diskreter, 
aber in gleicher Manier, verfuhren die van Eycks und auch 
noch Dürer. Bezeichnend für dieſe Auffaſſung ſind die 
Griſaillen, die grauweiß in grau oder gelbweiß in gelb, grün⸗ 
weiß in grün, braunweiß in braun gemalten Bilder: auf einem 
Tafelwerk, etwa dem Rogiers van der Weyden im Städelſchen 
Muſeum zu Frankfurt a. Main, fallen ſie neben Bildern voller 
Farbe kaum auf, während ſie ſpäter, etwa in den Blumen⸗ 
ſtücken der vlamiſchen Schule, archaiſch erſcheinen und neben 
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Griſaillen aber waren noch eine beliebte Malform Dürers und 
Holbeins; ihnen kann man die Paſſion in der Albertina und 
noch mehr die herrlichen Bilder e im Prager Muſeum 
zuzählen. 

Auch nach den Tagen unſerer en großen Malerei in 
den frühen Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ſtarb dieſe Art 
der Modellierung noch nicht aus. Aber wurde ſie bis dahin 
als Ergebnis eigner anſteigender Entwicklung ſicher und 
natürlich gehandhabt, ſo erſchien ſie jetzt unter dem Einfluß der 
Italiener bald als grobe Manier; ſchon Lukas von Leiden hat 
gelegentlich auffallend ausgedehnte weiße Lichter, anderer un⸗ 
mittelbarer Nachahmer der Italiener nicht zu gedenken. Erſt 
die letzten Vorgänger der großen niederländiſchen Koloriſten, 
namentlich in Flandern, laſſen den weißen Aufſatz des Lichts 
ziemlich vollſtändig verſchwinden, ſo Coxcyen, die Pourbus, 
van Orley und andere; aber auch ſie behalten doch noch die 
im Umriß feſte Abgrenzung der Farben, alſo die zeichneriſche 
Manier eines Dürer und Holbein, die von der mechaniſchen 
Behandlung des Lichtes unzertrennlich iſt. 

Der Fortſchritt ging hier teilweis aus von den Meiſtern, 
die in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Umriſſe weniger 
zu betonen und darum die Farben zu vertreiben begannen, 
einem Barthel Bruyn z. B. und anderen. Und gleichzeitig lief 
neben dieſem Beſtreben ein anderes, noch viel wichtigeres her: 
das Gehen ins Lichte. Beides war die Art der ſpäteren 
Kölner, ſo namentlich des ſog. Meiſters vom Thomasaltar, 
ſowie der erſten Vorläufer der zweiten vlamiſch-holländiſchen 
Blütezeit; hierher gehört das große Leidener Bild des Lukas 
von Leiden und nicht minder die Malerei des Quentin Maſſijs. 
In Oberdeutſchland aber erblühte ſchon vor dieſen Meiſtern in 
Mathias Grünewald ein Koloriſt, der den Niederländern weit 
voraus war, und neben ihm ſtanden Maler, wie Hans Leu, 
Baldung und Altdorfer“. Leider wurde dann freilich dieſer 
ganze Aufſchwung durch Aufnahme italieniſcher Einflüſſe ge⸗ 
ſtört. Aber völlig ging er darum doch nicht verloren. Immer 
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mehr näherte man ſich im Laufe des ſpäteren 16. Jahr⸗ 
hunderts, nun vor allem wieder im Niederland, dem unmittel⸗ 
baren maleriſchen Ergreifen des Lichtes; die Lehrer von Rubens 
und Rembrandt, Otto van Veen und Pieter Laſtman, und 
Landſchafter wie Roelant Saverij, ſtanden nur noch wenige 
Schritte von der glücklichen Beantwortung der Frage. 

Gelöſt ward ſie durch die Malerfürſten der vlamiſchen und 
holländiſchen Schule des 17. Jahrhunderts. Bei ihnen iſt der 
zeichneriſche Umriß verſchwunden; Dürer war Meiſter des 
Kupferſtichs, Rembrandt iſt Meiſter der Radierung. So iſt 
jetzt die Farbe ins vollſte Recht getreten; ein Frans Hals malt 
in ſpäterer Zeit nur durch Aneinanderſetzen farbiger Klexe. 
Auf dieſen Errungenſchaften erhebt ſich dann die erſte maleriſche 
Wiedergabe des Lichtes. Freilich nicht naturaliſtiſch wird es 
zunächſt erfaßt; es wird unbewußt ſtiliſiert, gleichſam orna⸗ 
mentiert, wie der Umriß anfangs, wie auch die Farbe ſtiliſiert 
worden war. Der Meiſter derart ſtiliſierten Lichtes iſt Rem⸗ 
brandt. Aber auch Rubens ſteht ganz auf dieſem Boden: das 
ergiebt ſich alsbald, wenn man die Landſchaften Rembrandts 
und Rubens' vergleichend betrachtet. Die Brüſſeler Landſchaft 
des Rubens aber wiederum hat faſt völlig genau Stimmung, 
Ton und Belichtungsart des Judenkirchhofs von Ruisdael in 
der Dresdner Galerie. Auf dem Boden unbewußt ſtiliſierter 
Bewältigung des Lichtes ſtehen ſie alle, die Großen und 
Kleinen des 17. Jahrhunderts, Vlamen wie Holländer; und 
ihre Errungenſchaften haben den Gang der Malerei beſtimmt, 
bis mit der Freilichtmalerei unſerer Tage die naturaliſtiſche 
wie auch ſchon die bewußt ſtiliſierte Wiedergabe des Lichtes 
begonnen hat. 

Kehren wir zur Stellung der Malerei im 14. Jahrhundert 
zurück, ſo wird nach dem Geſagten einleuchten, daß ſie weniger 
an ſich, denn als Ruhepunkt alter, als Ausgangspunkt neuer 
Entwicklungen Bedeutung hat. Sie hat ein Doppelgeſicht, ſie 
iſt noch bürgerlich konventionell und gotiſch gebunden, aber fie 
drängt doch ſchon auf vollen Naturalismus des Umriſſes hin 
und auf weniger trockene Behandlung der Farbe. 
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Am wenigſten trat dieſe fortſchrittliche Seite hervor in den 
Zweigen, die ſich langer und großer Vergangenheit rühmen 
konnten, vor allem in der Miniatur. Die Miniatur dieſer 
Zeit iſt vielfach nichts als ein Abklatſch der franzöſiſchen 
Waſchfarbenmalerei, die ſeit Ludwig IX. einen großen Auf⸗ 
ſchwung genommen hatte. In ſteter Verbindung mit Frankreich 
lieferten die deutſchen Künſtler, in getreuer Nacheiferung der 
franzöſiſchen Vorbilder und Modewendungen, dieſelben zierlich⸗ 
unbedeutenden, ſüß⸗lieblichen Darſtellungen von meiſt außer⸗ 
ordentlicher Kleinheit, dieſelben Drolerien, dieſelben Dornblatt⸗ 
muſter, dieſelben Teppichhintergründe endlich mit der Vorliebe 
für die indigoblausziegelrote Farbenzuſammenſtellung, die zu 
Graublau und ſtumpfem Hellrot abgetönt im franzöſiſchen 
Rokoko, in den Bildern eines Boucher etwa, wiederkehrt. Der 
Charakter blieb dabei weſentlich ritterlich-ariſtokratiſch; nur in 
den höheren Kreiſen war die Vorliebe für dieſe Miniaturen ver⸗ 
breitet. Die Luxemburger Herrſcher, ſelbſt halbe Franzoſen, 
haben ſie gepflegt vom Erzbiſchof Balduin von Trier an über 
Karl IV. bis auf König Wenzel; mit ihrer ſtändigen Reſidenz 
in Prag wurden ſie dort und in Oſtdeutſchland überhaupt 
heimiſch. Die letzte ſtärkere Ausbildung erhielt die Technik 
dann in Wien in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts; 
hier ſind die Illuſtrationen zur deutſchen Überſetzung des 
Rationale Durands vom Jahre 1384 ihre anſprechendſte 
Schöpfung. 

Welch andern Aufſchwung dagegen erlebte die nationale 
Kunſt der einfachen Zeichnung im Federriß, die ſich zur ſtaufiſchen 
Zeit gleichzeitig mit einer neuen Waſchfarbenmalerei, der Vor⸗ 
läuferin des franzöſiſchen Stils, gebildet hatte!! Ihr vor 
allem und am früheſten fällt die Pflege des künſtleriſchen Fort 
ſchritts im Umriß zu, ihr Mäcen ift die Nation, und ihre Er- 
zeugniſſe wandern durch die ganze deutſche Welt. Sie will nichts 
als illuſtrieren; in flotteſter Darſtellung begleitet ſie den Text 
beliebter Autoren, die Weltchronik des Rudolf von Ems etwa 
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oder die Bibel, oder Rechtsbücher und Schriften ſittlich-erbau⸗ 
lichen Inhalts. Der Menſch iſt ihr Thema, und ſie bewältigt 
ihn ganz in ſchon faſt vollem Naturalismus des Konturs; nur 
entfernt klingt die ſtiliſtiſche Einwirkung der Gotik an. Und 
auch an Farbe fehlt es ſchon nicht mehr; haſtige Hände haben 
in die Zeichnungen der Papierhandſchriften eine oberflächliche 
Kolorierung mit Waſſerfarben, oft völlig fabrikmäßig, einge⸗ 
tragen. 

In der That handelt es ſich hier um fabrikmäßige Her⸗ 
ſtellung. Schon heute find einige Inhaber wahrhafter Illuſtrations— 
werkſtätten bekannt, vor allem Diepold Louber in Hagenau; 
andere wird die fortſchreitende Forſchung hinzufügen. Es 
waren Verleger von Handſchriften und Illuſtrationen zugleich, ſie 
arbeiteten auf Beſtellung und für den Markt, ſie ſegelten im 
modernſten Fahrwaſſer des aufkommenden induſtriellen Verleger⸗ 
tums, ſchon in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts haben 
ſie geblüht. Aus ihrem Betriebe heraus wohl entwickelte ſich 
die Litteratur der Blockbücher für den Unterricht der bürger⸗ 
lichen Laienwelt und nach Erfindung des Buchdrucks der 
unglaublich reiche Verlag illuſtrierter Drucke in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts und in der Reformationszeit: ſie 
mit ihren Folgeerſcheinungen haben die außerordentliche Höhe 
populär⸗äſthetiſchen Verſtändniſſes im 16. Jahrhundert hervor⸗ 
zaubern helfen!. 

Und auch auf die große Kunſt der Malerei, ſoweit ſie 
national war, wirkten ſie ein. Die Illuſtrationen der Armen⸗ 
bibeln der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wie die 
flandriſch-burgundiſchen Miniaturen ſeit etwa 1380 atmen 
ſchon vielfach den Geiſt der Tafelmalerei des 15. Jahrhunderts; 
hier wird die genrehafte Auffaſſung heiliger Scenen, hier die 
gemütstiefe Anderung eingeroſteter Motive der Bewegung und 
Stimmung in hergebrachten Andachtsbildern, hier der ganze 
Naturalismus angebahnt, der um einige Generationen ſpäter 
im Tafelgemälde durchbricht. 

Vorläufig allerdings war die Tafelmalerei überhaupt der 
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jüngſte Zweig der maleriſchen Entwicklung. Zwar hat es 
Tafelbilder ſchon im 9. bis 11. Jahrhundert gegeben: als edelſte 
Form nationaler Kunſtübung aber trat das Tafelgemälde erſt 
ſeit früheſtens dem 14. Jahrhundert in den äſthetiſchen Wett⸗ 
bewerb. Damals oder etwas ſpäter begannen wohl die früheſten 
Schulen ſich zu bilden, zugleich mit der erſten Veredlung hand- 
werklichen Thuns im Bürgertum. Ihre Sitze waren, ſehen 
wir vom Rhein ab, wohl vornehmlich Regensburg und Nürn⸗ 
berg; in Nürnberg erreichte die Kunſt im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſchon eine achtenswerte Blüte, und im Beginn des 
15. Jahrhunderts war ſie bereits kräftig genug, ein Werk, wie 
den Imhofſchen Altar hervorgehen zu laſſen, der mit Recht um 
etwa 1420 geſetzt wird. 

Inzwiſchen aber hatte Prag allen anderen Städten den 
Rang abgelaufen. Hier trafen ſich am Hofe Karls IV. mit 
den deutſchen fremde, franzöſiſche, avignoneſiſche, italieniſche 
Einflüſſe. Sie alle aber überwog doch der deutſche: der Bau⸗ 
meiſter des Veitsdoms, Peter Parler, ſtammte wahrſcheinlich aus 
Schwäbiſch-Gmünd, und Nikolaus Wurmſer, der bevorzugte 
Maler des Hofes, war ein Straßburger Bürger. Vor allem 
aber die Malerei iſt als deutſch anzuſprechen. Die Malerzunft 
ließ im Jahre 1348 ihre Satzungen in deutſcher Sprache auf— 
zeichnen, und deutſche Anforderungen galten für ihre Prüfung 
zum Meiſter. Auch der größte Maler der Schule, Theoderich, 
deſſen Thätigkeit in Prag ſich in den Jahren 1348 bis ungefähr 
1380 nachweiſen läßt, iſt, falls er als Ceche geboren ſein ſollte, 
doch Deutſcher nach Geſchmack und Ausbildung. Die ihm zu— 
geſchriebenen Bilder zeigen Abgängigkeit von der oberfränkiſchen 
Art Nürnbergs, das kräftige Inkarnat, das Nebeneinander ſtarker 
Farben, aber dabei ſchon einen regen Sinn für mehr realiſtiſche 
Auffaſſung, und namentlich im Bildnis ſchon die ſichere Wieder— 
gabe des nationalen Typus. Nach Theoderichs Tode freilich, 
unter König Wenzel, wurde die Schule Lechiſch; fie blühte in 
Südböhmen weiter bis etwa 1430, aber ihre dunkeln Tafeln 
mit dem ſchweren braunen Inkarnat der Männer, der etwas 
friſcheren Farbe der Frauen bedeuten den Verfall. 

Und längſt ſchon war der Höhepunkt der Tafelmalerei 
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nach Weiten, nach Weſtfalen, an den Rhein, entglitten. Hier 
wurde Köln Zentrum einer ungemein fruchtbaren Produktion, 
und unter ſeinen Malern ragte einer über alle empor, Meiſter 
Wilhelm. Von ihm ſchreibt die Limburger Chronik! zum Jahr 
etwa 1380: der was der beste maler in Duschen landen, 
als he wart geachtet von den meistern, want he malte 
einen iglichen menschen von aller gestalt als hette er ge- 
lebet. Es iſt das erſte Mal, daß ein mittelalterlicher Ge— 
ſchichtsſchreiber eines großen Malers ſo gedenkt. Mit Recht. 
Die Bilder, die dem Meiſter zugeſchrieben werden können, 
die Madonna mit der Bohnenblüte im Wallraf⸗Richartz⸗»Muſeum 
zu Köln, und andere verraten einen außerordentlichen Fort⸗ 
ſchritt. Zwar ſind die Figuren noch ſchmächtig und überſchlank, 
in ihrer Feinheit gelegentlich faſt zerbrechlich und ſchemenhaft, 
aber ſie leben in wenn auch noch fromm gebundener Freude an 
Natur und Welt; ſie atmen jugendliche Anmut und jungfräuliche 
Zartheit; ſie führen herab aus dem Himmel auf die Erde; ein 
kinderreiner Frieden, aber doch ein Frieden von dieſer Welt, liegt 
über ihnen: ſie ſind die verkörperten Ideale bürgerlich frohen 
und zugleich frommen Denkens. Das Zeitalter der großen 
bürgerlichen Erhebung im ſpäteren Mittelalter hat ihnen nichts 
zur Seite zu ſtellen; ſie ſchließen eine Periode ab, wie die Naum⸗ 
burger Donatoren und die Wechſelburger Schöpfungen? einſt 
das Zeitalter ritterlicher Entwicklung geſchloſſen haben. 


V. 

So hat ſich im 14. Jahrhundert trotz aller entgegen⸗ 
tretenden Schwierigkeiten, trotz der Lebenshaltung des Bürger⸗ 
tums, das ſich nur ſchwer rein materiellem Wirken entriß, trotz 
der beſonderen Prägung, die alle Kunſtgattungen von vorn⸗ 
herein durch die Übermacht der Gotik erhielten, dennoch ſchließ— 
lich eine bürgerlich-konventionelle bildende Kunſt entwickelt. Sie 
war immerhin ſchon ein wichtiges Moment allgemeinen geiſtigen 
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Fortſchritts; mit ihren beſten Schöpfungen reicht fie dicht 
heran bis an die Vorhöfe der individualiſtiſchen Kultur, deren 
Pforten ſich im 15. Jahrhundert weithin erſchließen ſollten. 

Der dichteriſchen Bewegung war ein weniger günſtiges 
Schickſal beſchieden. Das litterariſche Intereſſe des eben er⸗ 
wachſenden Bürgertums war gering, die Sitten waren zwar 
etwas weniger konventionell wie die der ſtaufiſchen Ritter⸗ 
zeit, aber um vieles unfeiner; ein roher Ton herrſchte, und 
ſeine unflätigen Außerungen erſtickten die weicheren Laute des 
Herzens. So kam es erſt ſpät zu dichteriſchen Beſtrebungen 
der führenden bürgerlichen Schichten, und niemals wandten 
dieſe ſich den zarten Gattungen der Dichtkunſt zu: die Lyrik in 
faſt allen ihren Weiſen verſtummte, nur die Satire erblühte in 
derber Geißelung der Perſonen und Zuſtände, und die pöbel— 
und poſſenhaften, grobgeſtalteten Anfänge des Dramas kamen 
empor. 

Im Beginn aber des neuen Zeitalters und teilweis durch 
deſſen ganzen Verlauf hin nahmen alte Formen der Dichtung 
die unbeſetzten Stellen ein und wucherten nunmehr üppig und 
regellos. Der Minneſang der Stauferzeit wurde handwerks⸗ 
mäßig weiter gepflegt im Meiſterſang der bürgerlichen Kreiſe; 
die Anmut der Verſe wurde durch deren Anzahl erſetzt, Kunſt 
ward zur Künſtlichkeit, Grazie zur Geziertheit, Gefühl zur 
Phraſe. Die alten Erzählungsſtoffe der ritterlichen Geſellſchaft 
kamen im Gefolge humaniſtiſch⸗litterariſcher Einwirkungen von 
Frankreich her ins Land: Loher und Maller, Lanzelot, die 
ſchöne Meluſine: in Proſaform, ihres koketten Versgewandes 
entkleidet, fanden ſie Zuflucht bei der Teilnahme des beſſeren 
Bürgerſtandes und des niederen Adels. Vor allem aber ſchwoll 
neben dieſen Reſten der Stauferzeit der Born uralt⸗lyriſcher 
Poeſie aus den Tiefen des Volks von neuem mächtig empor: 
das 14. Jahrhundert ward zur erſten, uns noch erkennbaren 
Blütezeit unſeres Volkslieds. Von Jahr zu Jahr, von Ort zu 
Ort wechſelten deſſen Stoffe und Weiſen. Unbenannt und un⸗ 
perſönlich tauchten die neuen Lieder auf und verſchwanden, bis 
ſie ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts — ein Zeichen des 
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Abſterbens — in Blütenleſen zuſammengefaßt wurden. Ihre Art 
aber gehört beinah noch der Urzeit an in der paraboliſchen Form, 
die das Bild faſt unvermittelt neben die Empfindung ſetzt: 

Drei Laub auf einer Linden, die blühen alſo wohl: 

Sie thät viel tauſend Sprünge, ihr Herz war Freuden voll: 
es iſt, als ob die letzten Laute einer ſymboliſchen Gemüts⸗ 
welt zu uns herüberdrängen!. Und wiederum gilt, wie 
vor alters, der Frauendienſt dem Mädchen; das ritterliche 
Ideal unnennbaren Schmachtens gegenüber vermählten Frauen 
iſt entſchwunden; keck und friſch dringt das Liebeslied ins Land, 
klar, greifbar, gegenſtändlich, mag auch der Falke ſymboliſch 
den Geliebten bezeichnen und die Blume das Mädchen. Daneben 
aber nimmt ſich die alte Weiſe auch neuer Stoffe an; ſie packt 
grobſinnlich die durch das engere Zuſammenwohnen lüſterner 
geſtaltete ſtädtiſche Welt an mit ihren modernen Verhältniſſen, 
ſie lebt die ſozialen Sorgen der tieferen Klaſſen mit, und ſie 
entwickelt die ganze Brutalität höhnenden Haſſes, wenn es ſich 
um die Schilderung der Kirche, des Bettelmönch- und des 
Nonnenlebens handelt. 

Hier liegen die Berührungspunkte mit der im 14. Jahr⸗ 
hundert langſam emporkommenden, erſt im 15. Jahrhundert 
voll auflebenden bürgerlichen Poeſie, mit dem Drama und der 
Satire. 

Die Satire in der Form gegenſeitig hänſelnden Scherzes 
iſt uralt. Und ſchon in der Stauferzeit waren aus ihr mit 
Beihilfe anderer geiſtiger Strömungen gelegentlich litterariſche 
Formen entwickelt worden. So erklärt erſt die Bußpredigt die 
Erſcheinung Heinrichs von Melk, ſo hängt die Satire eines 
Neidhard von Reuental mit der alten Neigung der Tanzlieder 
zu ſpöttiſcher Herausforderung zuſammen?, und der ſatiriſch— 
didaktiſche Zug der Fabel ſpiegelt ſich wider in den Schwänken 
des 13. Jahrhunderts. Der tiefere geiſtige Untergrund für die 
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Vollblüte der Satire ward indes erſt in dem konventionellen 
Charakter der bürgerlichen Geſellſchaft gelegt. Jetzt erſt ge⸗ 
wöhnte man ſich daran, geſellſchaftliche Typen in ihrer charakte⸗ 
riſtiſchen Ausgeſtaltung geiſtig feſtzulegen und ihre auffallendſten 
Beſonderheiten bald launig⸗humoriſtiſch, bald beißend-boshaft 
hervorzuheben; jetzt erſt trat der ſtändige Spott zwiſchen Bauer 
und Bürger, zwiſchen Schneider und Schuſter wie den einzelnen 
Handwerken überhaupt, ſowie zwiſchen den einzelnen Städten 
hervor. Da wurde in konventioneller Karikatur feſtgehalten, 
was das Leben Auffallendes bot, und ein bürgerlich realiſtiſcher 
Sinn verarbeitete es zu erbarmungsloſen Invektiven. In 
Flandern entſtanden die Werke Jan Boendales; in ſeinem 
Lekenſpeghel nimmt er ein beliebtes Predigtthema auf, die 
Behandlung der einzelnen Stände; noch biſſiger iſt Jans 
Teeſteye, und auch die Brabantſchen Yeeften laſſen die ſatiriſche 
Grundſtimmung durchblicken. Im engeren Deutſchland kamen 
die tauſend komiſchen Erzählungen über die Klugheit der 
Bürger einzelner Städte auf, die ſpäter in den Stücklein von 
den Schildbürgern ausklangen, und die Rache der ländlichen 
Bevölkerung gegenüber dem ätzenden Witz der Städter ver⸗ 
körperte ſich in den Erzählungen vom Eulenſpiegel. Darüber 
hinaus ward die Satire in den höheren Schichten gepflegt ſeit 
ſpäteſtens der Mitte des 15. Jahrhunderts; ſie drang völlig 
ein in die Predigten eines Geiler von Kaiſersberg, und ſie 
fand ihre klaſſiſche Zuſammenfaſſung im Narrenſchiff Sebaſtian 
Brants wie in den Schriften Murners. 

Ihre grobere Fortbildung aber fiel hinüber in die Anfänge 
dramatiſcher Formgebung. 

Die Anfänge dieſer Formgebung — nicht der dramatiſchen 
Auffaſſung im modernen Sinne, die erſt ein Erzeugnis der in⸗ 
dividualiſtiſchen Kultur der Neuzeit iſt — führen auf kirchliches 
Gebiet. Hier entfaltete ſich aus den Fragen des Feſtevangeliums 
in der Liturgie des Oſtermorgens leicht eine äußerlich drama⸗ 
tiſche Scene. Quem queritis in sepulchro, o christicolae? 
— Jesum Nazarenum crucifixum, o celicolae! — Non est 
hie; surrexit, ut predicaret; ite, nuntiate, quia surrexit. — 
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Surrexit! Und nun knüpfte ſich weiteres Wechſelgeſpräch, 
ſowie das Abſingen von Sequenzen an. Es iſt eine Form des 
Gottesdienſtes, die ſchon für das 10. Jahrhundert ausdrücklich 
bezeugt iſt. Aus ihr, aus dem recitativen Singen der Evan⸗ 
gelien überhaupt, ſowie aus gewiſſen ſymboliſchen Gebräuchen 
der Kirche entwickelten ſich dann weitere Scenen. Der Stoff 
beſchränkte ſich dabei nicht mehr auf die Paſſion, das ganze 
Leben des Herrn, auch andere fromme Erzählungen wurden 
hereingezogen. Dazu wurden Lieder geſungen, und Maria als 
Gottesmutter wie Maria Magdalena als Vertreterin der ſündigen 
Menſchheit traten beſonders hervor. 

Der äußere Apparat dieſer Darſtellungen, wie ſie mit dem 
14. Jahrhundert voll ausgebildet erſchienen, war ärmlich genug; 
ein einfaches Podium diente als Scenerie und die einzelnen 
Handlungen floſſen ohne deutliche Scheidung ineinander, wie 
in den Miniaturen des früheren Mittelalters die Darſtellungen 
fortſchreitender Scenen in einem einzigen, diskurſiv gehaltenen 
Bilde zuſammenrannen. Dabei fehlte anfangs jede Spur pfycho- 
logiſcher Begründung, die Handlung wurde überhaupt nicht 
dramatiſch aufgefaßt, ſondern epiſch; die Handelnden gaben 
an, wer ſie ſeien, was ſie beabſichtigten, und führten dann 
ihre Abſicht aus. Es war eine Kunſtgattung, die bei dem 
häufigen Gebrauch von Muſik und bei der Notwendigkeit eines 
zwiſchengeſchobenen erzählenden und erklärenden Recitativs 
am eheſten, wenn auch entfernt, an ein heutiges Oratorium 
erinnerte. 

Jetzt aber ging man über dieſe durchaus epiſche Form 
hinaus. Man begann zu motivieren, indem man den Teufel 
einführte als Ratgeber zum Böſen. Man verlegte ſpäter auch 
wohl die Motivierung ſchon ins Innerliche, indem man durch 
einzelne eingeſchobene Handlungen zu zeigen verſuchte, Judas 
der Verräter ſei ein typiſcher Geizhals, die Landsknechte ſeien 
hergebracht rohe Geſellen, die Juden von Anbeginn ſchnöde Leute. 
Damit verſtattete man der konventionellen Haltung bürgerlichen 
Verſtändniſſes einen ſchon nicht unbedenklichen Einfluß. Und 
ſchon war man in einem anderen Punkt weiter gegangen. Man 
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hatte in Deutſchland, entſprechend dem germaniſchen Genie, 
das Abwechslung im Charakteriſtiſchen künſtleriſch höher wertet 
als rein harmoniſchen Verlauf, die ernſten Scenen am Grabe 
Chriſti gegengewogen durch halb burleske Auftritte, etwa den 
Wettlauf der Apoſtel Johannes und Petrus zum Grabe. Es 
war der Anfang zu faſt völliger Umformung der kirchlichen 
Spiele. Die burlesken Scenen nahmen überhand; ſie bildeten 
einen breiten, barocken, dabei äußerſt rohen Rahmen um das 
Bild der heiligen Vorgänge. Zugleich mit dieſer Umwandlung 
griff die Gemeinde in die Darſtellung ein. Nur die bibliſchen 
Perſonen wurden wohl noch von Geiſtlichen gegeben, und 
Chriſtus wenigſtens ſprach auch noch in ſehr ſpäter Zeit 
Latein. Die anderen Rollen dagegen, und vor allem die 
Darſtellung des Chors, ſei es der Juden und Kriegsknechte, 
ſei es der Salbenkrämer und Vogelhändler im Tempel, 
fielen der Gemeinde zu; in ihnen verſuchten ſich die zahl- 
reichen geiſtlichen Brüderſchaften der Städte. Es war die 
Demokratiſierung und Säkulariſation der alten Myſterien und 
Moralitäten. 

Und bald trat ihr die Ausbildung des bürgerlichen Poſſen⸗ 
ſpiels zur Seite. Es war bis auf einen gewiſſen Grad nichts, 
als die aus dem kirchlichen Rahmen losgelöſte Burleske. Die 
Aufgabe war auch hier noch nicht eigentlich dramatiſch in 
unſerm Sinne. Zwar gab es eine Scene, gab es Perſonen. 
Aber die Perſonen waren nur Typen, ſie entſprachen etwa 
den hergebrachten Perſonen unſeres volkstümlichen Puppen⸗ 
ſpiels. Sie vertraten zum großen Teil die ſatiriſch entwickelten 
konventionellen Vorſtellungen vom Unterſchiede der Stände 
und Berufe oder von der Überlegenheit der Stadt über das 
platte Land, und ſie ſtrotzten nebenher von unſäglicher Ge⸗ 
meinheit. Gleichwohl galten ſie der Zeit unendlich viel, von 
den flandriſchen Soternijen an bis auf die Nürnberger Spiele 
Roſenplüts. 

In der That bilden ſie den Gipfelpunkt des äſthetiſch⸗ 
litterariſchen Intereſſes im Bürgertum des ausgehenden Mittel⸗ 
alters. Sie repräſentieren flott und ſkrupellos die Anſchauungen, 
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die man ſich von der ſozialen Welt gebildet hatte, fie ſprechen 
im familiärgewohnten Ton einer zunächſt dem Materiellen zu⸗ 
gewandten Zeit: ſie ſind offen und ehrlich. Und ſo mögen ſie 
uns trotz allen Unflats doch als kräftige Zeugen anmuten einer 
Zeit, da der Bürger breitſpurig daſtand auf dem weiten Grund 
ungeahnt raſcher politiſcher und wirtſchaftlicher Erfolge, und 
kampf⸗ und ſpottbereit ausſchaute nach jedem, der ihm zu 
trutzen wagte. 


Diertes Kapitel, 


Jürſten und Territorien im [päferen 
Mittelalter, 


I. 


Der Haupteinſchnitt der deutſchen Verfaſſungsentwicklung 
fällt in die Zeit der Staufer. Von hier aus erſtreckt ſich 
ſechs Jahrhunderte rückwärts die Verfaſſung des fränkiſchen 
Reiches, wie ſie im deutſchen Reiche des 10.—13. Jahrhunderts 
fortlebte; von hier dehnt ſich ſechs Jahrhunderte vorwärts die 
Verfaſſung der immer ſelbſtändiger werdenden Landesſtaaten 
aus, die in dem aufgeklärten Abſolutismus des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gipfelte. Und vor und nach dieſen beiden großen 
Perioden liegen mehr demokratiſch gekennzeichnete Verfaſſungs⸗ 
zuſtände, der Staat der deutſchen Urzeit und die konſtitutionelle, 
dem Reichsgedanken dienſtbar gemachte Monarchie des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 

Die Wandlung von Zeitraum zu Zeitraum innerhalb 
dieſer Grenzen wurde vor allem durch wirtſchaftliche und 
ſoziale Vorgänge veranlaßt. Der Völkerſchaftsſtaat der Ur⸗ 
zeit mit ſeinem agrariſchen Kommunismus und ſeinem 
kameradſchaftlich-militäriſchen Freiheitsbegriff war eine Ver⸗ 
faſſung kriegeriſchen Nomadentums und flüchtiger Beſitznahme 
des Bodens im Geſchiebe der Völkerwanderung; der Lehnsſtaat 
des fränkiſch⸗deutſchen Reichs war ein Erzeugnis der Natural— 
wirtſchaft; der fürſtliche Beamtenſtaat mit abſolut werdender 
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Centralgewalt ging aus der geldwirtſchaftlichen Möglichkeit 
hervor, eine Bureaukratie des Civils wie des Militärs zu ent⸗ 
wickeln; und die neue Bewegung unſeres Jahrhunderts ſchöpft 
ihre Kraft aus dem wachſenden Subjektivismus des einzelnen 
Volksgenoſſen, wie ihn die ſpezielle wirtſchaftliche Wertung 
jeder Perſon in einem Zeitalter beginnender Kreditwirtſchaft 
ausprägt. 

Aber die einzelnen Zeiträume waren nicht durch Interregna 
gleichſam, durch Zeiten abſoluten Abbrechens der Entwicklung 
geſchieden. Den Trümmern vergangener Organiſationen ent⸗ 
wuchs neues Leben; die ſozialen Mächte einer abgeſchloſſenen 
Periode wirkten während der Folgezeit in ungeahnten Bildungen 
fort; nichts vom Alten ging der neuen Welt völlig verloren, 
es erhielt nur einen andern, ſeiner nunmehr vorhandenen Be⸗ 
deutung entſprechenden Platz: auch in der Geſchichte gilt das 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft. 

So traten auch in die Staatsbildung des 14. bis 
18. Jahrhunderts die Mächte hinüber, die in dem Staate 
des 6. bis 13. Jahrhunderts aufbauend und zerſtörend gewirkt 
hatten. 

Der Staat dieſer Jahrhunderte beruhte auf der centralen 
Beherrſchung weit gedehnter Landſtrecken rein naturalwirt- 
ſchaftlicher Kultur. Für eine ſolche Beherrſchung fehlten dem 
Zeitalter ſelbſt faſt alle Vorausſetzungen: es kannte von ſich 
aus keine entwickelteren Verkehrsmittel, von der Benutzung 
der Straßen an über den Nachrichtenverkehr hin bis zur Cirku⸗ 
lation des Geldes; es kannte darum auch keine ſtraff beauf⸗ 
ſichtigte und dem Sinne der Centralſtelle entſprechend arbeitende 
Lokalverwaltung. Die Grafen des alten Reichs waren Statt⸗ 
halter, nicht einfache Vollzugsbeamte, und ſie waren mit den 
Einkünften reichen Königsgutes beſoldet, deſſen Beaufſichtigung 
oder gar Bewirtſchaftung in ihrer Hand lag. Es ſind alle 
typiſchen Vorausſetzungen des Lehnsſtaates!: darum mußte 


1 S. dazu Band II® S. 111 f. (I.. 2. S. 108 ff.). 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 20 
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das Reich, falls nicht rechtzeitig Gegenwirkungen eintraten, 
dem Schickſal aller voll entfalteten Lehnsſtaaten, der Verſelb⸗ 
ſtändigung der lokalen Träger der Staatsgewalt, der Zer⸗ 
ſtückelung in ſelbſtändige politiſche Mächte verfallen. 

Lange genug hat das Reich dieſem Schickſal widerſtanden. 
Erſt während des 8. Jahrhunderts finden ſich im öffentlichen 
Rechte die erſten unverlöſchbaren Spuren vollen Überganges zum 
Lehnsſtaat; bis dahin wirkten in dem Reiche der germaniſchen Bar⸗ 
baren noch die Einrichtungen des geldwirtſchaftlich centraliſierten 
Weltreichs der Römer nach. Und erſt gegen Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts durchdringt das Lehnsweſen völlig den Staat; erſt 
in dieſem Augenblicke verliert das Reich die adminiſtrative 
Unterſtützung der Kirche, die noch lange nach dem Verfall der 
weltlich⸗politiſchen Kultur des Altertums Erbin feiner Ver⸗ 
waltungskunſt geblieben war. Nun völlig auf ſich geſtellt 
iſt dann die ſtaatliche Entwicklung auch ohne den geringſten 
Umweg alsbald in alle Konſequenzen des Lehnsweſens ein⸗ 
gelenkt. Die Gaueinteilung, die Grundlage der Grafen⸗ 
verwaltung, verfiel jetzt vollends; die ſtaatlichen Gewalten gingen 
überwiegend an deren lokale Träger über; die dahin zielenden 
Einzelvorgänge wurden unter Kaiſer Friedrich II. in allgemeinen 
Geſetzen kodifiziert und erweitert: das Reich verging, die Fürſten 
blieben. 

Es war in einer Zeit, die ſchon die Spuren eines nahenden 
geldwirtſchaftlichen Zeitalters aufwies; unmittelbar vor der 
inneren Zerſtörung der Vorausſetzungen, auf denen er beruhte, 
iſt der deutſche Lehnsſtaat zu Grunde gegangen: immerhin aber 
noch früher, als daß die Herrſcher gegen den Zerfall der 
politiſchen Einheit der Nation, der mit ihm verbunden war, 
ein rettendes Mittel gefunden hätten. 

Aber eben dies war eine Lage, die den Territorien, nun⸗ 
mehr den zukunftsreichen Grundlagen der deutſchen Staats⸗ 
entwicklung, zu gute kommen mußte. Ihre Geſchichte beginnt 
faſt in dem Augenblicke, da in dem Emporkommen geldwirtſchaft⸗ 
licher Zuſtände die Vorausſetzungen einer neuen, anders charak 
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teriſierten, die Centralgewalt ſtärkenden Verfaſſungsbildung ins 
Leben traten. 

Wie aber hätten auch ohne ſolchen ausſichtsvollen Unter⸗ 
grund tiefſter einigender Kräfte die unendlich verſchiedenartigen 
Rechte und Anſprüche zu einer Macht verſchmolzen werden 
ſollen, aus denen ſich der Umfang der fürſtlichen Macht gegen 
Mitte etwa des 13. Jahrhunderts zuſammenſetzte. Nicht um 
ſtaatliche Gewalten handelte es ſich hier bloß, nicht minder 
kam die weſentlich von unten her erwachſene Bedeutung der 
Grundherrſchaft ins Spiel. 

Die Grundherrſchaft des einzelnen Fürſten kann als der 
eigentliche Kern für die thatſächliche Entwicklung eines ge- 
ſchloſſenen Territorialbezirkes gelten; ſoweit ſie in ihren oft 
fern ausgreifenden und zerſtreuten Gliederungen mit Hufen und 
Meierhöfen reichte: ſoweit hatte der Fürſt ein Intereſſe, das 
zwiſchen dieſen Beſitzungen liegende Land unter ſeine Bot⸗ 
mäßigkeit zu bringen. So kaufte er neues Land hinzu, ſo 
erwarb er in der Nähe ſeiner Beſitzungen Hoheit3- und Vogtei⸗ 
rechte, ſo ſuchte er benachbarte Adlige in ſeinen Lehnsverband 
zu bringen und andrerſeits fremden Einfluß auszuſchließen, 
indem er z. B. vom Kaiſer das alleinige Recht zum Ankauf des 
anſtoßenden Reichsbeſitzes erwarb. Und ſchon geſtaltete er die 
auf dieſe Weiſe vergrößerte und abgerundete Grundherrſchaft 
ins Staatliche um; die Gerichtsbarkeiten, die mit ihr verknüpft 
waren, entzog er den Meiern, den Wirtſchaftsvorſtänden der 
Fronhöfe, denen die Rechtspflege bisher mit anbefohlen geweſen 
war, und übergab ſie beſonderen, nur auf dem Gebiete des 
Rechtes thätigen Dienern. 

Daneben aber boten die mannigfachen Schutzgewalten, 
welche hochſtehende Große ſeit Jahrhunderten in ſteigender Zahl 
erworben hatten, die Gelegenheit, noch weit über den Kreis 
der Grundherrſchaft hinaus Rechte auszuüben, die bald mehr 
bald minder als landesherrliche begriffen und bezeichnet wurden. 
Hierhin gehören die Vogteien über geiſtliches Gut, von der 
Schutzgewalt über reiche Klöſter hinab bis zur einfachen Macht 
über Kirchen und Pfründen, hierhin die Schutzgewalten über 

eine 
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einzelne Leute und Gemeinden, über Dorfſtätten und Feldmarken, 
Weiden und Wälder. Nicht ſelten reihten ſich für den Fürſten 
ununterbrochene Verbreitungsgebiete ſolcher Gewalten auf weite 
Strecken aneinander; und fehlte ihnen die räumliche Geſchloſſen⸗ 
heit, fo ward fie mit allen Mitteln erſtrebt und erſtritten. Über 
Grundherrſchaft und Schutzländer aber nahm der Fürſt dann 
gleichmäßig die oberſte Macht in Anſpruch; und ſo erſchien er 
den eingeſeſſenen Untergebenen gar bald nicht mehr als Grund⸗ 
herr oder Vogt, ſondern als Herr des Landes. 

Und auch zu den höheren geſellſchaftlichen Schichten dieſer 
Bezirke wie benachbarter Gegenden wurden Beziehungen an⸗ 
geknüpft, die deren Aufgehen in das geſchloſſene Territorium 
der Zukunft ermöglichen ſollten. Das vermittelnde Band bot 
hier das Lehnsweſen. Gegen Verleihung fürſtlichen Gutes 
wurden zahlreiche Freie und niedere Adlige, die innerhalb des 
fürſtlichen Machtbereichs ſaßen, Lehnsmannen des Fürſten; 
andere trugen gegen irgendwelche Gegenleiſtungen dem Fürſten 
ihr Eigen zu Lehen auf, darunter namentlich auch die zahl— 
reichen Burgen des Landes, deren militäriſche Mitbenutzung 
für Angriff wie Verteidigung dem Fürſten hierdurch geſichert 
ward. So kam man wohl ſchon im Verlauf des 14. Jahr⸗ 
hunderts überall ſoweit, daß der geiſtliche wie der weltliche 
Adel innerhalb des fürſtlichen Machtbereiches gleichſam ſelbſt⸗ 
verſtändlich als im fürſtlichen Lehnsverbande befindlich gedacht 
ward; wo noch frei vom Reiche belehnte Herren ſaßen, ſtarben 
deren Geſchlechter, die nur in der Folge der unmittelbaren De⸗ 
ſcendenten belehnbar waren, nicht ſelten aus; und der Erwerb 
von Reichslehngut innerhalb der Territorien wurde ſeit der 
goldenen Bulle wenigſtens den Kurfürſten vom Kaiſer un⸗ 
behindert geſtattet. So waren neben den unteren auch die 
höheren Klaſſen dem Fürſten verpflichtet; und es fehlte nur 
noch die höchſte ſtaatliche Gewalt, die ihm beide als Unter⸗ 
thanen unterſtellte. 

Auch ſie war ſchon längſt entwickelt. Als Nachfolger alter 
Grafengeſchlechter, die des Reiches Gewalt ſchon zu eignem 
Rechte gebraucht hatten, vielfach wohl ſelbſt ſolchen Geſchlechtern 
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zugehörend, übten die Fürſten über das altgräfliche Land eine 
Fülle ſtaatlicher Rechte. Und ferner waren ſie durch Gnaden— 
beweiſe ſeitens der Kaiſer, durch Umdeutung grundherrlicher 
und vogteilicher Rechte in eine mehr ſouveräne Auffaſſung, 
nicht zum mindeſten auch durch nackte Uſurpation vielfach zu 
voller landesherrlicher Gewalt auch über ſolche Strecken ihres 
Beſitzes gelangt, für die ſie Grafenrechte von vornherein nicht 
beſaßen. Wer wollte ſie bei der allgemeinen Notlage des Reiches 
hindern, dieſe Rechte anzuwenden und auszudehnen? Nur in 
den Gegenbeſtrebungen ihrer fürſtlichen Genoſſen fanden ſie 
dauernden Widerſtand; und ſo wurde im Widerſtreit fürſtlicher 
Intereſſen faſt der geſamte Boden des Reiches landesherrlichem 
Einfluß unterworfen. 

Es waren Vorgänge, deren Zuſammenhang an ſich nur in 
der Perſon des Fürſten gegeben war; in ihr allein fanden ſich 
all jene Beſtrebungen, all jene Rechte landesherrlichen, ſchutz— 
herrlichen, grundherrlichen Charakters vereinigt. War damit 
eine dauernde Neubildung gewährleiſtet? Indem die Fürſten 
über ihre Rechte verſchiedenſter Herkunft hinweg den Begriff der 
Landesherrlichkeit zu entwickeln verſuchten und dieſen Begriff auf 
ein beſtimmtes, möglichſt geſchloſſenes Gebiet des Reiches be- 
zogen, fanden ſie für ihre Beſtrebungen die dauernde Grund⸗ 
lage, das Land: erſt indem ſich ein Land ihren Sonderrechten 
unterſchob, wurden ſie wahrhaft zu Fürſten und Landesherren. 
Nun ſind zwar im Mittelalter wenige Territorien zu derjenigen 
Einheit des Staatsgebietes gelangt, die wir heute als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausſetzen; überall fanden ſich zahlreiche Enklaven 
und Exklaven, und für eine große Anzahl von Teilgebieten 
pflegte es zweifelhaft zu ſein, ob ſie überhaupt, oder wenigſtens 
bis zu welchem Grade ſie der vollen Gewalt eines beſtimmten 
Landesherrn unterſtänden. Im ganzen aber wurde doch ein 
Abſchluß erreicht. Aber er war nicht bloß das Ergebnis aus⸗ 
ſchließender Gegenwehr gegen den Andrang fremder Landes⸗ 
gewalten; er war nicht minder das Produkt organiſcher Einigungs⸗ 
beſtrebungen im Innern. 
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II 


Den mannigfachen Arten ihrer Rechte gegenüber beſaßen 
die Fürſten im Innern ihres Machtbereichs urſprünglich nur 
eine einzige Möglichkeit überall gleichartiger Einwirkung, die 
militäriſche, mochten ſie dieſe nun aus der Übertragung durch 
das Reich, mochten ſie ſie aus eigner Machtvollkommenheit 
ableiten. 

Nun war aber in der Periode der Bildung der Landes⸗ 
gewalt, und zwar ſpäteſtens ſeit dem 13. Jahrhundert, 
klar, daß mit dem Lehnsweſen auch die alte Lehnskriegs⸗ 
verfaſſung im Verfalle lag; und auch die kriegeriſche Hilfe der 
Miniſterialen begann zu verſagen, indem ſie ſich nach dem 
Vorgang des Lehnsweſens entwickelte. Damit waren alle 
Kräfte einer energiſchen Offenſive zerſtört, und es begann ſich 
jenes Übergewicht der Verteidigung herauszubilden, das zu dem 
regen Burgenbau ſchon der Stauferzeit geführt hat, und das 
erſt mit dem Gebrauch des Pulvers und dem Aufkommen der 
Söldnerheere des 15. Jahrhunderts einigermaßen gebrochen 
zu werden begann. Für die Landesherren ergab ſich hieraus 
die Notwendigkeit, vor allem den Burgenbau in ihrem Macht⸗ 
bereich als ein ihnen allein zuſtehendes Recht in Anſpruch zu 
nehmen. Es geſchah ſchon im 12. Jahrhundert; im 13. Jahr⸗ 
hundert galt dann das Recht einfachen Burgenbaues durchaus 
als landesherrlich, nur die Anlage neuer Städte unterlag 
wohl noch königlicher Genehmigung. Zugleich aber mußte den 
Landesherren durch den Bau zahlreicher eigner Burgen wie durch 
den Erwerb ſchon vorhandener fremder ihr Machtbereich erſt 
einheitlich und geſichert zugleich erſcheinen. 

Das war darum die Richtung, in der die Landesherren 
ſchon früh allenthalben vorgingen. Um 1340 beſaß im Weſten 
der Kurfürſt von Trier allein über hundert Burgen zu Eigen 
oder in Lehnsweiſe; nicht weniger wird der Kölner Erzbiſchof 
innegehabt haben; erreichte doch die Burgenzahl der weit weniger 
mächtigen Grafen von der Mark faſt ein Viertelhundert. Was 
aber für den Weſten galt, das war erſt recht im Oſten die 
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Regel; die Vogteiverfaſſung Sachſens und Brandenburgs hat 
ganz an den landesherrlichen Burgenbau angeknüpft. 

Für die Burgen aber entwickelte ſich eine beſondere 
militäriſche Verfaſſung, die äußerlich noch vielfach an die 
Lebensordnung der Miniſterialen erinnerte. Zum Befehlshaber 
wie zur Beſatzung wurden meiſt Dienſtmannen des Landes⸗ 
herrn herangezogen, der Zahl nach gewöhnlich etwa ein 
Dutzend, doch ſtiegen die Beſatzungen großer Burgen bis auf 
das Drei- und Vierfache. Aber fie ſaßen nicht mehr in der 
Weiſe alten Dienſtes auf der Burg, ſondern kraft eines ihnen 
beſonders verliehenen Lehens, deſſen Einnahmen zumeiſt in der 
Nachbarſchaft der Burg erfielen, mochten ſie nun aus Geld 
oder Naturalien beſtehen. Und ſie dienten nicht mehr unter 
dem immer lockerer gefaßten Eid der alten Lehnsweiſe, ſondern 
unter einem ſtrengeren Eid, dem der homines ligii, der Ledig⸗ 
leute, der fie ihrem Herrn gegenüber zu weitgehendem Kriegs⸗ 
dienſt gegen jedermann, höchſtens den Kaiſer, nahe Verwandte und 
anderweits erworbene Lehnsherren ausgenommen, verpflichtete. 
Dem entſprechend waren ſie nicht nur auf Zeit zu militäriſcher 
Hilfe entboten, ſondern dauernd; ſie hatten ſtändig auf der 
Burg oder in deren unmittelbarer Nähe Haus zu halten; noch 
heute bezeichnen bei größeren Burgen mit einſt ſtarker Beſatzung 
die ſogenannten Burgſeſſe, kleine Anweſen unter dem Schutze 
der Mauern, ihre Sitze. Als Ganzes aber bildeten ſie unter 
ihrem Kommandeur, dem Burggrafen oder Kaſtellan, eine ge: 
ſchloſſene Genoſſenſchaft eignen Rechts und eignen Gerichtes. 

Indes die Aufgabe der Burgen, die Verteidigung des 
landesherrlichen Bodens im Kriege und den polizeilichen Schutz 
der landesherrlichen Unterthanen im Frieden zu gewährleiſten, 
verband die Burgen doch ohne weiteres dem umgebenden Lande. 
Schon die militäriſchen Beziehungen ergaben hier einen Zu⸗ 
ſammenhang; der Burggraf war der Anführer aller Mini⸗ 
ſterialen der Umgegend, auch ſoweit dieſe nicht Burgmannen 
geworden waren, und er führte das Landesaufgebot der Unter⸗ 
thanen überhaupt bei feindlichem Einbruch und Überfall. So 
bildete ſich bereits aus den unmittelbarſten militäriſchen Be⸗ 
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dürfniſſen heraus um die Burg ein beſtimmter Bezirk burggräf- 
licher Gewalt: und da das ganze Land in ſolche Bezirke zer⸗ 
fiel und dieſe Bezirke zur vollen Ausnutzung der kriegeriſchen 
Kräfte des Territoriums aneinander grenzen mußten, ſo entſtand 
damit eine allumfaſſende Landeseinteilung in burgliche Kreiſe. 

Es war klar, daß dieſe Einteilung zugleich den trefflichſten 
Rahmen zur Entwicklung einer ſtraffen fürſtlichen Lokalver⸗ 
waltung bot. Denn wo konnte der Fürſt beſſere Ausführung 
ſeiner Befehle und beſtimmteren Gehorſam finden, als bei 
ſeinen Kriegern? Und welcher Standort einer neuen fürſt⸗ 
lichen Verwaltung erſchien von vornherein geſicherter, als die 
landesherrliche Burg? Die lokale Landesverwaltung des 14. 
und 15. Jahrhunderts iſt aus dem burglichen Schutze des 
fürſtlichen Machtbereichs erwachſen. 

Je mehr aber nun der adminiſtrative Geſichtspunkt neben 
dem militäriſchen hervortrat, um ſo mehr änderte ſich die Hal⸗ 
tung des Burggrafen. Schon der Wechſel des Titels iſt 
bezeichnend. An Stelle des Wortes Burggraf, das ſich nur in 
den Gegenden frühreifſter Entwicklung, in Lothringen und 
Flandern teilweis in der franzöſiſchen Form Chätelain hielt, 
trat der Ausdruck Droſt in Weſtfalen, Vogt in den kolonial⸗ 
ſächſiſchen und kolonial⸗thüringiſchen Gebieten, Pfleger in 
Bayern, Amtmann in den meiſten Gegenden des fränkiſchen 
Rechtes. Es ſind durchweg Bezeichnungen, die den Eintritt in 
die verwaltende Thätigkeit ausdrücken. In der That erſcheint 
der Burggraf ſeit ſpäteſtens der Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts vornehmlich als Statthalter des Landesherrn zur 
Verwaltung allgemeiner landesherrlicher Rechte in ſeinem 
Bezirke. 

Mit dieſer Anderung ſeiner Funktionen verſchiebt ſich aber 
auch ſeine Stellung zum Landesherrn. Er wird jetzt nicht 
mehr ſo ſehr als Krieger, denn als Beamter angeſehen. Und 
demgemäß wird ſein Dienſtverhältnis umgeſtaltet; an die Stelle 
des alten Burglehns tritt die Amtsbeſtallung. Zwar hält ſich 
für dieſe noch längere Zeit wohl der Name und die äußere 
Form der Belehnung; auch werden zu Amtleuten faſt aus⸗ 
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ſchließlich Ritterbürtige, entſprechend dem alten militäriſchen 
Stande der Burggrafen ernannt“; aber das Weſen des Ver⸗ 
trags wird geändert. Die Anſtellung erfolgt jetzt auf Zeit, 
und der Amtmann erhält ein beſtimmtes Gehalt, anfangs zu⸗ 
meiſt noch in Form von Einzeleinkünften, in Geldrenten und 
Naturalbezügen, doch bald unter dem Beſtreben, an deren 
Stelle möglichſt ausſchließlich Geld und den Empfang von 
Amtsgefällen zu ſetzen. Giebt nun ſchon dieſe Konſtruktion 
des Vertrages den Amtmann ganz im Sinne modernen 
Beamtentums und völlig im Gegenſinne zur Praxis natural⸗ 
wirtſchaftlich-lehnsrechtlicher Zeiten in die Hand des Landes: 
herrn, ſo iſt das noch mehr infolge einer weiteren Anzahl 
von Beſtimmungen der Fall. Wie auch immer die Verein⸗ 
barungen über die Dauer der Amtszeit lauten mochten, faſt 
ſtets behielten es ſich die Landesherren vor, ihre Amtleute zu⸗ 
meiſt auf Grund von Ausſetzungen, die ſehr allgemein gehalten 
ſein konnten, alsbald oder nach kurzer Kündigungsfriſt zu ent⸗ 
laſſen: und dem Entlaſſenen ſtand keinerlei Anſpruch auf 
Wartegeld oder Penſion zur Seite. Auf dieſe Weiſe wurde 
der Amtmann durchaus zum abhängigen Diener ſeines Herrn; 
nur ihm perſönlich war er verpflichtet; von ihm allein hing ſein 
äußeres Schickſal ab. Es iſt eine Konſtruktion, die den Amt⸗ 
mann noch nicht als Staatsbeamten erſcheinen läßt; vom 
Standpunkte fürſtlicher Ingeſindſchaft vielmehr, nur nicht mehr 
hauswirtſchaftlich, ſondern geldwirtſchaftlich, iſt ſeine Stellung 
entwickelt. 

Es war eine Auffaſſung des Beamtenbegriffes, wie ſie 
einer Zeit nahe liegen mußte, die noch zurückblicken konnte auf 
die Miniſterialität als die letzte Ausgeſtaltung des germaniſchen 
Geſindebegriffs, wie ſie zudem notwendig war in einer Periode, 
da das Territorium ſeinen Mittelpunkt erſt im Fürſten, nicht 
aber in irgendwelchen höheren, ſachlichen, ſtaatlichen Intereſſen 


1 Woher ſich die ſpätere Bevorzugung des niederen Adels in der 
Territorialverwaltung, materiell an ſich vollkommen verſtändlich, auch 
formal leicht ableitet. 
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fand. Zudem war ſie notwendig als Gegengewicht gegen die 
im übrigen außerordentlich große Selbſtändigkeit der Amtleute 
im Bereich ihrer Bezirke. 

Die Einwirkung der fürſtlichen Centralſtelle auf die ein⸗ 
zelnen Amter war noch immer gering; hatten es doch die 
Fürſten vielfach noch nicht einmal zu feſten Reſidenzen gebracht 
und damit zur erſten Vorausſetzung für eine lebhaft expedierende 
Kanzlei. Der Amtmann aber konnte nicht ſelten, beſtieg er 
den Belfried ſeiner Burg, ſeinen Bezirk bis zu deſſen Grenzen 
überblicken: ſein Herrſchaftsbereich lag ihm zu Füßen; und bei 
Territorien, die aus einzelnen Ländchen zuſammengewachſen 
waren, hatte dieſer nicht ſelten früher einmal eine eigene Herr⸗ 
ſchaft gebildet. So ſah ſich der Amtmann leicht ſelbſtändig 
für Wohl und Wehe ſeiner Schutzbefohlenen verpflichtet, und 
er handelte darnach. Es kommt vor, daß Amtleute von Grenz⸗ 
bezirken gegen feindliche Nachbarn Krieg führen auf eigne Hand; 
ſelbſtändige Verhandlungen mit dieſen ſind ganz gewöhnlich. 
Aber auch die ſtändigen und regelmäßigen Geſchäfte ſeines Be⸗ 
rufes führte der Amtmann faſt völlig ſelbſtherrlich. Er ſorgte 
mit einer kleinen Polizeitruppe für Landesruhe und Landes⸗ 
ſicherheit, er trug allein die Verantwortung für die Inſtand⸗ 
haltung der Burg und ſonſt etwa vorhandener kleinerer Feſten, 
er nahm die Menſchenkräfte, die für ſeine Verwaltung notwendig 
waren, von ſich aus in Sold und vielfach auch in Beköſtigung. 
Er griff in Vertretung des Landesherrn als oberſten Ge— 
richtsherrn in die Rechtspflege ein, wo es ihm notwendig 
ſchien, zumal er die höchſte gerichtliche Vollſtreckungsgewalt 
beſaß; an ihn wandten ſich immer häufiger die Amtsein⸗ 
geſeſſenen mit der Bitte, Streitigkeiten zwiſchen ihnen ſchieds⸗ 
richterlich mit Umgehung des zuſtändigen Gerichts zu ent⸗ 
ſcheiden. Er begann ferner auch die Verwaltung des landes— 
herrlichen Grundbeſitzes, der Regalien, der Monopole zu be- 
auffichtigen, er erhielt Einfluß auf die Bildung und das 
Daſein der genoſſenſchaftlichen und ſonſtigen ſelbſtverwaltenden 
Körperſchaften: er wurde zur weltlichen Vorſehung ſeines 
Bezirkes. 
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Es waren für die landesherrliche Gewalt um ſo bedenk— 
lichere Vorgänge, als ſich in den meiſten Territorien ſchon 
während des Verlaufes des 14. Jahrhunderts herausſtellte, daß 
die Amtsverfaſſung, an ſich eine organiſche Entwicklung aus der 
Burgenverfaſſung heraus, um aufrecht erhalten zu werden, geld— 
wirtſchaftlicher Vorausſetzungen bedurfte, die, anfangs vorhanden, 
ſpäter vielfach wieder hinweggefallen waren. Im 12. und 13. 
Jahrhundert hatten ſich die Pforten des neuen geldwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitalters weit geöffnet; neben den Städten hatten auch 
die Territorien im Ausbau der Regalien, in der Entwicklung 
einer erſten großen Landesſteuer, in der Begründung neuer 
Märkte und Verkehrsmittel an ſeinen Wohlthaten teilgenommen. 
Dann aber, ſeit dem 14. Jahrhundert, mit dem zunehmenden 
Gegenſatze zwiſchen Territorien und Großſtädten, war das 
platte Land der geldwirtſchaftlichen Einwirkung immer mehr 
verſchloſſen worden. Die Städte zogen den Verkehr möglichſt 
an ſich und ſchädigten, wo ſie konnten, den Ertrag der fürſtlichen 
Regalien; die Steuer war vielfach ſchon früh fixiert worden 
trotz ſteigender Bedürfniſſe der fürſtlichen Gewalten. Die alten 
Finanzen der Territorien wurden faſt überall knapp außer in 
beſonders begünſtigten Ländern, wie z. B. in den bergbauenden 
wettiniſchen Beſitzungen; und erſt ſehr langſam und unbe— 
holfen wurden Mittel gefunden, um neue Steuerquellen zu er⸗ 
ſchließen. 

Konnte unter dieſen Umſtänden das neue Beamtentum, 
ein echtes Kind erſt geldwirtſchaftlicher Entwicklung, in das 
rechte Verhältnis zur Centralgewalt gebracht, ja auch nur 
in der erreichten Höhe der Abhängigkeit erhalten werden? 
In vielen Territorien ließen ſich Rückſchritte nicht vermeiden. 
Aus Geldnot verpfändeten die Fürſten die Einnahmen einzelner 
Amter an reiche Gläubiger und machten dieſe zu Amtleuten; 
es konnte der Anfang ſein zu neuer Zerſplitterung des Landes 
in kleine ſelbſtherrliche Gewalten. Und in der That wurde 
hier und da die ganze, durch dies Ziel gekennzeichnete Bewegung 
durchmeſſen. Der Verpfändung folgte dann die Verleihung 
auf Lebenszeit, dieſer die Verlehnung im alten Sinne, und der 
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Verlehnung die Erblichkeit. Namentlich in Brandenburg, wo, 
wie in allen kolonialen Gebieten, ſich die Amtsverfaſſung, wenn 
auch in beſondern Formen, ſehr früh entwickelt hatte, iſt dieſe 
unglückliche Entwicklung eingetreten; und erſt die Hohenzollern 
des 15. Jahrhunderts haben ſie in ſchweren Kämpfen rück⸗ 
gängig gemacht. Aber auch ſonſt, und ſelbſt in den am beſten 
verwalteten Territorien war ſie nicht ungewöhnlich; und ſie be⸗ 
deutete namentlich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
und auch noch im 15. Jahrhundert eine nicht unbedeutende 
Schwächung der fürſtlichen Gewalten. Ein voller Umſchwung 
zum Beſſern trat hier erſt mit dem 15. Jahrhundert ein; nun 
ermöglichte es die Stärkung der fürſtlichen Finanzen und die 
vollere Durchführung des Staatsbegriffes, den Beamtenbegriff 
des 13. und 14. Jahrhunderts ſyſtematiſch zu handhaben. 

In dieſen Verhältniſſen war es für die ſpätmittelalter⸗ 
liche Entwicklung ein Glück, daß eine volle Übereinſtimmung 
der neuen Amtsverwaltung und ihrer Vorausſetzungen mit den 
älteren, auf demſelben territorialen Boden ſchon beſtehenden 
Verwaltungen einſtweilen nicht erreicht ward. Dieſe Verwal⸗ 
tungen waren doppelter Herkunft: ſtaatlicher und grundherr⸗ 
licher. Das Reich hatte für die Rechtspflege ſtaatliche Gerichts⸗ 
bezirke geſchaffen, der Landesherr für die Verwaltung ſeiner 
Grundherrſchaft grundherrliche Bereiche. War nun zu erwarten, 
daß die Kreiſe dieſer Verwaltungen mit den neuen Burg⸗ 
bezirken von vornherein durchaus zuſammenfielen? Gewiß nicht; 
zumeiſt war das Gegenteil der Fall. Und ſo ergab ſich die 
heikle Aufgabe der Ausgleichung der älteren Bezirke gegen die 
modernere Einteilung des Amtes — eine Aufgabe, an der viele 
Jahrhunderte gearbeitet haben, und die eigentlich erſt im 
18. Jahrhundert gelöſt worden iſt. 

Was in dieſer Richtung im 14. und 15. Jahrhundert erreicht 
ward, war nur eine Stufe auf langem Wege; und dieſe Stufe 
erſchien noch geeignet, die Macht des Amtmanns dadurch zu be⸗ 
ſchränken, daß neben ihm und in nur teilweiſer Abhängigkeit von 
ihm eine große Anzahl, ja zumeiſt eine Überfülle von anderen 
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Beamten als Träger der älteren Verwaltungsorganiſationen 
beſtehen blieben. 

Das galt zunächſt für die Gerichtsverfaſſung. Freilich 
war hier der Gang der Entwicklung in den einzelnen Teilen 
des Reiches ſehr verſchieden; einen völlig von einander ab- 
weichenden Verlauf weiſen namentlich die Territorien des Mutter⸗ 
landes und des Kolonialgebietes auf. Dabei kann über die kolo⸗ 
nialen Bildungen erſt ſpäter in andrem Zuſammenhange geſprochen 
werden!. Innerhalb der Territorien des Mutterlandes aber 
beſtehen wiederum große Unterſchiede, je nachdem die urſprünglich 
einfachen Grundlagen der Gerichtsverfaſſung und Gerichts⸗ 
einteilung des Reiches ſich beim Beginn der Bildung der 
Territorien ſchon mehr oder weniger zerſtört erwieſen. In 
Gegenden, wo der Verfall des Urſprünglichen weit fortgeſchritten 
war, wie vornehmlich im Weſten des Reiches, wurde weit leichter 
eine neue Organiſation durchgeſetzt, welche ſich den Amts⸗ 
bezirken anſchloß und damit dem Amtmann mehr oder minder 
betonten Einfluß gewährte. Wo ſich dagegen, wie z. B. in 
Heſſen, die alten Gerichtseinteilungen beſſer erhalten hatten, da 
widerſtand das Alte mit größerem Fug und Erfolg der Ein- 
ordnung in die territoriale Verwaltung. 

Das Bild, das ſich aus alledem für die mutterländiſchen 
Territorien ergiebt, iſt nun im allgemeinen das Folgende. Es ge⸗ 
lang, für die Strafrechtspflege in den ſchwerſten Fällen wie für 
die Aburteilung von Freveln gegen die Landesgewalt den Amts⸗ 
bezirk zugleich zum Gerichtsbezirk zu machen. Es war ein Er⸗ 
gebnis, das ſich leicht an die Ausübung der allgemeinen 
Polizeigewalt wie des militäriſchen Kommandos durch den Amt- 
mann anlehnte. Hatte der Amtmann das Recht des 
Sturmaufgebots, der Landfolge' und des Glockenſchlags', 
hielt er Muſterung ab über die militäriſch verſammelte Amts⸗ 
gemeinde, jo konnte er wohl einen Gerichtsvorſitz in den Zu⸗ 
ſammenkünften dieſer Gemeinde beanſpruchen. Das lag ſchon 
im uralten germaniſchen Zuſammenhang militäriſcher und ge- 


1 Vgl. Band V, 2 S. 518 ff. 
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richtlicher Pflichten begründet. In der That ſehen wir die Amt⸗ 
leute die ungebotenen Dinge eines Amtshochgerichts abhalten: 
hier wird das öffentliche Recht des Amtes gewieſen, hier die 
Grenze ſeines Bezirks bezeugt, hier eine Anzahl allgemeiner Be⸗ 
dürfniſſe durch Weistum in der Form Rechtens anerkannt, hier 
geurteilt über Hals, Haut und Haar. Freilich können dann neben 
dieſem Amtshochgericht noch andere Hochgerichte für die Straf— 
rechtspflege im Amte beſtehen: aber das iſt im Sinne der 
neuen Entwicklungsrichtung eine Ausnahme; dieſe Gerichte 
verfallen, ſie ſind nur noch Reſte früherer Bildung. 

Unter den Hochgerichten aber ſtanden die Untergerichte. Ihre 
Kompetenz war nach Ort und Zeit ſehr verſchieden: konnten ſie 
doch aus den mannigfachſten Kombinationen alter gemeindlicher 
hofrechtlicher und ſtaatlicher Bildungen erwachſen ſein. Im 
ganzen aber läßt ſich ſagen, daß ihnen alle Gegenſtände der 
willkürlichen und freiwilligen Gerichtsbarkeit zufielen, ferner die 
erſte Inſtanz in bürgerlichen Rechtsfällen, ſoweit es ſich um 
dingliche Klagen handelte, daß ſie ferner für die Strafrechts⸗ 
pflege das Recht vorbereitender Cognition und Inſtruktion be⸗ 
ſaßen und ſtrafrechtlich auch als Notgericht dienen konnten. 
Derartige Gerichte konnte es nun innerhalb eines Amtsbezirks 
in großer Anzahl geben; und an der Spitze eines jeden konnte 
ein beſonderer Richter ſtehen. Die Aufgabe des Landesherrn 
dem gegenüber war klar. Ihm mußte es auf Vereinfachung 
aller dieſer Gerichte ankommen. So konnte es als das höchſte 
zu erſtrebende Ziel erſcheinen, daß alle Gerichte zu einem Unter⸗ 
gericht zuſammengeſchlagen und der Amtmann zu ſeinem Vorſitz 
namens des Landesherrn beſtellt werde. Aber nur ſelten wurde 
dies Ziel erreicht. Zunächſt blieb die Entwicklung auf niedrigeren 
Stufen ſtehen; und das Gewöhnlichſte ſcheint geweſen zu ſein, 
daß wohl allmählich eine Verminderung der Gerichte erreicht 
ward, daß aber an ihre Spitze innerhalb des Amtes einer oder 
mehrere Schultheißen oder Richter (Dinger) als landesherr⸗ 
liche Gerichtsvorſitzende traten. Damit war denn eine er⸗ 
trägliche Umformung des Gerichtsweſens erreicht — zugleich 
aber dem Amtmann in einem oder mehreren Richtern ein Gegen 
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gewicht unabhängiger landesherrlicher Beamten gegenübergeſtellt. 
Und das war um ſo mehr der Fall, als die Richter meiſtens 
zugleich die Hebung der hoheitlichen Einnahmen des Landes— 
herrn an Gerichtsgefällen, Steuern u. dergl. beſorgten, mithin 
auch finanzielle Funktionen beſaßen. 

Überhaupt aber wurde der übermächtigen Bedeutung des 
Amtmanns vornehmlich dadurch entgegengetreten, daß ihm in 
vielen Territorien jede finanzielle Thätigkeit ſo viel nur irgend 
möglich fern gehalten ward: gerade durch Trennung der finan⸗ 
ziellen und der polizeilich-adminiſtrativen Gewalten haben es die 
Fürſten des ſpäteren Mittelalters erreicht, ſich trotz der noch ſehr 
ungenügend entwickelten Vorausſetzungen für ein reines Beamten⸗ 
tum die Verfügung über die Lokalverwaltung ihrer Länder zu 
erhalten. Und früh ſchon iſt die Wichtigkeit einer ſolchen be— 
ſonderen Finanzverwaltung begriffen worden. Engelbert der 
Heilige, von 1216—1225 Erzbiſchof von Köln, ſoll einmal gegen- 
über dem Abte von St. Trond bemerkt haben!: er müſſe größere 
Geldeinkünfte haben; darum beabſichtige er über ſeine Einnahmen 
zwölf Beamte zu ſetzen, denen alle anderen Verwaltungs⸗ 
behörden Rechnung zu legen hätten; jeder dieſer Beamten ſolle 
dann auf einen Monat im Jahr den erzbiſchöflichen Hof ver⸗ 
ſorgen. Es iſt eine Außerung, in der ſich naturalwirtſchaftliche 
und geldwirtſchaftliche Finanzanſchauungen wunderlich miſchen. 
Noch ſpiegelt ſich in ihr der Gedanke einer im Vergehen be⸗ 
griffenen Finanzpraxis wider, wonach alle Einnahmen für be- 
ſtimmte Zwecke und Zeiten abſolut feſtgelegt waren und nur 
im Sinne eines völlig ſtarren Budgets verwendet werden 
konnten; jeder der zwölf Beamten ſoll den Hof einen Monat 
erhalten. Andrerſeits aber tritt die Idee einer Centraliſation 
der Einhebung hervor, eine Idee der Zukunft. 

In der That: über die alten grundherrlichen Fronhofs⸗ 
bereiche hinaus größere Einnahmeſtellen — und nicht bloß 
für die grundherrlichen, ſondern auch für die ſchutzherrlichen und 


1 Caes. Heisterb. V. Engelb. Böhmer, Fontes 2, 302; Körnicke, 
Entſtehung und Entwicklung der logiſchen Amtsverfaſſung bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts (Diff. Bonn 1892), S. 60-61. 
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ſonſtigen Abgaben eines beſtimmten Bezirkes zu entwickeln, das 
war die Abſicht der Fürſten ſchon im Verlaufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Seit ſpäteſtens der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts kam ſie wohl faſt überall zur Durchführung. Die 
Meier, die Inhaber der alten Fronhöfe, waren jetzt vielfach 
zunächſt zu ſelbſtändigen Miniſterialen und dann wohl gar zu 
Mitgliedern des niedern Adels geworden und damit der alten 
grundherrlichen Verwaltung verloren gegangen; ſo ließ man 
ihre Dienſte jetzt fallen und wies die Erhebung der grund- 
herrlichen Zinſe für mehrere Fronhöfe zugleich einem Rent⸗ 
meiſter, Kellner oder Kaſtner zu. Und dieſen Beamten wurde 
dann auch die Einhebung anderer Gefälle des Landesherrn, 
der Pacht⸗ und Lehnszinſen, der Abgaben der Leibeigenen und 
Vogteileute, unter Umſtänden auch der Acciſen und Zölle des 
Bezirks überwieſen. 

In welcher Beziehung ſtanden nun er und ſein Bezirk 
zum Amtmann? Der Amtmann war ritterbürtig, der Kellner 
zumeiſt bürgerlich; gelegentlich übernahmen wohl Pfarrer und 
Schulmeiſter die Aufgabe im Nebenamt. So trat der ſoziale 
Unterſchied ſelbſt da, wo Kellnerei⸗ und Amtsbezirke zuſammen⸗ 
fielen, trennend zwiſchen den fürſtlichen Exekutiv⸗ und den 
fürſtlichen Finanzbeamten. Aber nicht ſelten fielen auch nicht 
einmal die Bezirke beider zuſammen; mit einer gewiſſen 
Abſichtlichkeit ſcheint hier und da die an ſich naheliegende 
Gleichheit der Abgrenzung vermieden worden zu ſein. Und 
wo ſie beſtand, erhielt gleichwohl der Amtmann zumeiſt keinen 
größeren Einfluß auf die finanzielle Gebarung. Zwar hatte er 
die Rechnungen des Kellners jährlich der fürſtlichen Central⸗ 
verwaltung vorzulegen; aber es blieb in dieſem Fall der Regel 
nach bei einer rein formalen Übermittlung; die Verantwortung 
trug der Kellner allein. Territoriale Finanzwirtſchaft und 
amtliche Ausübung fürſtlicher Vollſtreckungsgewalt wurden 
der Regel nach ſorgſam auseinander gehalten. 

Dieſe Anwendung des Grundſatzes divide et impera war 
um ſo notwendiger, als ſich in den meiſten Ländern zwiſchen 
der Lokalverwaltung und der Centralverwaltung noch keinerlei 
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kontrollierende Zwiſchenſtellen einſchoben. Nur in den größeſten 
Territorien gab es Viztume oder Landvögte (Landeshaupt⸗ 
leute), denen mit der Verwaltung eines Amtsbezirks zugleich 
die Oberaufſicht über einige andere Bezirke übertragen war; 
und auch ſie waren meiſt nicht in ununterbrochener und dauern⸗ 
der Stellung. 

Nun wurde allerdings eine beaufſichtigende Zwiſcheninſtanz, 
wenigſtens im 14. Jahrhundert, noch vielfach durch den Umſtand 
erſetzt, daß die Fürſten noch keine feſten Reſidenzen beſaßen und, von 
Burg zu Burg im Lande herumziehend, ohne weiteres veranlaßt ſein 
mußten, zum Rechten zu ſehen, wo ſie ſich gerade befanden. 
Allein dieſe Lebensweiſe hörte doch ſpäteſtens mit be⸗ 
ginnendem 15. Jahrhundert für alle größeren fürſtlichen Höfe 
auf; die Centralverwaltung wie der Fürſt nahmen jetzt ihren 
feſten Sitz in den weiten, luftig gebauten Räumen eines 
Schloſſes, in der Nähe vielleicht oder gar im Bereiche einer 
größeren Stadt des Territoriums; und nun machte es ſich 
doppelt dringend notwendig, Zwiſcheninſtanzen zu bilden. 

Gleichwohl wurde das in den vielen Territorien unterlaſſen, 
meiſt wohl infolge finanzieller Nöte, und auch die Central⸗ 
verwaltung wurde nicht mit derjenigen Stärke ausgeſtaltet, 
deren es zur vollen Beherrſchung des Territoriums bedurft 
hätte. 

Im 10. bis 12. Jahrhundert hatten die künftigen Fürſten 
die Großen ihres Landes um Rat erſucht, ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert wurde es gewöhnlich, auch den Rat der Dienſtmannen 
zu hören. Dem, was vom Fürſten beſchloſſen ward, verlieh 
dann die Kanzlei, die aus fürſtlichen Kaplänen und Notaren 
beſtand, den angemeſſenen ſchriftlichen Ausdruck. So war die 
Kanzlei in dieſer Zeit die einzige techniſche Behörde am Hofe. 

Die Beratung des Fürſten durch die Großen entwickelte 
ſich ſchon früh zu einem Rechte dieſer; desſelben Weges ging 
die Beratungspflicht der Minifterialen. Damit war es dem 
Fürſten unmöglich gemacht, von einer dieſer Gruppen her eine 
techniſche, ihm zur Verfügung ſtehende Beratungsbehörde zu 
entwickeln. Und doch bedurfte er ſeit etwa Mitte ne 13. Jahr⸗ 
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hunderts einer ſolchen bei den immer verwickelteren und ums 
fangreicheren Geſchäften ſeines Berufes. Er bildete ihre 
erſten Grundlagen, indem er hervorragende Mitglieder des 
Adels ſowie kluge Kleriker in ein ganz perſönliches Verhältnis 
zu ſich und ſeinem Hofe brachte. Gegen Übernahme eines be⸗ 
ſonderen Dienſteides ähnlich dem Eide der Amtleute und gegen 
Empfang einer Beſoldung in Geld, Naturalien und freiem 
Unterhalt verpflichteten ſich dieſe, ihm beizuſtehen mit Rat und 
That, wie ein Freund dem Freunde zu thun gehalten iſt. So 
lebten ſie als Conſiliarii, als Räte', heimliche Räte' oder 
Freunde” am Hofe des Fürſten, jedes Geſchäftes gewärtig, je 
nach dem Willen des Fürſten bald einzeln, bald in kleinen 
Kollegien und Ausſchüſſen thätig, ohne feſte behördliche Gliederung, 
formlos noch bis zum Schluſſe des 14. Jahrhunderts. 

Indes entſtanden neben ihnen, und teilweis auch ſchon 
durch ihre Perſonen mit beſetzt, doch in kleinen Anfängen einige 
behördliche Bildungen der Centralgewalt. Zunächſt war es 
ſelbſtverſtändlich, daß mit der Zunahme der Geſchäfte, vor 
allem mit der Entwicklung einer regelmäßigen brieflichen Ein⸗ 
wirkung des Fürſten auf die Lokalverwaltung, wie ſie in den 
meiſten Territorien mindeſtens ſeit der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts nachweisbar iſt, die Kanzlei außerordentlich 
an Ausdehnung und Anſehen ſteigen mußte. Die Zahl der in 
ihr beſchäftigten Perſonen wurde immer größer; neben dem 
Archiv wurde eine Regiſtratur der laufenden Sachen Bedürfnis; 
das Botenamt entwickelte ſich zu einer regen Verkehrsanſtalt. 
Dementſprechend gewann der Kanzler an Rang und Bedeutung; 
als der Vertreter gleichſam der geiſtlich gebliebenen Hälfte der 
Centralverwaltung trat er den Heimlichen gegenüber, bis, vor⸗ 
nehmlich ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts, hier und da 
weltliche Kanzler auftreten. 

Neben der Kanzlei aber fanden noch zwei andre Ver⸗ 
waltungszweige der territorialen Centralverwaltung ſchon be⸗ 
hördlichen Abſchluß: dieſelben, die in der Lokalverwaltung dem 
Einfluß des Amtmanns mehr oder minder entzogen worden 
waren: die Rechtspflege und die Finanzen. 
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Daß an allen fürſtlichen Höfen der Rechtspflege beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet ward, war ſelbſtverſtändlich: hieß 
doch richten im Mittelalter faſt ſoviel als regieren, und fand 
doch die königliche Gewalt im 14. und 15. Jahrhundert ihren 
vornehmſten Ausdruck darin, daß ihr Inhaber noch immer als 
oberſter Richter im Reiche galt. Und eine Mehrzahl von An⸗ 
knüpfungen war vorhanden, um am Hofe, mit dem Fürſten 
als Vorſitzenden, ein oberſtes Gericht des Landes entſtehen zu 
laſſen. In den Herzogtümern hatte ſich ſchon früh mit den 
Landtagen der Großen ein Landfriedensgericht verknüpft; und 
in allen Territorien gab es Lehnshöfe der landesherrlichen 
Vaſallen, ſowie Gerichte der landesherrlichen Dienſtmannen 
unter dem Fürſten als Richter. Waren nun Lehnshöfe und 
Miniſterialengerichte von dem Augenblick an, wo die Dienſt⸗ 
mannen als Vaſallen ihres Herrn angeſehen wurden, in ein- 
ander übergegangen und zu einem Gerichte verſchmolzen, ſo trat 
bald die Auffaſſung ein, daß vor dieſem Gerichte überhaupt der 
Adel und andere bevorzugte Perſonen des Landes, Geiſtliche 
und ſtädtiſche Körperſchaften, zu Recht zu ſtehen hätten: das alte 
Lehnsgericht erweiterte ſich unverſehens zu einem beſonders vor- 
nehmen Gerichte des Landes. Was lag da näher, als es nun, 
in gewiſſer Umgeſtaltung, die ſich namentlich auf die freiere Be⸗ 
ſetzung des Richterperſonals bezog, zum oberſten Gerichte des 
Landes überhaupt zu machen und den Lokalgerichten im Sinne 
einer letzten Inſtanz vorzuſetzen? Es iſt der Verlauf, der 
häufig im 15. Jahrhundert eintrat: jedenfalls aber lief die 
Entwicklung auf die Begründung eines oberſten Hofgerichts am 
Hofe des Fürſten hinaus. 

Noch früher wurde überall für eine höchſte Inſtanz der 
Finanzverwaltung geſorgt. Sehr natürlich. Das Eindringen der 
Geldwirtſchaft brachte die bisher ſo außerordentlich mannigfachen 
Einkünfte des Landesherrn, wie ſie aus Dienſten und Abgaben 
in tauſend verſchiedenen Naturalprodukten beſtanden, je länger 
je mehr auf den gemeinſamen Nenner des Geldes: nun erſt 
konnte man zuverläſſig die Summe der Einnahme ziehen. In⸗ 
dem ſich aber die Ausſicht auf dieſe Möglichkeit eröffnete, wurde 
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ein gemeinſamer Mittelpunkt der Finanzverwaltung Bedürfnis. 
In naturalwirtſchaftlichen Zeiten hatte man fo verwaltet, daß 
für beſtimmte regelmäßige Ausgaben beſtimmte regelmäßige 
Einnahmen im voraus feſtgeſetzt wurden und ſofort in dieſem 
Sinne Verwendung fanden, ohne daß ſie die centrale Kaſſe 
rechneriſch paſſierten. So waren z. B. Abgaben, welche an 
eine beſtimmte Kirche zum Seelenheil eines verſtorbenen Fürſten 
aus den Einnahmen der fürſtlichen Nachkommen erfloſſen, ohne 
weiteres von beſtimmten Verpflichteten der fürſtlichen Kaſſe 
hinweg dieſer Kirche überwieſen worden, ſo daß dieſe Ver⸗ 
pflichteten ihre bisher an die Kaſſe geleiſteten Abgaben der 
Kirche darbrachten, ohne auch nur noch der Kontrolle irgend einer 
fürſtlichen Behörde zu unterliegen. Derartige Anweiſungen, wie 
ſie in jeder Hinſicht vorkamen, trugen nach unſeren Begriffen 
einen der Stiftung verwandten Charakter; ſie decentraliſierten 
die fürſtlichen Einkünfte und verhinderten jeden Überblick über 
deren Umfang. Demgegenüber forderte jetzt das Eindringen 
der Geldwirtſchaft zur Centraliſation und Kontrolle auf. Es 
war eine Tendenz, der nach allen Seiten gerecht zu werden 
freilich die mittelalterliche Verwaltungstechnik niemals ver⸗ 
mocht hat. Noch immer blieb die Maſſe jener Einkünfte außer⸗ 
ordentlich groß, welche weder reell noch rechneriſch die Central⸗ 
ſtelle paſſierten, ſondern nach dem alten Anweiſungsſyſtem für 
beſtimmte Zwecke feſtgelegt waren und demgemäß Verwendung 
fanden; und noch immer wurden neue Ausgaben nach dieſem 
Anweiſungsſyſtem zahlreich bewilligt. Dem entſprach es, wenn 
die finanziellen Lokalverwaltungen, die Kellnereien, noch immer 
außerordentlich ſelbſtändig blieben und nicht ſo ſehr als Filialen 
der Centralſtelle, wie vielmehr als ſelbſtändige, gleichſam nur 
auf ſich angewieſene Finanzſtellen erſchienen, die mit der Centrale 
wie mit einer fremden Stelle auf Grund beiderſeitigen Verkehrs 
und Guthabens abrechneten. Aber dennoch war immerhin ein 
Anfang zum Beſſeren gemacht; immerhin gab es doch ſchon 
einen Landrentmeiſter am Hofe, und er beſaß ein nicht unbe⸗ 
deutendes Bureau, wenn er auch gern noch in engſter Fühlung 
mit der Kanzlei ſtand, die ihn zumeiſt noch weit über die 
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ihr zuſtehende Aufgabe eines Rechnungshofes hinaus beauf⸗ 
ſichtigte. 

Jedenfalls aber war es im Verlaufe des 15. Jahrhunderts 
nicht ſo ſehr die Aufgabe, Finanzen und Rechtspflege an der 
Centralſtelle weiter zu bilden, als vielmehr die allgemeine Ver⸗ 
waltung zu heben, wie ſie in den Händen der geheimen Räte 
lag. Es konnte nicht anders geſchehen, als in der Form der 
Arbeitsteilung, der Ausſcheidung beſtimmter Behörden für be⸗ 
ſtimmte Zwecke aus ihrem gemeinſamen Schoße. 

Allein hier zeigten ſich die größten Schwierigkeiten. Für 
die Räte war der Amtscharakter noch keineswegs vollkommen 
entwickelt und ausnahmslos feſtgehalten. Nicht ſelten hatten 
die Fürſten perſönliche Freunde oder einflußreiche Politiker 
außerhalb des Territoriums zu Räten gemacht — etwa im 
Sinne der heute üblichen Verleihung eines Titels. Indes da 
man die bloße Titelverleihung faſt noch nicht kannte, ſo griffen 
die ſo Beliehenen doch gelegentlich in die Verwaltung ein und 
brachten durch ihr Auftreten das reinere Amtsverhältnis der 
übrigen Räte ins Schwanken. Ferner ſtand die Zahl der Räte 
in den einzelnen Territorien noch keineswegs feſt; ſie ſchwankte 
nach Luſt und Laune des Fürſten. Wie hätte ſich da aus ihnen 
ſelbſt heraus eine Gliederung entwickeln ſollen? Nur zu einem 
Vorſtand hatten ſie es ſchon früh, ſpäteſtens ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert, gebracht. Wie der Kanzler an der Spitze der geiſtlichen 
Beamten, ſo ſtand der Hofmeiſter an der Spitze der Räte, als 
der eigentliche weltliche Miniſter des Landes. Allein er war 
nicht ſo ſehr Organ der Räte, wie des Fürſten: ſelbſt wo er, 
wie z. B. in Bayern, rein politiſche und nicht auch noch höfiſche 
Funktionen hatte, war er zunächſt doch nur perſönlicher Ver⸗ 
treter des Fürſten gegenüber den Räten zu deſſen Bequemlich⸗ 
keit. Hätte ſich nun der Fürſt einer ſo einfachen Verwaltung 
berauben ſollen zu Gunſten des Verkehrs mit einer ganzen 
Anzahl von Centralſtellen, außer im Fall abſolut nicht mehr 
zu vermeidender Notwendigkeit? Und war nicht voraus⸗ 
zuſehen, daß mit der Errichtung ſolcher Centralſtellen ſeine 
perſönliche Initiative vieles von ihrer Unmittelbarkeit und 
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Stärke verlieren mußte? Nur einem übermächtigen Drang der 
Umſtände konnte die amorphe Geſtaltung der fürſtlichen Gentral- 
verwaltung des 14. Jahrhunderts weichen. 

Aber dieſe Umſtände traten im Verlaufe des 15. Jahr⸗ 
hunderts ein: das 16. Jahrhundert ſieht überall die Entwid- 
lung oberſter, oft kollegial geordneter Behörden. Grund hier- 
für war, daß ſich noch im Laufe des 15. Jahrhunderts die 
urſprünglich ſehr einfachen Hoheitsrechte des Fürſten zu reicherer 
Gliederung zu entfalten begannen. 


III. 

Die fürſtlichen Hoheitsrechte waren, ſoweit ſie nicht durch 
autonome Entwicklungen von unten her in der Form der 
Grund⸗ und Schutzherrlichkeit getragen wurden, urſprünglich 
aus dem großen Schatze der hoheitlichen Rechte des Reiches 
abgeleitet. 

Die Vermittlung dieſer Ableitung hatte im 10. bis 
12. Jahrhundert vornehmlich das Lehnsweſen übernommen. 
Indem die großen Reichsbeamten zu Lehnsträgern ihrer Be⸗ 
amtenpflicht und ihres Beamtenrechtes wurden und ſich als 
ſolche erblich entwickelten und dadurch verſelbſtändigten, er- 
griffen ſie vollen Beſitz von den Hoheitsrechten des Reiches, die 
ſie vertraten. Nun ſchwand allerdings trotzdem die Erinnerung 
an ihre urſprüngliche Beamteneigenſchaft erſt ſpät; ſelbſt nach⸗ 
dem die unmittelbar vom Reiche aus mit ihren Gewalten be⸗ 
lehnten Großen ſeit etwa 1180 Fürſten geworden waren, er⸗ 
hielten ſich für ſie noch über drei Generationen hin, bis an den 
Schluß des 13. Jahrhunderts, mannigfache Spuren einſtiger 
Abhängigkeit. Aber dieſe wirkten jetzt faſt durchweg wohlthätig 
im Sinne geſicherterer territorialer Entwicklung, ſo vor allen in 
der Thatſache, daß die einzelnen Länder auf Grund des Amtes, 
das ihrer Herrſchaft urſprünglich zu Grunde lag, noch immer 
als unteilbar galten, ſo daß ihre Zerſtückelung kaum jemals ohne 
beſondere Zuſtimmung des Reichsoberhauptes vollzogen ward. 

Inzwiſchen aber hatte ein weiteres Mittel, wodurch 
Hoheitsrechte des Reiches auf die Landesherren übergingen, 
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faſt noch größere Bedeutung gewonnen: die Privilegierung. 
Denn war ſie von jeher für Übertragung königlicher Gewalten 
an Untergebene angewandt worden, nach mittelalterlichen Be- 
griffen ſelbſt in ihrer verſchwenderiſchſten Anwendung ein 
legitimer Ausfluß königlicher Huld, ſo wurde ſie in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts dadurch in ihren Wirkungen noch 
weit fruchtbarer, daß ihre bis dahin feſtſtehenden Ergebniſſe, 
wie ſie zunächſt nur einzelnen Großen zu gute gekommen waren, 
nun kodifiziert und auf alle Landesherren übertragen wurden. 
Das iſt die Bedeutung der großen Reichsgeſetze Kaiſer Friedrichs II. 
aus den Jahren 1220 und 1232, der Confoederatio cum prin- 
eipibus ecclesiastieis und des Statutum in favorem prineipum!, 
Seit der Veröffentlichung dieſer Geſetze ſtand es feſt, daß die 
Territorien gleichmäßig in den mannigfachſten Hinſichten aus 
dem Einflußkreiſe der Reichsgewalt entlaſſen waren, vornehm— 
lich in Sachen der königlichen Bannleihe, des Landfolgerechts 
und Befeſtigungsrechts, der Steuerhoheit und des Gebrauchs 
der Regalien: noch vor ſeinem äußeren Verfalle hatte das 
Reich im Innern zu Gunſten der Fürſten abgedankt. 
Bezeichnen ſo die Akte der Jahre 1220 und 1232 die Ge⸗ 
burtsſtunden faſt gleichmäßiger fürſtlicher Hoheitsrechte in allen 
Territorien, ſo war doch mit ihnen den Territorien noch nicht 
ein voller ſtaatlicher Charakter verliehen. Als Staat galt 
immer noch allein das Reich; die Länder waren nur ſtaats⸗ 
artige Pertinenzen gewiſſer fürſtlicher Familien im Reiche. 
Von dieſer Seite her heftete ſich an ſie der Charakter eines 
ſchließlich allein der herrſchenden Familie zuſtehenden und ihrer 
Thätigkeit ausſchließlich verdankten Beſitzes, wie er für das 
Frankenreich Chlodovechs und der Merowinge gegolten hatte, 
und mit ihm aller Fluch einer Übertragung privatrechtlicher 
Anſchauungen auf öffentliche Gebilde. Vor allem begannen die 
Länder jetzt als teilbar zu gelten, das gemeine deutſche Erb- 
recht in der Form gleicher Berechtigung aller gleich nahen 
Erben fand auf ſie Anwendung. Schon auf Grund dieſer Er⸗ 
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ſcheinung allein, ſo lange ſie noch erhalten blieb, konnten die 
Territorien als voll entwickelte Staaten nicht gelten. Nun 
wurde allerdings das Erſtgeburtsrecht wenigſtens für die Kur- 
fürſtentümer mit der goldenen Bulle durchgeſetzt; aber, wie 
wir wiſſen!, nicht jo ſehr von dem ſtaatlichen Bedürfniſſe 
der Territorien her, als von dem des Reiches. Und außer 
den Kurfürſtentümern wurde das Streben nach Unteilbarkeit erſt 
im Jahre 1442 für Oſterreich (durch rechtsgültige Beſtätigung 
des um das Jahr 1359 gefälſchten Privilegs Herzog Ru⸗ 
dolfs IV.) mit Erfolg gekrönt: erſt ſo ſpät erſcheint in der 
wichtigſten Mark des Reiches, von jeher dem energiſchſten 
Träger politiſcher Sonderentwicklung, der ſtaatliche Charakter 
des Territoriums in einer ſeiner notwendigſten Vorausſetzungen 
gewürdigt. 

Es iſt ein Zeichen dafür, daß ſich im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts die fürſtliche Landeshoheit, urſprünglich ein 
Konglomerat ſehr verſchiedenartig erworbener Rechte, doch noch 
nicht mit derjenigen Energie ausgewirkt hat, die notwendig 
war, um den Territorien unzweifelhaft ſtaatlichen Typus zu 
verleihen. 

In der That erſcheinen auch im 15. Jahrhundert noch die 
fürſtlichen Rechte vielfach als ſyſtemloſe Einzelrechte; die Ver⸗ 
waltungspraxis hat ſie noch nicht abgerundet und auf einen 
kurzen gemeinſamen Ausdruck gebracht. 

Als leidlich geſchloſſene Gruppen ragen die Militärhoheit 
und die Gerichtshoheit hervor. Sehr natürlich: fie waren dem 
verfaſſungsmäßigen Denken von der Reichsverfaſſung her am 
leichteſten verſtändlich. Zudem hatten eben ſie am beſten in 
greifbaren Einrichtungen territoriales Leben gewonnen, die 
Militärhoheit in der Burgenverfaſſung und der aus ihr ent⸗ 
wickelten Amtsverwaltung, die Gerichtshoheit in der Begrün⸗ 
dung eines oberſten Hofgerichts und in, freilich keineswegs 
auch nur einigermaßen abgeſchloſſenen Verſuchen, auf den 
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Trümmern der alten Reichsgerichtsverfaſſung einen genügenden 
Neubau landesherrlicher Rechtspflege in Ober- und Untergerichten 
zu begründen. Zudem wurde mit ihnen die allgemeine landes⸗ 
herrliche Sorge für Ruhe und Frieden verknüpft gedacht, und 
auf dieſem Gebiete hatten ſich die Fürſten ſchon ſeit früher 
Zeit ſtets ſteigende Verdienſte erworben; in Bayern läuft ſchon 
vom Jahre 1205 ab eine ununterbrochene Reihe von Land» 
friedensordnungen, die der herzoglichen Geſetzgebung verdankt 
wird. 

Weit weniger dagegen, als die Militär- und Gerichtshoheit, 
war die Finanzhoheit ausgeprägt. War es dem Reiche in 
keiner Weiſe gelungen, ſich jene Vorteile der Geldwirtſchaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts zu nutze zu machen, deren 
energiſche Ausbeutung wohl noch eine Rekonſtruktion der könig⸗ 
lichen Gewalt ermöglicht haben würde, ſo fanden ſich auch die 
Landesherren nur ſchwer und keineswegs vollkommen aus dem 
umſtrickenden Wirrwarr ihrer alten naturalwirtſchaftlichen 
Finanzbezüge heraus. In der That konnte es für ſie bei dem 
äußerſt langſamen Eindringen geldwirtſchaftlicher Kultur in 
die Gebiete des platten Landes nur darauf ankommen, die alten 
Leiſtungen der Landbevölkerung ſoweit als möglich auf geld— 
wirtſchaftlichen Stand zu bringen und dadurch zu vereinfachen !; 
das Hauptgewicht mußte auf die Erſchließung neuer, rein geld⸗ 
wirtſchaftlicher Einnahmequellen gelegt werden. 

In erſterer Hinſicht kam es namentlich darauf an, die 
grundherrlichen, ſchutzherrlichen und lehnsherrlichen Einkünfte 
möglichſt jo umzugeſtalten, daß fie nur noch an wenigen Ter- 
minen und nicht mehr in der alten Mannigfaltigkeit natural⸗ 
wirtſchaftlicher Leiſtungen, ſondern thunlichſt in Geld erfloſſen. 
Es war eine Aufgabe von beinahe unüberwindlicher Schwierig⸗ 
keit; noch am Schluſſe des 18. Jahrhunderts erſcheint ſie 
nirgends völlig bewältigt. Lohnender und leichter war es, dieſen 
Einkünften allmählich den Charakter unregelmäßiger indirekter 
Steuern aufzuprägen und ſie damit von dem Subſtrat, auf 
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das ſie begründet waren, namentlich dem grundherrlichen Boden, 
möglichſt zu löſen. Der finanzielle Erfolg war dann nicht unbe⸗ 
deutend; zugleich wurde das landesherrliche Domanium den Feſſeln 
des alten Fronhofsbetriebes entriſſen und konnte nun in freier, 
weit eher Gewinn verheißender Pacht vergeben oder einer ver⸗ 
nünftigen Eigenwirtſchaft unterworfen werden. Freilich waren 
auch das Aufgaben, die nicht raſch gelöſt worden ſind; ſoweit 
fie ſich mit der Befreiung der grundholden Bevölkerung ver- 
banden, waren ſie noch für das 17. und 18. Jahrhundert höchſt 
moderne Unternehmen. 

Viel leichter vorwärts zu kommen war mit der ſtreng geld— 
wirtſchaftlichen Ausbildung an ſich ſchon halb geldwirtſchaftlich 
gekennzeichneter Hoheitsrechte, wie ſie in den Regalien und dem 
alten direkten Beſteuerungsrechte der Bede vorlagen. Die Re⸗ 
galien brauchte man nur ſyſtematiſch durchzubilden, um ſie zu 
indirekten Steuern erträglichen Charakters zu entwickeln. Na⸗ 
mentlich galt das von den Zöllen und Verkaufsabgaben. Hier 
haben die Landesherren meiſt energiſch durchgegriffen. Un⸗ 
bekümmert um entgegenſtehende Rechte einzelner Städte und 
Grundherren, die auf der Grundlage ihrer halbſtaatlichen Rechte 
bald uſurpatoriſch bald mit einem Privileg ausgeſtattet Acciſen 
und Zölle begründet hatten, ſetzten ſie ihr ausſchließliches Recht 
auf dergleichen Einnahmen praktiſch durch. Und noch ſtärkeres 
Gewicht legten ſie auf die vernünftige Entwicklung der Bede, 
einer ordentlichen direkten Steuer, die auf dem platten Lande 
zumeiſt in Form einer Realſteuer auf den Grundbeſitz, in den 
Städten teilweiſe auch in der Form einer Vermögensſteuer er⸗ 
hoben ward. Sie bot ſchon in der Höhe ihres Ertrags die 
namhafteſten Vorteile. Vor allem aber wurde ſie von ſonſt 
niemand energiſch beanſprucht. Zwar haben auch Grundherren 
und Vögte als ſolche Beden gefordert “. Und die Kaiſer haben 
von Heinrich IV. ab wiederholt an eine Reichsbede gedacht. 


1 Baaſch, Die Steuer im Herzogtum Bayern S. 9—11, vgl. S. 19 f.; 
Lamprecht, Wirtſchaftsleben I, 1334 Anm. 4; Kruſe im Korreſpondenzbl. 
der Weſtd. Zeitſchrift 1893, 210 f. 
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Allein das grund- und vogtherrliche Bederecht ſtrich raſch vor 
den Anſprüchen der Landesherren die Segel, und das Reich 
brachte es vor den Zeiten Kaiſer Sigmunds ſchließlich nur zu 
firierten Jahresbeden in der Mehrzahl der Reichsſtädte; zur 
Erhebung einer Landbede fehlten ihm alle Handhaben lokaler 
Verwaltung. So blieben die Landesherren als einzige Sieger 
auf dem Platze; und eben die ſtärkere Entwicklung ihrer Ver⸗ 
waltung ermöglichte ihnen eine praktiſche Durchführung 
direkter Beſteuerung. Darum wird die Bede ſeit dem 12. und 
13. Jahrhundert von ihnen regelmäßig, meiſt zweimal im Jahre, 
erhoben; anfangs noch vielfach in Naturalien, ſpäter in Geld. 
Und ſchon wird über die gewöhnliche Bede hinaus gelegentlich 
auch noch eine außerordentliche Steuer erhoben, bei Kriegen, 
bei fürſtlichen Hochzeiten, ja bei Begräbniſſen; ſo mußten die 
bayriſchen Unterthanen im Jahre 1294 die Ausgaben bei dem 
Leichenbegängnis Herzog Ludwigs durch den Ertrag einer be⸗ 
ſonderen Küchenſteuer' erſetzen. 

Freilich war auch mit dem Beſteuerungsrecht der Bede 
die Finanzhoheit der Fürſten noch keineswegs abſolut aus⸗ 
geprägt. Vor allem vermochten die Fürſten es nicht, die Grund⸗ 
herren des Klerus, der ritterlichen Miniſterialität und des 
Lehnsverbandes ſowie die Städte in ihren Territorien der 
neuen Steuer bedingungslos zu unterwerfen; dieſe Klaſſen, 
nicht Unterthanen im Sinne der übrigen Bevölkerung des 
Territoriums, beanſpruchten und erreichten zumeiſt ihre Be⸗ 
freiung, ja noch mehr, das Recht, die Erhebung der Bede gegen⸗ 
über ihren beſonderen Untergebenen von ſich aus beſchließen und 
vornehmen zu dürfen, und entwickelten damit teilweis gerade 
von dieſem Geſichtspunkte aus jene eigenartige Stellung als 
Territorialſtände, in der ſie der landesherrlichen Hoheit im 
14. und 15. Jahrhundert noch ganz allgemein als ebenbürtige 
Macht gegenüber traten. 


IV. 


In der That war der Landesherr des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts keineswegs ſchon ein ſelbſtherrlicher Fürſt. Neben 
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ihm ſtand, mehr oder minder mächtig, eine Vertretung aus 
dem Lande, die trotz aller Abweichungen in den einzelnen 
Territorien dennoch im ganzen überall denſelben, ſehr beſtimmt 
ausgeprägten Charakter trug. 

Zwar die Zahl der Territorien, in denen ſich innerhalb einer 
ſolchen Vertretung Reſte der alten Anteilnahme der freien Bauern 
am ſtaatlichen Leben erhalten hatten, war äußerſt gering. Wo 
überhaupt ſaßen denn noch dichter freie Bauern in ununter⸗ 
brochener Überlieferung der politiſchen Rechte der Urzeit, außer 
in den Grenzgebieten deutſchen Weſens, am Niederrhein und in 
Oſtfriesland, in Dithmarſchen und in Hadeln, in der Schweiz 
etwa und in Tirol? Und auch hier wurden ſie jetzt teilweis 
nicht mehr, wie einſtens, perſönlich zu den Geſchäften des 
Landes herangezogen, ſondern in der Vertretung, welche die 
karlingiſche Zeit für die richterliche Thätigkeit der Freien zu 
entwickeln beſtrebt geweſen war, im Schöffentum. So finden 
ſich Landſchöffen im Jülichſchen und Bergiſchen wie in Tirol 
als politiſche Berater des Landesherrn. Allein in den meiſten 
Fällen war auch hier ihre Zeit vorüber. Was bedeutete ihr 
Recht, wenn es nicht gegengewogen ward und ſich gleichſam 
von neuem immer wieder verjüngte durch Leiſtung ſtaatlicher 
Pflichten? Aber die Rechtspflege, einſt einer der Hauptpunkte 
öffentlicher Pflichten der Freien, fiel immer mehr dem fürſtlichen Be- 
amtentum anheim; der Kriegsdienſt war längſt Sache der Ritter 
geworden und wurde bald Sache der Söldner; und die finanziellen 
Leiſtungen der Freien waren zu unbedeutend, um ihren Trägern 
Anſpruch auf ſtaatliche Beachtung zu ſichern. So verfiel an 
den meiſten Orten, wo ſie noch beſtand, die politiſche Vertretung 
der freien Bauern gegenüber dem Landesherrn, ein Überlebſel 
längſt entſchwundener Zeiten; und nur dort erhielt ſie ſich, wo 
ihr aus der Leiſtung ſtaatlicher Pflichten, wie aus einer ſozial 
beſonders günſtigen bäuerlichen Entwicklung neuer Lebensodem 
zuſtrömte. Das war der Fall vor allem in Tirol. Hier nahm 
ſeit ſpäteſtens der Mitte des 14. Jahrhunderts die ſoziale Ent⸗ 
wicklung des platten Landes einen rühmlichen Aufſchwung, die 
Leibeigenſchaft verſchwand faſt, der freie Bauer trat breit ein⸗ 
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her, und gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurde es möglich, 
nicht bloß ihm, ſondern ſogar allen Unterthanen gegenüber die 
alte Pflicht der Landesverteidigung lebensvoll zu erneuern: wie 
die Prälaten, wie der Adel und die Städte, ſo treten die bäuer⸗ 
lichen Gerichtsgemeinden unter eignem Hauptmann an zu Kampf 
und Verteidigung. Es ſind die Anfänge jener Sonderentwicklung, 
die den Tiroler Bauern die heroiſchen Kämpfe des Jahres 1809 
ermöglicht hat. 

Neben den letzten Reſten der urzeitlichen Anteilnahme des 
ganzen Volkes am politiſchen Leben aber fanden die Landes⸗ 
herren auch noch Reſte jener Anteilnahme nur der Großen an 
den politiſchen Geſchäften vor, die ſich aus der urzeitlichen Ver⸗ 
faſſung auf dem Boden des fränkiſchen Reiches entwickelt hatte. 
Und weit lebendiger noch wirkten dieſe fort; es galt als an⸗ 
erkanntes Recht, daß der Landesherr ohne Hinzuziehung der 
maiores et meliores terrae das Beſte des Landes nicht beraten 
könne; und in Landtagen, die der Fürſt berief, ward dieſes 
Beſte in gemeinſamem Urteil gefunden. Dieſe Großen aber 
zerfielen in zwei Klaſſen, in die Prälaten und in die weltlichen 
Herren. Von ihnen waren die Prälaten, wie begreiflich, in 
den geiſtlichen Fürſtentümern am angeſehenſten, wennſchon ihnen 
in den Bistümern die Domkapitel, auf welche das Wahlrecht 
des biſchöflichen Landesherrn immer ausſchließlicher überging, 
gern als beſondere Macht entgegentraten. Indes gleichwohl, 
und auch hiervon abgeſehen, entwickelten ſie in der Beratung 
des Landesherrn verhältnismäßig nicht viel Eifer; die ſpeziell 
weltlich fürſtlichen Dinge lagen ihnen ferner; und erſt dann, 
wenn ſie in ihrem eignen Stande und ihren Freiheiten durch 
landesherrliche Maßregeln, etwa durch Erſchwerung der Ver⸗ 
äußerung von Grund und Boden an die tote Hand u. dergl., 
beſonders getroffen wurden, nahmen ſie ſich ernſtlicher ihres 
Rechtes an, den Landesherrn zu beeinfluſſen. Daher kam es, 
daß ſich die Prälaten vielfach erſt gegen Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu einem gemeinſamen Stand landesherrlicher Berater 
zufammenfanden, jo in Salzburg 1387, in Bayern 1394 wie 
1396, in Bremen 1397. 
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Während aber die Prälaten faſt überall wenigſtens an 
ihrem alten Rechte feſthielten und es weiter entwickelten, ſind 
die freien Herren zu einem beſonderen Beratungskörper nur 
ausnahmsweiſe zuſammengetreten. In einigen Territorien 
ſchloſſen ſie ſich den Prälaten oder dem bald zu erwähnenden 
Ritterſtande an; im Centrum des Reiches, namentlich in Süd⸗ 
deutſchland, haben ſie mit Erfolg Exterritorialität und damit 
unmittelbare Reichsſtandſchaft angeſtrebt. Zahlreich vertreten in 
beſonderen Beratungskörpern waren ſie, abgeſehen von einigen 
Territorien Nordweſtdeutſchlands, vor allem auf dem kolonialen 
Boden Mittel⸗ und Süddeutſchlands, in der Lauſitz und in 
Schleſien, in Böhmen und Mähren, in Oſterreich, Steiermark, 
Kärnten und Krain. Hier überall hatte namentlich die grund— 
herrliche Koloniſation die Entſtehung eines wirtſchaftlich blühen- 
den Herrenſtandes, ſoweit ein ſolcher aus früherer Zeit her 
nicht ſchon vorhanden war, begünſtigt, während die ſtraffere 
Durchbildung der territorialen Staatsgewalt auf dem neuge⸗ 
wonnenen Boden zugleich die Verſelbſtändigung desſelben zur 
Reichsſtandſchaft verhindert hatte. 

Aber neben dieſen weltlichen maiores terrae erwuchs den 
Landesherren ſeit dem 13. Jahrhundert im Verlauf einer viel 
moderneren Entwicklung noch ein weiterer adliger Beratungs⸗ 
körper. 

Von jeher war es deutſche Sitte geweſen, daß verantwort⸗ 
liche Führer ſich bei wichtigen Handlungen mit den ihrer Führung 
Anvertrauten berieten. So fragte der Hausvater in ſchwierigen 
Fällen Kinder und Geſinde, und der Herr beriet ſich mit Magen 
und Mannen'. Dieſer alte Zug der deutſchen Verfaſſungs⸗ 
anſchauung erhielt nun für die Herren der in Bildung be⸗ 
griffenen Territorien des 12. und 13. Jahrhunderts beſondere 
Bedeutung. Neben den Verwandten ſtanden ihnen ihre Miniſte⸗ 
rialen und ihre Vaſallen zur Seite. Indem dieſe nun eine einzige 
Genoſſenſchaft und gern auch ein Gericht unter ihnen zu bilden 
begannen !, ftanden ihnen für die Erteilung des Rates, falls die 


1 S. oben S. 321, 323. 
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Herren ſolchen von ihnen einholten, beſonders feſte Formen 
zur Verfügung. Und ſo nahm auch ihre Beratung leicht eine 
beſonders ſichere und breite Grundlage an. Hatte ſie, und zwar 
wenigſtens der Form nach in dem energiſcheren Ausdruck der 
Zuſtimmung, ſchon immer für wichtige Verfügungen des Herrn 
in Sachen der Genoſſenſchaft und ihres Beſitzes gegolten, ſo 
erweiterte ſie ſich nun auch auf Verfügungen des Herrn in 
Sachen des Landes; Veräußerungen von Landesteilen, Ver⸗ 
leihungen von Stadtrechten, Abſchlüſſe von Landfrieden und 
territorialen Bündniſſen ſchienen des Rates, wenn nicht gar 
der Zuſtimmung der vaſallitiſch-miniſterialen Genoſſenſchaft zu 
bedürfen. Damit trat, ſoweit der niedere Adel ſich nicht 
reichsfrei machte — und Beſtrebungen in dieſer Richtung finden 
wir in Oſterreich noch bis ins 15. Jahrhundert, in Brandenburg 
bis in die Tage der erſten Hohenzollern, in Bayern gar noch 
im Löwenbund des Jahres 1489 —, in der Beratung des 
Fürſten für die Landesintereſſen neben die maiores et meliores 
terrae, neben die Prälaten und freien Herren, der niedere 
Adel, die Ritterſchaft. 

Und noch ein Kreis geſellte ſich ihnen allen hinzu, der der 
Landſtädte. Die Stellung der einzelnen Städte unter den 
Landesherren war an ſich ſehr verſchieden. Während die Terri⸗ 
torialſtädte des Nordens, die der Hanſe angehörten, oft ungemein 
frei daſtanden und faſt nur im landesherrlichen Beſatzungsrecht 
ein läſtiges Band empfanden, das ſie an das Territorium 
feſſelte, waren andere Städte im Norden wie im Süden ſtärker 
an die Landesgewalt gebunden, und zwar der Regel nach um 
ſo mehr, je kleiner ſie waren. Aber eins beſaßen ſie alle: 
ein Gebiet eigner Rechtspflege und ein auf dieſem beſonders 
entwickeltes Gericht, deſſen Handhabung ſie mit dem Landesherrn 
in Zuſammenhang brachte. Und dieſe Thatſache bedeutete für 
ſie wiederum bei dem engen Zuſammenhang, der zwiſchen der 
Gerichtshoheit und dem fürſtlichen Recht der Bede angenommen 
ward, daß ſie einen territorialen Steuerbezirk bildeten. Dem⸗ 
entſprechend waren ſie ſchon früh von den Fürſten beſonders 
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belaftet worden, und zwar ſtets in der Weiſe, daß die Fürſten 
die auferlegte Steuer nicht ſelbſt von den einzelnen Bürgern 
erhoben hatten, ſondern vielmehr von der Stadt als Ganzem, 
wobei den bürgerlichen Behörden die weitere Verteilung der Laſt 
überlaſſen blieb. Dieſe Praxis hatte nun in ihrer Einfachheit für 
die Landesherren außerordentlich viel Verlockendes, und es ver⸗ 
ſteht ſich, daß die Steuerauflagen ſchon aus dieſem Grunde 
häufiger und ſtärker wurden. Hiergegen aber hatten ſich die 
Städte faſt durchweg ſchon ſehr früh durch Privilegierung zu 
ſichern geſucht: ſie hatten die ihnen abverlangte Steuer im 
Gnadenwege ihrer Höhe nach feſtlegen und auf beſtimmte Er⸗ 
hebungstermine begrenzen laſſen. Wie nun, wenn der Landes⸗ 
herr über dieſe Termine und Feſtſtellungen hinaus Beihilfe 
heiſchte? Dann konnte er ſie nur noch auf dem Wege der 
Verhandlung erreichen. Verſuchte er das aber, ſo thaten ſich 
die Städte des Landes in gemeinſamer Sache nicht ſelten auch 
gemeinſam zuſammen, ſuchten als Erſatz der zu bewilligenden 
Leiſtungen Einfluß auf die Regierung des Landes zu erlangen, 
und traten damit neben die gleichen Beſtrebungen und Rechte 
der Prälaten, der Herren und Ritter. 

Aus dieſen Umſtänden, wie ſie ſeit Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts der Regel nach zuſammen zu wirken begannen, ſind 
allmählich die Landſtände der deutſchen Territorien erwachſen, 
Geſamtkörperſchaften, welche das ganze Land gegenüber dem 
Landesherrn vertraten und in ſich wiederum in die einzelnen 
Kurien „ver Prälaten, der Herren, der Ritter und der Städte 
zerfielen. 

Indes für die Ausbildung ihres Geſamtcharakters, wie für 
den Verlauf ihrer ſpäteren Schickſale waren doch noch weitere 
gemeinſame und faſt noch wichtigere Kräfte, als die bisher be⸗ 
ſchriebenen, wirkſam. Prälaten, Herren, Ritter und Bürger⸗ 
ſchaften waren in allen Territorien die führenden ſozialen 
Schichten. Aber ſie waren noch mehr. Sie waren zugleich 
derart mit politiſchen Rechten ausgeſtattet, daß ſie als halb⸗ 
ſtaatliche Gewalten bezeichnet werden mußten. Prälaten, Herren 
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und Ritter waren durchweg ländliche Grundherren. Als ſolche 
hatten ſie eine gewiſſe Gerichtsbarkeit — nicht ſelten ſogar die 
hohe — über ihre Hinterſaſſen und überhaupt alle die ſtaatlichen 
Rechte, welche den Grundherrſchaften im Verlaufe der erſten Hälfte 
des Mittelalters zugefloſſen waren. Dazu kam, daß ſie, der 
gewöhnlichen Gerichtsbarkeit entzogen, ihr Recht ſtets unmittel⸗ 
bar beim Fürſten ſuchten, daß ſie das Fehderecht beſaßen, und 
daß ſie auf Grund ihrer geiſtlichen Privilegien oder ihrer Kriegs⸗ 
dienſte Freiheit von Steuern und Abgaben für ihre Perſon in 
Anſpruch nahmen. Aber auch die Bürgerſchaften als Ganzes, 
als Städte, erfreuten ſich halbſtaatlicher Gewalt. Sie waren 
in der Rechtspflege wenig beſchränkt; ſie beſaßen vielfach das 
ius de non evocando aus ihrem Gebiete, fie nahmen an der 
Einſetzung des Richters und an dem Genuß der Gerichts— 
gefälle teil, ſie hatten die freie Wahl der Schöffen. Sie ver⸗ 
walteten ihre Angelegenheiten ſelbſt und ſchufen ſich eine 
eigene Polizei, wenn auch unter gewiſſer Aufſicht des Landes⸗ 
herrn, ſie rühmten ſich der freien Wahl ihrer Beamten neben 
dem fürſtlichen Recht bloßer Beſtätigung oder Beeidigung. 
Sie durften endlich ſich ſelbſt beſteuern, wenn auch der 
Landesherr ſich meiſt vorbehielt, die veranlagten Steuern zu 
genehmigen. a 

Was war alſo geſchehen? Infolge der abſchüſſigen Ent⸗ 
wicklung der Reichsverfaſſung hatten ſich zu einer Zeit, da 
die Landesherren noch nicht voll gerüſtet auf dem Plane 
waren, vornehmlich im 12. und 13. Jahrhundert, die führenden 
ſozialen Schichten der Nation dauernd aufs energiſchſte mit 
politiſchen Rechten geſättigt, waren zu halbſtaatlichen Gewalten 
geworden. Als ſolche verfügten ſie über eigene Unterthanen, 
verwalteten ſich ſelbſt, und machten Anſpruch darauf, als 
kleine ganzſtaatliche Gewalten angeſehen zu werden. Es war 
eine merkwürdige Verquickung geſellſchaftlicher und politiſcher 
Rechte. - 

Nun traten, ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
immer dringlicher, die Landesherren mit dem Vorhaben auf, 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 22 
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allein Herren zu ſein in ihren Territorien. War anzunehmen, 
daß ſich die vorhandenen halbſtaatlichen Gewalten ihnen ohne 
weiteres fügen würden? Sie thaten ſich vielmehr nach gemein⸗ 
ſamen Ständemerkmalen zuſammen und erhoben auch ihrer⸗ 
ſeits den Anſpruch, mindeſtens ſich und damit große Teile 
des Landes zu regieren. Und war denn in der That die 
Gewalt der Landesherren nicht weſentlich ebenſo uſurpatoriſch, 
wie die ihre? Gab es denn zwiſchen den Gewalten eines freien 
Herrn mit ſtaatlichen Hoheitsrechten, der es aus irgend einem 
Grunde nicht bis zur Reichsunmittelbarkeit gebracht hatte, und 
eines reichsfrei gewordenen Landesherrn, gab es zwiſchen den 
Kompetenzen einer Reichsſtadt und einer an ſich autonomen, 
aber etwa wegen ihrer geringen äußeren Macht bloß zur Land⸗ 
ſäſſigkeit beſtimmten Stadt irgend welchen der Art ihrer Ent⸗ 
wicklung nach grundſätzlichen Unterſchied? Recht ſtand hier 
gegen Recht. 

In dieſer Lage boten die Beratungs- und Zuſtimmungs⸗ 
rechte der halbſtaatlichen Gewalten, der Prälaten, Herren und 
Ritter wie der Städte, wie ſie ſich von ſehr verſchiedener 
Grundlage aus gegenüber dem Landesherrn entwickelt hatten, 
den Weg vernünftigen Ausgleiches. Die halbſtaatlichen Ge- 
walten, die ihren Hinterſaſſen, den Grundholden und den ſtädtiſchen 
Einwohnern gegenüber völlig autonom blieben, traten dem 
Landesherrn vereint als gleichſtehende Macht gegenüber zur 
gemeinſamen Regierung des Territoriums; ſie erwuchſen zu 
dem zweiten konſtitutiven Faktor der Territorialverfaſſung, zu 
den Ständen des Landes, zur Landſchaft. 

Der Weg, auf dem dies Ergebnis erreicht ward, bietet für 
die verſchiedenen Länder im einzelnen manches Abweichende. 
Im allgemeinen aber läßt ſich jagen, daß namentlich die Aus⸗ 
bildung der landesherrlichen Geldbedürfniſſe für das Zuſammen⸗ 
wachſen der verſchiedenen Kurien der Landſtände wie für die 
Art ihres Eintritts in den Organismus des Territoriums vor 
Bedeutung geweſen iſt. 

Die Landesherren befanden ſich ſeit dem 13. Jahrhundert 
faſt durchweg in ſteigender finanzieller Not. Es iſt ſchon davon 
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die Rede gewesen, wie ſehr eine ihrer Haupteinnahmen, diejenige 
aus der landesherrlichen Grundherrſchaft, mit dem wirtſchaft⸗ 
lichen Verfall der grundherrſchaftlichen Bildungen überhaupt 
ſeit ſpäteſtens dem 13. Jahrhundert zurückgehen mußte !. Nun 
hatten freilich kluge Landesherren zum Erſatz ſchon früh geld— 
wirtſchaftliche Quellen eröffnet: Zölle, Geleitsgelder, Beden. 
Aber hier war doch zumeiſt ein Fehler gemacht worden, der noch 
auf die ökonomiſch-pſychologiſche Dispoſition der ſtabilen natural- 
wirtſchaftlichen Zeit zurückweiſt; die Fürſten hatten auf dem 
Wege der Einzelprivilegierung zugelaſſen, daß dieſe Einnahmen 
fixiert wurden, und hatten ſich damit ſteigender Einnahmen um 
ſo mehr beraubt, als die fixierten Einnahmen bei fallendem Geld⸗ 
wert ihrer Bedeutung nach ſanken. Und dies in einer Zeit, da 
innerhalb des Territoriums der ſtaatliche Wirkungskreis erweitert 
werden ſollte, da weiterhin ſeit dem Rückgang der ritterſchaft— 
lichen Kriegsverfaſſung ſchon Söldner zur Herſtellung der inneren 
Sicherheit mit ſchweren Koſten zu unterhalten waren! So blieb 
nichts übrig, als die führenden Schichten des Landes, d. h. eben 
die Stände, um freiwillige Beiträge zur Führung der Regierung 
anzugehen gegen das Angebot, ſie ſelbſt in ihren Intereſſen durch 
Privilegien ſicher zu ſtellen und an der Regierung teilnehmen zu 
laſſen. Auf dieſem Wege entwickelten die Landesherren über 
die alten Lehnsſteuern im Fall der Gefangenſchaft, der Aus⸗ 
ſtattung der Kinder bei Heiraten u. a. m., ſowie über die Be⸗ 
träge der fixierten Steuern hinaus allmählich neue allgemeine 
Landesſteuern; ſchon für das 13. Jahrhundert ſind fie vereinzelt 
vorhanden. Zugleich aber mußten ſich mit dieſem Vorgang die 
ſtändiſchen Rechte mehren und feſtigen; ſchon um die Mitte des 
14. Jahrhunderts war für die meiſten Territorien kein Zweifel 
mehr über deren unverbrüchlichen und unauflöslichen Beſtand. 
Und indem in dieſem Zuſammenhange ein Zuſtand faſt 
ununterbrochener Beratung und Verhandlung zwiſchen dem 
Landesherrn und den Ständen und deren einzelnen Kurien 
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herbeigeführt ward, erwuchſen die Stände ſelbſt zu einer 
Geſamtkörperſchaft, die ſich als Vertretung des Landes anſehen 
durfte. Denn nachdem einmal die einzelnen Stände, an ſich ja 
keine Organe des Landes, ſondern vielmehr Vertreter nur eigener 
Rechte und Anſprüche, dieſe Rechte und Anſprüche aufs engſte 
mit dem Gedeihen des ganzen Landes verknüpft ſahen, war es 
für ſie ſelbſtverſtändlich, auch für das Ganze des Landes 
mindeſtens in gewiſſen Grenzen zu ſorgen. So mußten ſie 
achthaben, daß das Land nicht zerſplittert werde: denn damit 
wäre ihr gemeinſamer Zuſammenhang zerfallen und wären die 
einzelnen Teile minder leicht verteidigungsfähig geweſen, 
hätten auch geringere finanzielle Tragkraft beſeſſen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus ſind viele Stände für die Einheit ihrer 
Territorien eingetreten lange vor der Begründung der Unteil⸗ 
barkeit und des Erſtgeburtrechts durch die Fürſten; namentlich 
in Bayern haben ſie geradezu die Unverſehrtheit des Landes 
gegenüber den Teilungslaunen der Fürſten gewahrt und ſind 
ein förderndes Element geweſen für die endlich im Jahre 1506 
erfolgte Erklärung des Rechtes der Erſtgeburt. Aber auch ſonſt 
ſorgten ſie für die Einigung der Territorien nach innen wie 
ihre Erweiterung nach außen hin; ſie wußten wohl, daß ſie 
damit für ihr eigenes Beſte arbeiteten. So ſchob ſich ihren 
Intereſſen allmählich die dingliche Grundlage des ganzen Landes 
unter, und ſo ſprachen ſie von ſich als dem gemeinen Lande', 
oder wie es in einer niederbayeriſchen Urkunde von 1394 heißt, 
als von der ainung und verpintnus der grafen freien ritter 
und knecht, stet und merkt, arm und reich, edl und un- 
edl, all bischof abbit brelaten und aller geistlichen ord- 
nung im land zu niedern Baiern. Ein folder Zuſammen⸗ 
ſchluß fand dann oft auch ſeinen Ausdruck in einer beſonderen, 
feierlich beurkundeten Einung. Wichtiger aber war, daß ihr 
eine autonome Verfaſſung der Stände entſprang, welche der 
fürſtlichen Gewalt völlig parallel lief. 

Beſaßen die Stände einen gewiſſen Beſtand von Regierungs⸗ 
und Verwaltungsrechten, ſo mußten ihnen auch die Organe zu— 
geſtanden werden, dieſe Rechte zu üben. Darum entwickelten 
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fie in einzelnen Territorien wohl geradezu eine Art von Gerichts— 
barkeit zur Ausgleichung aller Schäden der fürſtlichen Rechts— 
pflege; und an ihr Forum wandten ſich nicht bloß nach mittel- 
alterlichem Gerichtsverfaſſungsprinzip die ſtändiſchen Genoſſen, 
ſondern überhaupt alle Benachteiligten und Bedrückten. Aber 
auch da, wo die Gerichtsbarkeit eingeſchränkt war auf das bloße 
Recht der Ausgleichung von Streitigkeiten ſtändiſcher Mitglieder, 
beſaßen die Stände doch grundſätzlich gegenüber dem Landes— 
herrn das Verſammlungs-, Bündnis⸗ und Einungsrecht, das 
Recht zur Erhebung und Verwaltung der von ihnen bewilligten 
Steuern, und, für den Fall, daß der Landesherr ihre Privilegien 
nicht achten würde, das Recht der Kriegsführung gegen ihn 
und damit auch das Recht der friedeſtiftenden völkerrechtlichen 
Verhandlung. 

Von dieſen Rechten erhielten vornehmlich das Verſamm⸗ 
lungsrecht und das Beſteuerungsrecht dauernde Ausprägung in 
Inſtituten einer beſonderen Verfaſſung und Verwaltung. Für 
die Verſammlungen entwickelte ſich eine Geſchäftsordnung, deren 
hauptſächlichſte Punkte Kryſtalliſationskerne einer wirklichen 
landſtändiſchen Verfaſſung wurden. Anfangs hatte in den 
Verſammlungen der einzelnen Kurien und wohl auch in den 
Beratungen des ſtändiſchen Geſamtkörpers, falls er geſchloſſen 
tagte, jeder zunächſt nur für ſich geſprochen, als einzelner Be— 
rechtigter. Allein mit der Konſolidation der Stände in häufigeren 
Beratungen hörte das auf; man ſah, daß man praktiſch vorwärts 
kam nur, wenn der einzelne von dem Geſichtspunkte aus handelte, 
daß er bloß ein Glied ſei einer berechtigten Geſamtperſönlichkeit. 
Dementſprechend hörte das liberum veto des einzelnen auf, 
ſoweit es in ſchroffſter Form beſtanden haben mochte; der 
Brauch drang durch, nach dem Grundſatz der Mehrheit abzu- 
ſtimmen. Galt dies zunächſt nur für Beratung und Beſchluß 
in den einzelnen Kurien, während für einen Beſchluß des Ge— 
ſamtlandtags noch Einhelligkeit aller Kurien gefordert ward, 
ſo machte doch auch bei Geſamtberatungen aller Kurien, alſo 
im Plenum der geſamten Stände, ſchließlich der Grundſatz 
der Mehrheitsabſtimmung Fortſchritte. Und ſchon hatte ſich 
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in dem ehemaligen Führer des reifigen Adels, im Marſchall, 
ein Vorſitzender dieſes Plenums gefunden, der nunmehr als 
Landesmarſchall die Redeſchlachten zu leiten hatte an Stelle 
blutiger Kämpfe. 

Die ſtändiſche Verwaltung ſchloß namentlich an das Be- 
ſteuerungsrecht der Stände an, indem dieſe das Recht für ſich 
in Anſpruch nahmen, bewilligte Steuern nicht bloß von ſich 
aus zu erheben, ſondern auch von ſich aus zu verwalten. 
Hierzu bedurfte es der Begründung einer Ständekaſſe mit einem 
ſtändiſchen Rentmeiſter und ſtändiſchen Unterbeamten, und der 
Beaufſichtigung dieſer Kaffe durch einen dauernden ſtändiſchen 
Ausſchuß. In der That traten dieſe Organe meiſtens ins 
Leben. Zwar wurde die Erhebung im einzelnen wohl überall 
wenigſtens teilweis von landesherrlichen Beamten beſorgt; aber 
ſchon das Verteilen und Auflegen war Sache der Stände; 
und die erhobenen Steuern ſelbſt blieben ſo ſehr zu ſtändiſcher 
Verfügung, daß gelegentlich ſogar Kriegsſteuern, die in der 
Form von Truppenſold flüſſig gemacht wurden, den Truppen 
von dem Landesausſchuß und nicht vom Landesherrn verabfolgt 
würden, daß ferner die Stände die Schlüſſel zur Rüſtkammer 
verwahrten, darin das vom Landesgelde beſchaffte Gezeug lag, 
ja daß ihr Ausſchuß dem Landesherrn während der Kriegs⸗ 

führung als Kriegsrat beſchränkend zur Seite trat. 
5 Man ſieht, welche Befugniſſe die Stände unter Umſtänden 
aus ihrer der Landesgewalt parallelen Stellung zu entwickeln 
vermochten. War doch das Verhältnis zwiſchen Fürſt und 
Ständen, ſoweit es politiſche Bedeutung zeigte, durch nichts 
geregelt, als durch das Ausmaß der gegenſeitigen thatſächlichen 
Macht. 

Dem entſprach es, daß ſich in den verſchiedenen Territorien 
die ſtändiſchen Rechte zu den fürſtlichen Rechten ſehr ver⸗ 
ſchieden verhielten. Es kam gelegentlich wohl vor, daß die 
Stände die fürſtliche Gewalt demütigten und dauernd in enge 
Grenzen einſchloſſen. So geſchah es z. B. in der braunſchweig⸗ 
lüneburgiſchen Sate vom Jahre 1392, einer Auseinanderſetzung 
zwiſchen Fürſten und Ständen, die als typiſch für den Umfang 
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fortgeſchrittener landſtändiſcher Rechte um die Wende des 14. 
und 15. Jahrhunderts gelten kann. In ihr erkennt der Landes⸗ 
herr gegen Übernahme feiner Schulden von 50000 Mark 
durch die Landſtände alle Rechte und Freiheiten dieſer an und 
erklärt ſich ausdrücklich damit einverſtanden, daß ſie ſich beim 
Bruche ihrer Rechte mit Gewalt gegen ihn ſetzen dürfen. Zu⸗ 
gleich wird das Kollegium der Satesleute, ein ſtändiſcher Aus⸗ 
ſchuß mit vier regelmäßigen Jahresverſammlungen errichtet; 
vor ihm haben Landesherr wie Unterthanen im Fall eines 
Vergehens gegen die Sate wie bei Rechtsverweigerung über⸗ 
haupt zu Recht zu ſtehen; er bildet das Austragsgericht 
für Zwiſtigkeiten innerhalb der Stände, und ſeine Urteile 
werden von den Ständen, unter Umſtänden mit bewaffneter 
Hand oder durch Sperrung der landesherrlichen Einkünfte, 
vollſtreckt. 

Waren nun auch längſt nicht alle Landſtände um die 
Wende des 14. und 15. Jahrhunderts im Beſitze fo ſtarker 
Macht, ſo bildeten doch im allgemeinen die landſtändiſchen 
Körperſchaften des 15. Jahrhunderts ein äußerſt wirkſames 
Gegengewicht gegen eine vorausſetzungsloſe Entfaltung der 
landesherrlichen Gewalten. Das galt zunächſt faſt für alle 
geiſtlichen Territorien; hier hatten die Stände bei dem Fehlen 
perſönlich vererbbarer Rechte und familienhafter Traditionen auf 
der Seite der Landesgewalt von vornherein leichteres Spiel; in 
Münſter haben fie ſchon ſeit 1309 das Heft in Händen. 
Allein auch in den weltlichen Territorien, und gerade in den 
größeſten, waren die ſtändiſchen Mächte ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert kräftig emporgeblüht. Das bedeutendſte Beiſpiel hier- 
für auf mutterländiſchem Boden bietet Bayern. Hier traten die 
Stände ſeit 1302 und 1307 immer ſelbſtändiger hervor; Adel 
und Städte erſchienen jetzt geeint, und zu ihnen ſtießen ſeit 
Ende des 14. Jahrhunderts die Prälaten. Im 15. Jahrhundert 
waren die Stände dann der eigentliche Hort des Landes; im 
Jahre 1430 gaben ſie ſich eine bis ins einzelnſte ausgearbeitete 
Verfaſſung mit zwei ſtändigen Ausſchüſſen, eigner Finanz⸗ 
verwaltung und Kaſſe. Und erſt in den achtziger und neun⸗ 
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ziger Jahren des Jahrhunderts begann ihre Macht etwas zurück 
zu gehen. Indes auch nach dieſer Zeit noch brachten ſie es 
durch die Vereinigung gemainer landſchaft der dreier ſtend in 
Ober⸗ und Niederland des loblichen hauß und fürſtenthumbs zu 
Bairn' vom Jahre 1514 zu dem Ergebnis, daß ihnen das 
Recht der vollen Mitregierung und des Widerſtandes bei Rechts⸗ 
bruch durch den Landesherrn im Jahre 1516 nochmals aus⸗ 
drücklich beſtätigt ward. 

Und ſelbſt auf kolonialem Boden, wo die ſtändiſchen 
Bildungen naturgemäß gegenüber der landesherrlichen, mehrfach 
auf alte markgräfliche Rechte geſtützten Gewalt ſchwereren Stand 
hatten, waren die Stände des 14. und 15. Jahrhunderts von 
nicht geringer Bedeutung. In Oſterreich allerdings erſtarkten 
ſie nur langſam: hier gab es nach der Einnahme des Landes 
durch die Habsburger längere Zeit hindurch keine großen Kriege, 
alſo auch keine großen Ausgaben, die zu ſtändiſcher Bewilligung 
von Steuern hätten veranlaſſen können; zudem waren die Herzöge 
finanziell mit Regalien wie mit Grundherrſchaften beſonders 
gut ausgeſtattet und war der Adel des Landes von alters 
her zu ſtarker Verteidigung des Landes verbunden. Allein mit 
Ende des 14. Jahrhunderts änderte ſich die Lage. Die Zeiten 
wurden kriegeriſch, das Land ward geteilt. Damit erwachten 
überall ſtändiſche Gelüſte zur Aufrechterhaltung der Landes- 
einheit, und ſtändiſche Privilegien wurden erteilt als Gegengabe 
für die Bewilligung erhöhter Steuern. In Niederöſterreich 
führten dieſe Gründe ſchon im Jahre 1439 zur Vereinbarung 
einer den Ständen beſonders günſtigen Verfaſſung in der Form, 
die ſich bis zum Untergang der ſtändiſchen Macht erhalten hat. 
Und unter Kaiſer Maximilian I. ſtiegen dann mit den dauernden 
Geldverlegenheiten dieſes Herrſchers die Anſprüche der Stände 
aller Landesteile faſt bis ins Ungemeſſene; nach dem Tode des 
Kaiſers ergriffen die Stände geradezu die Regierung, und nur 
mit Mühe vermochte Ferdinand J. ſich ihrer zu erwehren. 

In andver Richtung verliefen die Vorgänge in Branden- 
burg: ſchon zeigt ſich hier der entgegengeſetzte Entwicklungs⸗ 
charakter jener beiden wichtigſten öſtlichen Territorien, aus denen 
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die dentſchen Großſtaaten der Gegenwart hervorgegangen ſind. 
In der Mark begründete bereits ein Privileg vom Jahre 1280 
die Macht der Stände; als Entgelt für die Bewilligung außer⸗ 
ordentlicher Summen leiſteten ſchon damals die Markgrafen das 
Verſprechen, nie wieder gegen den Willen der Stände eine Bede 
oder Steuer zu begehren, und geſtanden für den Fall des 
Zuwiderhandelns den Ständen das Recht gemeinſamen Wider- 
ſtandes zu. Kein Wunder, daß mit dem 14. Jahrhundert eine 
große Periode ſtändiſcher Macht folgte. Als der erſte Hohen⸗ 
zoller ins Land kam, waren die Stände zur Übung völlig will⸗ 
kürlicher Gewalt entartet. Aber Friedrich I. ging kräftig hier⸗ 
gegen vor; und ſeine Nachfolger haben eben in der Zeit, da 
die öſterreichiſchen Stände ſich alles erlaubten, die Macht der 
märkiſchen Stände wenn auch noch nicht zu brechen, ſo doch 
zu begrenzen gewußt. 

Im ganzen aber galt für Brandenburg, wie überhaupt 
für die deutſchen Territorien des fortgeſchrittenen 14. wie des 
15. Jahrhunderts, daß, bald mehr bald minder gleichgeartet, 
im weſentlichen aber gleichwertig und gleichgewaltig die Macht 
der Stände neben den fürſtlichen Gewalten beſtand. Es war 
ein Zuſtand der Unausgeglichenheit beider Kräfte, der den Sieg 
der Territorien über die großen Städte hinausgeſchoben und 
ſeine Ausnutzung erſchwert hat. Es war für die Territorien 
ſelbſt ein Zuſtand gleichſam der Indigeſtion, des Vorhanden⸗ 
ſeins zweier ſouveräner Prinzipien, deren keines, ſo lange es 
ſich um bloße Machtfragen handelte, das andere im Grunde 
zuließ. 8 

Anders wurde das erſt im Verlaufe des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Nun erhob ſich über Land, Landesherren und 
Landſtände beherrſchend das Bedürfnis des gemeinen Wohls; 
die Territorien erſtarkten zu Staaten. Indem ſtaatliche Be⸗ 
griffe maßgebend wurden für die Regierung der Länder, fanden 
ſich Fürſten und Stände zuſammen in gemeinſamer Thätigkeit 
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für ein höheres, über ihnen ſtehendes Ziel. Es ſind die Zeiten 
des ſogenannten patriarchalen Abſolutismus. 

Aber wie alles Menſchliche, dauerte auch dieſer Zuſtand 
gegenſeitiger Ausgleichung fürſtlicher und ſtändiſcher Macht⸗ 
beſtrebungen zum gemeinſamen Frommen der Länder nicht ewig. 
Aus Gründen, die ſpäterer Erörterung vorbehalten bleiben 
müſſen, erhob ſich ſeit dem 17. Jahrhundert die fürſtliche 
Gewalt über die der Stände. Die Periode eines wirklichen 
Abſolutismus brach damit herein. Die ſtändiſchen Körper⸗ 
ſchaften wurden ſo viel als möglich zu privaten Korporationen 
umgeformt und damit dem öffentlichen Rechte entzogen. Und 
mehr: die fürſtliche Gewalt ging darauf aus, überhaupt die 
halbſtaatliche Gewalt zu beſeitigen, welche die einzelnen Stände⸗ 
glieder über ihre ländlichen und ſtädtiſchen Hinterſaſſen, über 
Grundholde und Leibeigene und Bürger beſaßen. Indem dieſes 
Beſtreben im 18. Jahrhundert ſich immer erfolgreicher äußerte, 
um ſchließlich im Verlaufe des 19. Jahrhunderts völlig zu 
ſiegen, wurde die tiefſte Grundlage beſeitigt, auf der die Ent⸗ 
wicklung der alten Landſtände beruht hatte, ihr halbſtaatlicher 
Charakter. Die eigenartige Thatſache, daß die führenden 
Geſellſchaftsſchichten der Nation ihrerſeits im perſönlichen 
Beſitze politiſcher Gewalten waren, hörte damit auf zu be⸗ 
ſtehen; es erfolgte, vom politiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
eine der allgemeinen Tendenz nach völlig gleichförmige Ato⸗ 
miſierung der Geſellſchaft. 

Es war klar, daß dies Vorgehen, folgerichtig entwickelt, 
zu demokratiſchen Lebensrichtungen und damit zur Auflöſung 
des abſoluten Staates des vorigen Jahrhunderts führen mußte. 
Dieſe Konſequenz iſt auch von einſichtigen Herrſchern des ſo— 
genannten aufgeklärten Abſolutismus nicht verkannt worden. 
Man ſuchte ſie zu vermeiden, indem man im Aufbau des 
ſtaatlichen Beamtentums und der militäriſchen Hierarchie eine 
neue, politiſch und zwar zunächſt abſolutiſtiſch bedingte Stufen⸗ 
folge geſellſchaftlicher Schichten ſchuf. Die Richtung auf eine 
ſolche Geſellſchaftsbildung iſt dann zugleich mit der völlig ent— 
gegengeſetzten demokratiſchen Tendenz auf unſer Jahrhundert 
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übergegangen, und durch ihr gegenſeitiges Ringen wird noch 
die Gegenwart teilweis bezeichnet. 

Indes kehren wir zu der Lage des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts zurück. Aus ihr war ſoviel klar, daß in dem all⸗ 
gemeinen, jetzt drohenden Kampfe zwiſchen Territorien und 
Städten, ja zwiſchen ihnen und auch noch dem Adel, der 
endliche Sieg der Territorien durch das Daſein zweier Seelen 
in jedem Lande, des Fürſten und der Stände, verzögert werden 
mußte. Und ſo bietet denn namentlich die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts noch durchaus das Schauſpiel gegenſeitigen 
Ringens vornehmlich zwiſchen Fürſten und Städten, bis ſich 
langſam erſt ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts der Sieg 
auf die Seite der Fürſten zu neigen beginnt. 


Dreizehntes Buch. 


Erftes Kapitel, 


Das Rönigtum und die Kämpfe wiſchen 
Jürſton, Adel und Btädten in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderks. 


1. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts lag die gegenſätz⸗ 
liche Entwicklung der Territorien und Städte klar zu Tage. 
Spielten in ſie noch die politiſchen Anforderungen des Adels 
hinein, ſo waren ſie doch nicht mehr in der Lage, den großen 
Dualismus der nationalen Geſchichte zu verdunkeln. 

Zur Geltung gelangte der Adel damals, wie gelegentlich 
noch ſpäter bis zu ſeinem letzten ſelbſtändigen Eingreifen in den 
zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts“, nur noch dadurch, 
daß er korporativ geſchloſſen auftrat: mehr als irgend ein 
anderer Stand des ausgehenden Mittelalters wirkte er politiſch 
als rein ſoziale Maſſe; die Individualitäten ſtanden in ihm 
bis zu dem Grade zurück, daß ſie auch der eingehenden For⸗ 
ſchung unſerer Tage noch teilweis unerkennbar geblieben ſind. 

In dieſer Hinſicht beſtand ein Unterſchied zwiſchen dem 
Adel und den ſozialen Gruppen der Landesherren und des 
Bürgertums. Territorien wie Großſtädte — und nur dieſe 
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bargen ſchon die volle Blüte bürgerlicher Entwicklung — waren 
meiſt an ſich bemerkenswerte Individualitäten; von einer Stadt 
wie Baſel oder Frankfurt konnte man ſich bei gleicher Lage 
unter Umſtänden ganz anderer Dinge verſehen, als von Köln 
oder Nürnberg; und das bayriſche Fürſtenhaus ſchlug unter 
denſelben ſozialen Bedingungen vielleicht gemäß den ſpeziellen 
Anforderungen ſeiner Vergangenheit und ſeines Landes eine 
entgegengeſetzte Politik ein zu derjenigen, die etwa das habs⸗ 
burgiſche oder pfälziſche Haus bevorzugt hätten. 

So wurden die großen ſozialen Gegenſätze, die im tiefſten 
Kerne die deutſche Welt bewegten, doch gerade in ihrem hervor— 
ragendſten Ausdruck, in dem Gegenüber von Städten und 
Territorien, oftmals durch beſondere Zwecke und Bedürfniſſe 
einzelner Fürſten oder Bürgerſchaften wieder verdunkelt oder ab⸗ 
geſchwächt; es kam vor, daß einzelne Landesherren zu ſtädtiſchen 
Koalitionen hielten und umgekehrt. Am meiſten mußte das 
der Fall da ſein, wo die größten Territorien und die kräftig⸗ 
ſten Städte dicht bei einander lagen: hier konnten überragende 
politiſche Abſichten und Notwendigkeiten die ſozialen Differenzen 
zeitweiſe ganz in den Hintergrund drängen. So in Nord⸗ 
deutſchland; in der Geſchichte der Hanſe iſt die Frage nach 
der baltiſchen Seeherrſchaft gelegentlich wichtiger geweſen, 
als der Gegenſatz gegen die Fürſten. So im deutſchen Süd⸗ 
oſten; hier drehte ſich alles um die Entwicklung der Haus⸗ 
machten der Habsburger und Luxemburger. So endlich im 
Nordweſten; die Einwirkung des franzöſiſchen Einfluſſes und 
die Entſtehung des Reiches Burgund gaben hier für die poli⸗ 
tiſche Konſtellation ſchließlich den Ausſchlag. Im inneren 
Deutſchland dagegen, in den Gebieten gleichmäßig mächtiger 
Städterepubliken und relativ gleichmäßig entwickelter Terri⸗ 
torien, wo durchſchlagende politiſche Einwirkungen und Ziele 
anderer Art fehlten, mußte das ſozialpolitiſche Moment in den 
Vordergrund treten: hier recht eigentlich zeigte ſich der typiſche 
Gang der deutſchen Entwicklung in dieſer Zeit, hier kam es 
in ziemlich geſchloſſener Gegnerſchaft der einzelnen Stände zum 
Austrag der ſtädtiſchen, adligen und fürſtlichen Gegenſätze. 
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Die einzige Gewalt, die hier überragend noch in den immer 
ſchärfer entwickelten ſozialen Zwiſt hätte eingreifen können, 
war die des Königs. Aber wir wiſſen: ſie lag in der Hand 
Karls IV. und fand darum nicht diejenige Anwendung, die 
den Pflichten des deutſchen Königtums entſprochen hätte. 
Karl hatte ſich in der goldenen Bulle mit dem Reiche abge⸗ 
funden nach feinem Grundſatze: praeterita reformare, prae- 
sentia bene disponere. Darüber hinaus zu gehen, in ener- 
giſcher Thätigkeit zur künftigen Stärkung des Königtums in die 
Verhältniſſe einzugreifen, war nicht ſeine Abſicht. Gewiß iſt 
er auch nach dem Jahre 1356 noch viel im Reiche umhergereiſt 
und hat mit Fürſten und Städten verhandelt; indes die Mo⸗ 
tive dafür waren faſt ausnahmslos ſolche der luxemburgiſchen 
Hausmachtspolitik, nicht ſolche der Fürſorge für das Reich. 
Nichts bezeichnender, als daß unter Karl, dem guten Verwalter, 
die Reichsverwaltung mit der böhmiſchen Centrallandesver⸗ 
waltung verſchmolzen ward; das Reich galt Karl als eine Art 
Annex ſeines Lechiſchen Eigens. 

Denn zu Hauſe war der Kaiſer in Böhmen. Böhmen galt 
ihm als die Grundlage, als der Drehpunkt einer großen luxem⸗ 
burgiſchen Politik, die ihre Blicke bis zur Oſtſee und zu den 
Alpen zu lenken und Polen und Ungarn in ihren Bereich zu 
ziehen habe. Für ein großes Reich wenigſtens des öſtlichen 
Mitteleuropas ſollte es einſt das Centrum abgeben, und Prag 
ſollte die Hauptſtadt dieſes Reiches ſein. Darum ſchuf Karl 
für die Stadt einen Bebauungsplan, deſſen Linien noch heute 
nicht ausgefüllt ſind, darum machte er ihren Biſchofsſitz zu dem 
eines Erzbiſchofs und begründete in ihr das Kloſter Emaus 
als Ausgangspunkt einer flawiſchen Miſſion, darum errichtete 
er in ihr eine Univerſität mit einer bayriſchen, ſächſiſchen, 
böhmiſchen und polniſchen Nation: alles, was nach geiſtigem 
Fortſchritt ſtrebte in der Paris und Weſteuropa abgewandten 
Seite der Welt, ſollte hierher zuſammenſtrömen. 

Und einheitlich gegliedert und ſtraff verwaltet ſollte das 
Cechenreich dieſe Hauptſtadt umgeben. Karl, der ein Freund 


ſchriftlicher Verwaltung und römiſchen Rechtes war, legte den 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 23 
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böhmiſchen Ständen in der Maiestas Carolina den Entwurf einer 
vereinfachten und einheitlichen Gerichtsverfaſſung, ſowie über-. 
haupt einer politiſchen Verfaſſung des Landes im Sinne leiſer 
Neigung zum Abſolutismus vor; als ſie nicht angenommen 
ward, führte er ſie gleichwohl auf dem Verwaltungswege ſo 
gut als möglich durch. Er ordnete weiterhin die Finanzen, 
hob den Bergbau, ſetzte ſich in den regelmäßigen Bezug großer 
ſtaatlicher Einkünfte. Er ſorgte endlich in jeder Richtung für 
die Hebung des Verkehrs durch Begünſtigung der Städte, Aus- 
bau der Waſſerſtraßen, Abſchluß von Handelsverträgen, ſowie 
durch andere Mittel. 

Es war eine Politik, die an ſich ſchon in der ſtarken Be⸗ 
tonung kommerzieller Intereſſen über die Grenzen des Landes 
hinauswies. Und dieſer Richtung folgte nach beinahe allen 
Seiten hin der leidenſchaftlich entwickelte Erwerbsſinn des 
Königs. Nicht bloß in der Richtung nach Nord, Oſt und 
Süden, auch nach Weſten zu hat er bis zum Rheine und bis 
ins Elſaß hinein zahlreiche Lehnskomplexe für das Königreich 
Böhmen erworben: er konnte ſchließlich durch rein böhmiſches 
Gebiet bis nach Nürnberg, ſeiner Lieblingsſtadt im Reiche, ge⸗ 
langen; er hat auch den Verſuch gemacht, die Bistümer 
Regensburg, Bamberg und Meißen dem Prager Erzbistum 
unterordnen zu laſſen: wer weiß, ob ihm nicht ernſtlich eine 
Erweiterung ſeiner Hausmacht auch nach Weſten zu bis zum 
Stammlande ſeines Hauſes in der Eifel und in den Ardennen 
vorgeſchwebt hat. 

Seine hauptſächlichſte Sorge indes war dem Oſten zu⸗ 
gewandt. Hier fand er auf deutſchem Boden nach der Nieder: 
lage der Wittelsbacher eigentlich nur noch den Wettbewerb 
eines Hauſes, Oſterreichs. Er gewann Ruhe vor ihm durch 
eine zu Brünn am 10. Februar 1364 abgeſchloſſene Erbver⸗ 
brüderung, wonach der einſt überlebende Stamm beider Häuſer, 
ſei es der Habsburger oder der Luxemburger, im voraus die 
Belehnung mit den Reichsgütern des andern erhalten ſollte: 
es iſt der Vertrag, auf Grund deſſen die Habsburger des 
15. Jahrhunderts in den Veſitz des ausgeſtorbenen Hauſes 
Luxemburg gelangt ſind. 
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Im übrigen richteten ſich die Augen Karls namentlich auf 
den Norden. Hier galt es Brandenburg zu erwerben. War 
es in luxemburgiſchem Beſitz, ſo beſtand die Möglichkeit, an die 
Oſtſee vorzudringen, ſowie durch die Beherrſchung der Elb— 
ſchiffahrt die Nordſee zu gewinnen: mit Sicherheit erkannte 
Karl die centrale geographiſche Bedeutung der Mark für Nord⸗ 
deutſchland. Und ſo war ihm jedes Mittel recht, ſich im 
märkiſchen Sande feſtzuſetzen. Von den Wittelsbachern Ludwig 
dem Römer und Otto hatte er ſich die brandenburgiſche Nach⸗ 
folge verſprechen laſſen “. Als nach Ludwigs Tode Otto den 
feſt geſchloſſenen Erbvertrag bereute und, geſtützt auf einen 
Bund mit Bayern und Oſterreich, ja Ungarn, den Herzog 
Friedrich von Bayern zu feinem Erben in Brandenburg ein- 
ſetzte, griff Karl ſogar zum Schwerte; ſchon elf Tage nach 
Friedrichs Annahme kündigte er den Frieden auf, am 21. Juni 
1371. Und es gelang ihm thatſächlich, wenn auch nur unter 
Aufbietung ſehr bedeutender finanzieller Mittel, die Mark nun 
endgültig zu erwerben; in dem Vertrag von Fürſtenwalde 
(15. Auguſt 1373) verzichtete Otto auf feine letzten Rechte. 
Alsbald nahm Karl das Land ein, und während er im um— 
faſſendſten Sinne für die innere Verwaltung zu ſorgen begann, 
vernachläſſigte er doch auch nicht die Ziele, welche über die neu⸗ 
gewonnenen Grenzen hinausführten: durch geſchicktes Zwiſchen— 
greifen wußte er den Einfluß des Dänenkönigs Waldemar auf 
die deutſchen Fürſten lahmzulegen und die alten Lehnshoheiten 
Brandenburgs an der Oſtſeeküſte wieder zu betonen, und zu⸗ 
gleich begann er in Tangermünde an der Elbe die erſten 
Grundfeſten eines großen Emporiums zu legen, das einſt den 
Elbhandel beherrſchen ſollte, und deſſen prächtige Bauten noch 
bis auf unſere Tage gekommen ſind. Es ſind Anfänge, für 
deren Vollendung Karl zu früh geſtorben iſt. 

Wie im Norden, packte der Kaiſer auch im Oſten zu. Er 
erwarb durch ſeine Verheiratung mit einer Nichte des Herzogs 
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Bolko von Schweidnitz und Jauer die letzten Teile Schleſiens, die 
Böhmen noch fehlten. Schleſien aber bot ihm eine Brücke nach 
dem außerdeutſchen Oſten, nach Polen und Ungarn. In beiden 
Reichen herrſchte gemeinſam ſeit 1370 der Anjou Ludwig der 
Große. An ſich ein Rival Karls IV., dem er von Ungarn her 
namentlich in Italien entgegentrat, ward er doch in ſpäteren 
Jahren durch die immer näher rückende Osmanengefahr zum 
Anſchluß an den Weſten gedrängt; und Karl erreichte es, im 
Jahre 1373 einen Vertrag mit ihm abzuſchließen, wonach ſein 
zweiter Sohn Sigmund, der ſpätere Kaiſer, die ungariſche 
Erbtochter Maria heiraten und nach Ludwigs Tode König von 
Polen und Ungarn werden ſollte. Es war einer der großen 
Schritte Karls, wichtig auch für die allgemeine Geſchichte: mit 
der Durchführung dieſes Vertrags fiel dem luxemburgiſchen 
Hauſe und damit im Verfolg des Erbvertrags vom Jahre 1364 
nach deſſen Ausſterben auch dem habsburgiſchen Hauſe der 
Schutz Europas vor den Türken zu. 


Es war aber zugleich auch ein Schritt, der deutlich zeigt, 
wie ſehr die Hauspolitik Karls aus dem Rahmen früherer ver⸗ 
wandter Maßregeln der deutſchen Herrſcher herauswuchs. Hier 
handelte es ſich nicht mehr bloß um Erwerbungen im Reiche, 
wie Habsburger, Naſſauer, Wittelsbacher ſie verſucht hatten, 
wie ſie auch dem erſten Luxemburger, Heinrich VII., genug ge— 
weſen waren. Die internationale Stellung des luxemburgiſchen 
Hauſes, ſeine Verbindungen mit aller Welt, namentlich mit 
Frankreich, hatten ſchon Johann, den Sohn Heinrichs, den 
Vater Karls, mit höherem Ehrgeiz erfüllt; er hatte ver⸗ 
ſucht, in der Lombardei ein Reich zu gründen!, wenn auch 
der Verſuch ſeiner Schwäche nicht gelungen war. Karl nun 
gar trieb Hauspolitik im Sinne einer Weltmachtspolitik; die 
Grenzen des deutſchen Reiches waren für ſeine Ziele gleich— 
gültig, das Reich ſelbſt nur noch ein Beſtandteil ſeiner Be⸗ 
rechnungen. 


1 S. oben S. 98. 
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Indem nun aber dieſe Politik allein auf den Zuſammen⸗ 
hang der erworbenen Gebiete mit dem herrſchenden Hauſe ge⸗ 
ſtellt war, zeigte ſie zugleich die bedenklichen Schwächen, die 
jedem ſo gearteten Machtbereich in einem Zeitalter anhaften 
mußten, das noch nicht den rein ſtaatlichen Charakter der mo- 
narchiſchen Gewalt und damit das Erſtgeburtsrecht für die 
Nachfolge in der Herrſchaft kannte. Starb Karl, ſo lag die 
Gefahr vor, daß ſein mühſam erworbenes Reich zerfiel; in 
der That haben ſpäter der erſte Sohn Wenzel Böhmen und 
Schleſien nebſt der Anwartſchaft auf Luxemburg, Sigmund 
Brandenburg, Johann Görlitz, die Neffen Joſt Prokop und 
Sobieslaw Mähren geerbt. Wie wäre nun trotz dieſer nicht zu 
umgehenden Ausſicht die Einheit des Ganzen zu wahren ge— 
weſen? Es war dasſelbe Problem, das ſich Karl dem Großen 
und ſeinem Sohne vor mehr als einem halben Jahrtauſend 
für das Reich der Franken aufgedrängt hatte. Karl IV. ſuchte 
es in verwandter Weiſe, wie ſie, zu löſen. Wenzel ſollte die 
deutſche Königswürde und mit ihr die Kaiſerwürde erhalten; 
damit ſollte er über ſeine Brüder ſteigen und gleichſam im 
Sinne eines moraliſchen Erſtgeburtsrechts das ganze luxem⸗ 
burgiſche Erbe beherrſchen. So wurde Karl aus Rückſichten 
der Hausmachtspolitik zum emſigſten Beförderer der deutſchen 
Königswahl ſeines Sohnes. 

Wenzel war am 26. Februar 1361 geboren. Kaum war 
er zwölf Jahre alt, ſo begann Karl für ihn zu werben. Und 
in der That war Eile und Anſtrengung nötig; denn der Fall 
war ſchwer. Wie lange war es her, daß man einen König 
bei Lebzeiten eines anderen Königs oder auch eines Kaiſers 
gewählt hatte! Und wie jung war der Kandidat! Und die 
Rechtsmeinung der Zeit lautete dahin, daß der Grundſatz der 
Wahl überhaupt nicht geſtatte, den Sohn auf den Vater folgen 
zu laſſen. a 

Gleichwohl gelangte Karl zum Ziele. Er machte Stim⸗ 
mung für die Wahl bei den Städten. Er wußte die wichtigſten 
nichtkurfürſtlichen Fürſtengeſchlechter durch Geld und Vorteile 
ſeinem Anliegen günſtig zu ſtimmen. Er gewann endlich, frei⸗ 
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lich unter Verſchleuderung faſt der letzten wichtigen Reichs⸗ 
güter, auch die Kurfürſten. Zwar nicht mit Begeiſterung, kaum 
mit Wohlwollen, aber dennoch mit Stimmeneinheit ward 
Wenzel ſchließlich am 10. Juni 1376 zu Frankfurt, eben fünf- 
zehnjährig und damit mündig, gewählt. Und bald darauf, 
ſchon am 6. Juli, folgte zu Aachen die Krönung. 

Mit dem Papſte Gregor XI., der befürchtete, wenn ein 


deutſches Erbkönigtum zu ſtande käme, das Recht zur Beſtätigung 


des römiſchen Königs zu verlieren, machten ſich noch langwierige 
Verhandlungen nötig. Im Februar 1378 erklärte ſich Gregor 
bereit, Wenzel in einem öffentlichen Konſiſtorium als römiſchen 
König zu verkündigen, doch ſollte dieſer die Approbationsbulle 
erſt erhalten, nachdem er ſich eidlich verpflichtet hätte, bei ſeinen 
Lebzeiten keinen Nachfolger in Deutſchland wählen zu laſſen. 
Die Bulle wurde ausgefertigt, und die Geſandten rüſteten ſich 
eben zur Heimkehr von Rom, da ſtarb Gregor am 27. März 
1378, bevor er ſein Verſprechen eingelöſt und Wenzel beſtätigt 
hatte. Von dem neuerwählten Urban VI. hatten die Geſandten 
gehofft, er werde alsbald die Verkündigung Wenzels vornehmen, 
aber ſie wurden ſchroff abgewieſen. Erſt als Urban durch den 
Abfall der franzöſiſchen Kardinäle, der dann zur Aufſtellung 
des Gegenpapſtes Clemens VII. in Avignon und zu dem 
großen Schisma führte, ſeine Stellung unterwühlt fühlte, ließ 
er ſich herbei, Karls Wunſch zu erfüllen und Wenzel zu approbieren !. 

So war noch kurz vor dem Tode Karls das große Ziel 
erreicht: Wenzel war in aller Form und ohne Anſtand von 
irgendwelcher Seite her zum deutſchen König gewählt worden; 
unbeſtritten konnte er dem Vater folgen. Es war nach Karls 
Anſchauung gewiß der glänzendſte Erfolg ſeiner Reichspolitik. 
Freilich: dieſem Erfolge war faſt jede andere Einwirkung Karls 
im Reiche dienſtbar gemacht worden; und ſomit hatte dieſe 
Politik ihren letzten Zielen nach ſchließlich nur den luxem⸗ 
burgiſchen Hausintereſſen gegolten. Neben ihr aber waren all- 
mählich wirr, regellos, doch kräftig und ſchon gegenſeitigen 


1 Steinherz, Das Schisma von 1378 und die Haltung Karls IV. 
Mitteil. des öſterreich. Inſtituts 21, 599—639. 


Königtum und Kämpfe zwifchen Fürſter, Adel und Städten. 359 


offenen Zuſammenſtoß drohend die abweichenden Intereſſen der 
Fürſten, der Städte, des Adels emporgewachſen. 


II. 

Die Entwicklung eines politiſchen Gegenſatzes zwiſchen 
Fürſten und Städten auf Grund abweichender wirtſchaftlicher 
und ſozialer Schickſale reicht mindeſtens bis in die erſte Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zurück: ſchon in der Reichsgeſetzgebung 
der zwanziger und dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts gelangte 
er zum Ausdruck. Aber es dauerte noch mehr als vier Genera— 
tionen, ehe er ſich zu kriegeriſch auszutragenden Feindſeligkeiten 
verſchärfte. 

Jünger iſt der Gegenſatz zwiſchen Adel und Städten. Im 
13. Jahrhundert, in den Zeiten der blühenden Stadtherrſchaft edler 
Kaufmannsgeſchlechter, beſtand er faſt noch nicht; dieſe Geſchlechter 
fühlten ſich vielmehr der Hauptſache nach dem ländlichen Adel 
noch ſozial verbunden; und mannigfache Beziehungen der Ver— 
ſchwägerung, der Edelbürgerſchaft, des Pfahlbürgertums hielten 
die herkömmlichen Zuſammenhänge noch lange aufrecht. 

Dieſer Lage entſprechend traten Städte, Adel und ſelbſt 
Fürſten in der Reichspolitik des 13. Jahrhunderts gerade bei 
entſcheidenden Vorgängen noch vielfach geſchloſſen nebeneinander 
auf: ſo in den rheiniſchen Bünden der Jahre 1254 und 1273, 
ſowie in dem Roſtocker Bündnis des Jahres 12831. Dieſe 
Vereinigungen, vornehmlich für oberſte Reichszwecke, die Herbei⸗ 
führung gemeinen Friedens oder auch die Durchſetzung ein- 
ſtimmiger Königswahlen geſchloſſen, nahmen leicht die herkömm⸗ 
liche Form des Landfriedens an; in dieſer Ausbildung wurden 
ſie von der Zentralgewalt gern geſehen oder wenigſtens geduldet. 

Eine Anderung in dieſen Zuſammenhängen begann etwa 
mit dem zweiten und dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts. 
Der Adel fing damals in einer großen Anzahl ſeiner Mit⸗ 
glieder an, wirtſchaftlich und militäriſch ſtärker zurückzugehen; 
eine Menge edler Geſchlechter erſchien daher über kurz oder 
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lang der Unterthanſchaft und dem Beamtendienſt irgend eines 
Landesherrn verfallen. Der reichsunmittelbar bleibende Reſt 
des Adels aber nahm die Richtung auf Ausbildung eines be- 
ſonderen Standes, der mit den Bürgerſchaften der Städte 
kaum noch engere Beziehungen hatte. Dies um ſo mehr, als 
die größeren Städte während der gleichen Zeit eine Entwicklung 
durchgemacht hatten, die ſie überhaupt allen ariſtokratiſchen 
Intereſſen entfremdete. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
erſchien in den meiſten von ihnen die Herrſchaft der edlen 
Geſchlechter bedroht; in Ulm iſt es ſchon 1292, in Speier 
1304 zu Zunftrevolutionen gekommen, in Augsburg ward im 
Jahre 1301 eine demokratiſche Tyrannis noch eben durch kräftiges 
Vorgehen gegen das ſtarke Geſchlecht der Stolzhirſche vermieden. 
In die folgenden Jahrzehnte fällt dann die Höhezeit der Zunft⸗ 
bewegung wenigſtens in den centralen Gebieten des Reiches !: 
ſie bedeutete für die äußere Politik der Städte ein allmäh⸗ 
liches Zerreißen der Bande, wodurch die Bürgerſchaften früher 
mit dem Adel verknüpft geweſen waren, und auch eine ſchärfere 
Stellungnahme gegenüber den Fürſten. 

Die Könige vor Ludwig dem Bayern verhielten ſich zu 
allen dieſen Vorgängen nicht vollkommen auf gleiche Art; im 
ganzen aber haben ſie den Zeitraum, in dem die Städte wegen 
innerer Umwandlungen nach außen weniger handlungsfähig 
waren, zu ihrer finanziellen Ausbeutung auszunutzen geſucht, 
anfangs mehr durch Steuerauflagen, ſpäter durch Verpfändung 
der womöglich erhöhten ſtädtiſchen Reichsſteuern an dritte, 
vornehmlich an Fürſten. Es begreift ſich, daß namentlich die 
zweite Maßregel in den Städten auf den entſchiedenſten Wider⸗ 
ſpruch ſtieß und zugleich wenig geeignet war, ein beſſeres Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Fürſten und Städten anzubahnen. 

Damit wurde es faſt von Jahr zu Jahr gewiſſer, daß 
die Gegenſätze zwiſchen den großen ſozialen Gruppen ſteigen 
und ſchließlich zum Zuſammenſtoß führen würden. 


1 S. oben S. 199. 
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Eine Wendung, die nochmals aufhaltend wirkte, trat mit 
den Kämpfen Kaiſer Ludwigs gegen die Kurie ein. Da ergaben 
ſich für das Reich noch einmal große gemeinſchaftliche Ziele, 
und die ſtaatsrechtliche Stellungnahme des Kaiſers, ſeine Be⸗ 
ziehungen zu den Lehren eines Marſilius und Occam brachten 
ihn den zünftleriſchen Städten näher; im Jahre 1339 iſt 
Ludwig zu Donauwörth, im Jahre 1340 zu Lindau und 
Schwäbiſch Hall perſönlich für die Zunftbewegung eingetreten. 
Die Frucht dieſer Wendung war ein letztes gleichmäßiges Zu⸗ 
ſammengehen von Fürſten, Adel und Städten wenigſtens in den 
größten Fragen der inneren Reichspolitik: ihm wurden der 
Landfriede von Ulm (1331) für Schwaben ſowie die rhei⸗ 
niſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen Landfrieden der Jahre 
1338 und 1340, vor allem aber auch die Emanzipation der 
Centralgewalt von der päpſtlichen Bevormundung in den Be 
ſchlüſſen von Rhenſe und Frankfurt verdanft!. 

Allein mit dem Abſchluß der Kämpfe gegen die Kurie 
fiel das letzte einheitliche Ziel hinweg, darin ſich alle Stände 
nochmals unter der Führung des Königtums zuſammenge⸗ 
funden hatten. In dem Augenblick, da Kaiſer Ludwig in 
Karl IV. einen Gegenkönig fand, mithin die Leitung ſeitens 
der Centralgewalt zeitweis vollkommen aufhörte, fiel ein grelles 
Licht auf die Lage, indem ſich in Schwaben ein Adelsbund 
gegen die Städte bildete und von dieſen vernichtet ward. 

Karl IV., von den Fürſten und dem Adel gegen die Städte 
zum König erhoben, verſuchte anfangs gleichwohl in die Fuß- 
ſtapfen Kaiſer Ludwigs zu treten; und in der That brachte er 
es im Jahre 1350 noch zu einem ſchwäbiſchen Landfriedens⸗ 
bund, an dem Städte und Adel gleichen Anteil nahmen. In 
der goldenen Bulle verſuchte er dann, mit einem leiſen Wider⸗ 
willen freilich gegen die Städte?, den eingenommenen Stand⸗ 
punkt feſtzuhalten, indem er das Verbot jener partikularen 
Einungen durchſetzte, deren Zulaſſung ſofort zum Kampfe zwiſchen 


1 S. oben S. 101 f. 
2 S. oben S. 113 f. über die Aufhebung des Pfahlbürgerrechts. 
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den unter ſich verbündeten Herren vom Adel, den geeinten Städten 
und den geeinten Fürſten geführt haben würde: nur Land⸗ 
friedensbünde, ihrer Natur nach ſozial gemiſchte Bünde für 
allgemeine Zwecke, ſollten erlaubt ſein. Und dementſprechend 
hat der Kaiſer auch noch im Jahre 1370 Verſuche zur Er⸗ 
neuerung des ſchwäbiſchen Landfriedens vom Jahre 1350 ge⸗ 
macht und in dem darauf folgenden Jahre einen weſtfäliſchen 
und einen thüringiſchen Landfrieden begründet. 

Es waren Akte einer vernünftigen Reichspolitik. Aber 
neben ihnen, ſie weitaus überragend, drängte ſich die Hauspolitik 
des Kaiſers hervor. Sie hat ſchließlich die längſt drohenden 
Gewitterwolken ſozialer Kämpfe zur Entladung gebracht. 

Im Jahre 1370 bedurfte der Kaiſer, in Sachen der Er- 
werbung Brandenburgs, eines ſüddeutſchen Gegengewichts gegen 
die pfälziſchen und bayeriſchen Wittelsbacher, die ihn von 
Brandenburg abdrängen wollten. Er fand es, indem er an 
der Entſtehung eines nur Städte umfaſſenden Bundes in 
Schwaben mitwirkte und damit, gegen den Sinn der goldenen 
Bulle, einen Wunſch der ſchwäbiſchen Städte befriedigte, deſſen 
früher ſchon einmal erreichter Ausführung er im Beginn ſeiner 
Regierung ſchroff und erfolgreich entgegengetreten war. Nun 
ſollte dieſer Bund freilich durch Einbeziehung nichtſtädtiſcher 
Elemente zum Landfrieden erweitert werden; indes es trat ihm 
außer Städten nur noch der Graf von Helfenſtein bei. Wohl 
aber bildeten ſich alsbald rein adlige Gegenbünde, die Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Schwerte, die Geſellſchaft mit der Krone, im 
Jahre 1372 ein noch umfaſſenderer Verband des Adels zu Weißen- 
horn gegen jedermann außer dem Kaiſer, außer den bayeriſchen 
Wittelsbachern und außer dem Grafen von Württemberg. Und 
alsbald kam es zum Kampfe; am 7. April 1372 wurden die 
Städte bei Altheim, nördlich von Ulm, geſchlagen. 

Der Kaiſer, der jetzt Geld brauchte, um Summen, welche 
ihn die Erwerbung Brandenburgs gekoſtet hatte, zu zahlen, 
beutete darauf die Finanzkraft der Städte, mit denen er bisher 
gegangen war, in merkwürdiger Weiſe aus. Er wahrte jetzt an⸗ 
ſcheinend ſeine Stellung als oberſter Herr im Reiche; er verbot 
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die Einung der Städte wie des Adels; ſtatt deſſen errichtete 
er am 27. Mai 1373 einen neuen ſchwäbiſchen Landfrieden. 
Aber zum Hauptmann dieſes Friedens ernannte er den Grafen 
von Württemberg, damals unbeſtritten den erſten Führer des 
Adels; und er benutzte ihn wie die ihm unterſtellte Friedens- 
organiſation, um den Städten ſchwere Geldforderungen zu 
Gunſten der kaiſerlichen Kaſſe aufzulegen. Ja er verſuchte es 
in dieſem Zuſammenhange mit dem ſeit alters verpönten Mittel, 
Reichsſtädte zu verpfänden, und verlieh außerdem dem Grafen 
von Württemberg die niederſchwäbiſche, dem Herzog Friedrich 
von Bayern die beiden oberſchwäbiſchen Landvogteien, deren 
Beſitz ſtarke Rechte über die Reichsſtädte in ſich ſchloß. 

Der kluge Kaiſer hatte alſo, ſtatt ſich über den ſchwäbiſchen 
Parteien zu halten, dieſe nacheinander für ſich ausgenützt, 
zuerſt die Städte, dann den Adel; ſchließlich hatte er, indem er 
Adel und Städte in Gegenſatz zu einander brachte, die Verhält⸗ 
niſſe vornehmlich für die Fürſten günſtig geſtaltet: war er doch 
eben im Begriffe, bei dieſen die Königswahl ſeines Sohnes 
Wenzel vorzubereiten. 

Am ſchwerſten getäuſcht erſchienen dabei aber doch die 
Städte. Was, vermuteten ſie, würde ihnen nunmehr die Wahl 
Wenzels bringen? Zweifellos neue Laſten, wahrſcheinlich auch 
neue Verpfändungen zur Bezahlung der Wahlunkoſten. Dem 
wollten ſie ſich nicht ausſetzen. Am 4. Juli 1376, einen Monat 
etwa nach der Wahl Wenzels, verbanden ſich darum unter der 
Führung Ulms Konſtanz, Ueberlingen, Lindau, St. Gallen, 
Reutlingen, Rottweil, Memmingen und andere Städte zu einer 
Einung gegen jedermann, der ſie mit Schatzung, Verſetzung 
und dergleichen bedrängen wolle. Und Karl führte ihnen bald 
darauf den Beweis für die Richtigkeit ihrer Maßregel. Auf 
dem erſten Hoftage Wenzels zu Nürnberg verpfändete er an 
Eberhard von Württemberg zur Belohnung dafür, daß dieſer 
Wenzel anerkannte, die Reichsſchultheißenämter von Eßlingen 
und Gmünd und die Reichsſtadt Weil. 

Darauf trat Weil nebſt einigen weiteren Reichsſtädten auch 
ſeinerſeits dem Bunde bei; und der Bund weigerte ſich nun, 
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König Wenzel zu huldigen, es ſei denn, daß Kaiſer Karl feinen 
Beſtand und damit auch ſeine Zwecke als geſetzlich anerkenne. 
Karl faßte dies Verfahren als Hochverrat auf, rückte mit 
einem Heere vor Ulm — und mußte nach einiger Zeit vergeb⸗ 
licher Belagerung erfolglos wieder abziehen. Ulm und der Bund 
aber ſandten ihm ein übermütig höhnendes Manifeſt nach. Was 
nun? Karl, wenig nach kriegeriſchen Lorbeeren dürſtend, wünſchte 
mit den ſchwäbiſchen Dingen nichts mehr zu thun zu haben. Er 
beauftragte die bayeriſchen Herzöge und Eberhard von Württem⸗ 
berg mit der Exekution gegen den Bund und begnügte ſich 
perſönlich mit diplomatiſchen Schritten, die darauf hinausliefen, 
die dem Bunde noch nicht angehörigen Reichsſtädte Süd⸗ 
deutſchlands neutral zu erhalten. Aber während er in dieſer 
Richtung thätig war, zog ſich Stephan von Bayern vom Kampfe 
zurück, ward Graf Ulrich, Eberhards von Württemberg Sohn, 
von den Städten bei Reutlingen am 14. Mai 1377 völlig geſchlagen. 
Jetzt blieb Karl nichts übrig, wollte er anders nicht ſelbſt 
kriegeriſch einſchreiten, als mit den Städten einen faulen 
Frieden zu ſchließen. Es geſchah zu Rotenburg a. d. Tauber 
— denn ſchon hatten ſich auch fränkiſche Städte dem Bunde 
angeſchloſſen — Ende Mai 1377. Die Städte erlangten 
die mittelbare Anerkennung ihres nach der goldenen Bulle 
zweifellos ungeſetzlichen Bundes; dafür huldigten ſie Wenzel 


als König. 
Freilich ſollte das nach Karls Abſicht nicht das Ende der 


Dinge ſein. Mehr als bisher ſuchte er die Städte zu iſolieren 
und ihnen in Franken durch Aufrichtung eines Landfriedens 
Abbruch zu thun, dann ſchickte er den Württemberger Grafen, 
dem er von neuem einige kleinere Städte verpfändet hatte, 
nochmals in den Kampf. Aber die Städte verbanden ſich jetzt 
mit den Habsburgern, die ihnen aus ihren vorderen Landen 
zu Hilfe eilten; Graf Eberhard wurde gewaltig bedrängt — 
es blieb ihm nichts übrig, als ſich an den Kaiſer um Hilfe zu 
wenden — : und dieſer ließ ihn wiederum fallen. Ein Friede 
zu Nürnberg vom Auguſt 1378 beſtätigte jetzt den Städten 
auf Koſten Eberhards endgültig das Recht der Selbſthilfe und 
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damit mittelbar ihren Bund; der Kaiſer überließ es den 
ſozialen und politiſchen Gegenſätzen in Schwaben, ſich unter 
ſich auseinanderzuſetzen: es war der Bankerutt der monarchiſchen 
Gewalt in ihrer führenden Stellung gegenüber den wichtigſten 
ſozialen Vorgängen der nationalen Geſchichte. 

Bald darauf, am 29. November 1378, iſt Kaiſer Karl 
geſtorben. 


III. 

König Wenzel, halb widerwillig gewählt, jung, unerfahren, 
von vornherein weit weniger angeſehen als ſein kluger Vater, 
hatte bald mit fürſtlichen Plänen zu kämpfen, die auf eine 
andere Ordnung des Reichsregiments durch eine Statthalter 
ſchaft, wenn nicht gar ſchon auf Abſetzung des Königs hinaus⸗ 
liefen. Es war eine Lage, die ihn, trotz aller Sympathien, 
die er von Standesintereſſen aus zunächſt für die Fürſten 
hegte, dennoch vielleicht den Städten beſonders geneigt machen 
konnte. Von dieſer Berechnung aus ſuchten ſich ihm die 
ſchwäbiſchen Städte ſchon früh zu nähern; auf dem Frankfurter 
Reichstage des Monats Februar 1379 ſchlugen ſie ihm vor, er 
ſolle ihren Bund beſtätigen, wogegen ſie ſich zum Kampfe gegen 
jeden Gegenkönig verpflichten würden, der ihn vom Reiche 
drängen wolle. Wenzel ſchwankte gegenüber dem verlockenden 
Angebot; ſchließlich aber überwogen die alten fürſtlichen Nei⸗ 
gungen. Das einzige Ergebnis der lang hin und her gezogenen 
Verhandlungen war, daß man ſich jetzt im ganzen Lande und 
in allen führenden Ständen der vorhandenen Gegenſätze deut⸗ 
licher als bisher bewußt ward: waren ſie vorläufig nur in 
Schwaben entfeſſelt, ſo durchdrang mindeſtens ihre Kenntnis 
nunmehr das Reich. 

Es war eine Lage, die namentlich den Adel, deſſen einzelne 
Mitglieder ohne Einung völlig widerſtandsunfähig waren, zu 
gegenſeitigen Verbindungen veranlaſſen mußte: raſch entſtanden 
in Süddeutſchland die Geſellſchaften von St. Wilhelm, vom 
Löwen, vom Georgenſchild, in Heſſen die Hörner, in Weſtfalen 
die Falkener, in der Wetterau die Einung vom brimmenden 
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Löwen, die ſich, auch Fürſten umfaſſend, bald über ganz Süd⸗ 
deutſchland bis zu den Alpen hin ausdehnte. Es war eine 
Mobilmachung des ritterſchaftlichen Adels, wo immer nur er 
von Bedeutung war. 

Der Eindruck, den dieſe Vorgänge auf die Städte machten, 
war ſtark und nachhaltig. Der ſchwäbiſche Städtebund hatte 
ſich urſprünglich ſeiner Begründung und Zuſammenſetzung nach 
nicht ſo ſehr gegen den Adel gekehrt, wie gegen den Kaiſer: man 
war zuſammengetreten, um nicht von Karl oder Wenzel widerrecht— 
lich verſetzt und geſchatzt zu werden. So war es natürlich, daß 
dem Bunde zunächſt faſt nur die Reichsſtädte angehörten, für 
welche allein die Gefahr einer Pfandſchaft oder Beſteuerung von 
Reichswegen drohte. Die großen Biſchofsſtädte dagegen, die 
nicht Reichsſtädte waren, ſondern nur unſchatzbare und darum 
unverpfändbare Freiſtädte, Augsburg, Baſel, Straßburg, Worms, 
Speier, Mainz, ſowie andere Nichtreichsſtädte hatten ſich bisher 
vom Bunde fern gehalten. Nun hatte ſich freilich noch zu 
Lebzeiten Karls IV. der Gegenſatz bereits ſoweit gedreht, daß 
man wohl einzuſehen begann, der ſchwäbiſche Bund kämpfe 
nicht bloß, um ſich gegen Beſteuerung oder Verpfändung durch 
den König zu ſichern, ſondern noch mehr für die ſtädtiſche Frei⸗ 
heit im allgemeinen. Allein völlig klar trat dieſer Gedanke 
doch erſt jetzt hervor. Gegen die drohende Stellung des Adels, 
unter deſſen unberechtigten Zoll- und Geleitsforderungen wie 
roher Plünderungsſucht der Handel aller Städte in durch— 
ſchnittlich gleicher Weiſe litt, war das ſtädtiſche Intereſſe 
überall das gleiche: hier begründete die verſchiedenartige Stellung 
der Städte zum Reiche keinen Unterſchied mehr. Dementſprechend 
konnte es ſich jetzt nur noch um gemeinſame Gegenmaßregeln 
aller Großſtädte handeln: die Spannung auf bürgerlicher Seite, 
bisher auf Schwaben beſchränkt, erweiterte ſich auf alle ver- 
kehrsreichen Gegenden mindeſtens des zentralen Deutſchlands. 

Im Elſaß verbanden ſich am 14. Auguſt 1379 alle 
größeren Städte dem heiligen Reiche zu Ehren wegen kuntlicher 
gefaren; und bald darauf tauchte der Gedanke auf, einen 
größeren rheiniſchen Bund zu begründen, nachdem man den 
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König mit Klagen über die Rittergeſellſchaften vergebens 
beſtürmt hatte. Am 20. März 1381 traten die Städte des 
Elſaſſes und der Wetterau, ſowie die vier Freiſtädte Mainz, 
Worms, Speier und Straßburg zu einem Bunde zuſammen, 
der ſich trotz ſeiner Landfriedensformen und einer Zuſammen⸗ 
ſetzung, die auch Fürſten und Herren zuließ, doch weſentlich gegen 
die Ritter wandte. Schon die Thatſache zeigt es, daß man 
alsbald in Koalitionsverhandlungen mit dem ſchwäbiſchen 
Bunde eintrat. Sie führten am 17. Juni 1381 zum Ziel: 
beide Bünde, die im übrigen ſelbſtändig blieben, verpflichteten 
ſich zu gemeinſamer Hilfe. 

So waren die Städte in ſtolzer Macht geeint; klar 
zum Gefecht gleichſam ſtanden ihre Bünde da: wer würde ſie 
angreifen? 

Der Adel hielt einſtweilen zurück; die rheiniſchen Kur⸗ 
fürſten ſchloſſen am 23. Juni 1381 einen Bund gegen 
mancherleie geselleschefte von steten und andern luten 
und verboten ihren Unterthanen den Eintritt in dieſe Geſell⸗ 
ſchaften; König Wenzel ſuchte zu vermitteln. 

Der Schritt Wenzels iſt von höchſtem Intereſſe. Er 
legte auf einem Frankfurter Reichstag im September 1381 
einen Landfriedensentwurf vor, der den erſten ſyſtematiſch 
durchgeführten Gedanken einer regionalen und teilweis födera— 
tiven Einteilung des Reichs für Friedenszwecke enthielt: in dem 
Augenblicke, da das Reich geſprengt zu werden drohte, ſollte 
man in gemeinſamer Beratung aller Stände zum erſtenmale 
die Grundlagen einer künftigen verfaſſungsmäßigen Neubildung 
erwägen. Freilich, von Erfolg war der Vorſchlag nicht; dazu 
war er zu ſehr in fürſtlichem Intereſſe gehalten, wie er denn 
auch von fürſtlicher Seite her dem Könige an die Hand gegeben 
worden iſt; die Städte lehnten ihn ab, ohne übrigens mit einem 
Gegenvorſchlage durchdringen zu können. So blieb den inneren 
Gegenſätzen ihr Lauf, und er führte zur Schärfe des Schwertes. 

Zunächſt handelte es ſich um Ritterbünde und Städte. 
Im Herbſt 1381 kam es zwiſchen ihnen zum Kampfe. Er ver⸗ 
lief glücklich für die Städte am Rhein; einige Burgen wurden 
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gebrochen, dann zog ſich der Adel verſchüchtert zurück. Er 
verlief anfangs noch glücklicher für die Städte in Schwaben. 
Allein im entſcheidenden Augenblick, da die Unterwerfung des 
Adels auch hier bereits in Ausſicht ſtand, miſchte ſich Herzog 
Leopold von Oſterreich, der kühnſte Vertreter der fürſtlichen 
Gewalten in Süddeutſchland, anfangs aus eignem Antrieb, 
ſpäter auch als Beauftragter König Wenzels ein und zwang 
die Städte zu einem Waffenſtillſtand und danach, zu Ehingen, 
zu einer Sühne in Form eines Landfriedens, und dieſe Sühne 
brachte die Städte um die Frucht ihrer Erfolge. 

Damit war klar geworden, was vorauszuſehen war: im 
kritiſchen Zeitpunkt fand der Adel die Sympathien der Fürſten, 
ja im Hintergrunde einigermaßen auch die des Königs: die 
demokratiſchen Gewalten der Städte trafen ſchließlich, nach 
einigen Plänkeleien mit der adligen Ariſtokratie, auf die 
fürſtlich⸗ariſtokratiſchen Gewalten; und nur die Stellung der 
monarchiſchen Gewalt zu dieſem jetzt ſo vereinfachten demo⸗ 
kratiſch⸗ ariſtokratiſchen Gegenſatze war noch nicht völlig frei 
von Schwankungen. 

Während damit beide Parteien, Städte und Fürſten, zum 
kommenden Kampfe zu rüſten hatten, konnte das Königtum, an 
ſich ſchon faſt machtlos, aber jetzt in der Lage des Züngleins 
an der Wage, noch einmal eine gewiſſe, vielleicht ſogar zeitweis 
eine große Bedeutung erhalten. König Wenzel erkannte das 
wohl. Aber wie nutzte er die Lage aus! 

Zunächſt verſuchte er es noch einmal mit einem Land⸗ 
friedensplane nach Art des Frankfurter vom September 1381: 
es war eine einſeitige Begünſtigung des Fürſtentums, der ſich 
die Städte wiederum nicht fügten, die vielmehr nur eine noch 
dauerhaftere Organiſation ihrer Einungen zur Folge hatte. 
Nichtsdeſtoweniger nahm Wenzel den geſcheiterten Landfriedens⸗ 
plan zu Nürnberg im März 1383 nochmals auf, nunmehr unter 
einigem, großenteils freilich nur ſcheinbarem Entgegenkommen 
gegenüber den Städten. Es war ein im Sinne der Verſöhnung 
der ſozialen Intereſſen gleich erfolgloſer Schritt, wie die früheren. 
Nur die Stadt Baſel, und auch dieſe nur auf kurze Zeit, trat 
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dem Bunde bei; im übrigen befanden ſich in ihm nur Fürſten 
und Herren. Aber ſchon war es wieder zweifelhaft, ob Wenzel 
dieſen letzten Verſuch nur aus Intereſſe am Reich unternommen 
hatte. Rückſichten auf feine Hauspolitik legten ihm damals 
einen Romzug nahe; hierfür waren vor allem die Fürſten zu 
gewinnen; darum kam er ihnen im Reiche unter der Maske 
allgemeiner Landfriedenspläne entgegen. Freilich, den ge— 
wünſchten Erfolg hatte er nicht: die im Nürnberger Landfrieden 
geeinten Fürſten und Herren betrachteten ihn trotz allem als neben⸗ 
ſächliche Figur; ſie beſchloſſen wohl, ihm auch fürder zu dienen, 
aber nur diesſeits der Alpen. 

Der König, der ſo ſeine eigentlichen Abſichten geſcheitert 
ſah, begann nun endlich ernſt und ehrlich zwiſchen Fürſten 
und Städten zu vermitteln. Es war, ſollte dies überhaupt ge⸗ 
ſchehen, hohe Zeit. Denn inzwiſchen war die Ehinger Sühne 
abgelaufen; in Schwaben ſtanden die Parteien ſchneidig und 
gerüſtet gegeneinander; überall ſchürten die überwundenen Ritter 
bei den Fürſten, und in den Städten ſäte die adlige Stifts⸗ 
geiſtlichkeit Unfrieden und Arger. Aber konnte ein Vermittlungs⸗ 
verſuch noch Erfolg haben gerade ſeitens Wenzels, deſſen 
Eigennutz in den bisher geführten Verhandlungen nicht ver- 
borgen geblieben war? Die Fürſten zogen ſich von ihm zurück, 
ſobald er ſich den Städten ein wenig näherte; ſie trugen ſich 
wieder einmal mit Abſetzungsgedanken, und wohl nur die That⸗ 
ſache, daß ihre Pläne dem Könige durch die Städte vorzeitig 
hinterbracht wurden, hinderte ſie an deren Ausführung. So 
verlor der König von Tag zu Tage an Stellung; er befand 
ſich haltlos zwiſchen den beiden Parteien, und alles, was er 
ſchließlich, noch dazu meiſtens durch Vermittlung des Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht, erreichte, war ein lahmer Waffenſtillſtand, wie 
er in der ſogenannten Heidelberger Stallung vom 26. Juli 1384 
vorliegt. Danach ſollte ein nach Art der Ehinger Sühne ge⸗ 
dachter, aber äußerſt ſchwach organiſierter Landfriede Fürſten 
und Städte bis zum 17. Mai 1388 vereinen; zugleich war 
der Verſuch gemacht worden, einige beſonders ſtrittige Punkte 
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zwiſchen Fürſten und Städten, z. B. die Frage der Pfahlbürger, 
durch organiſche Beſtimmungen zu beſeitigen. Allein die Städte, 
ſtolz, künftigen Sieges gewiß, noch immer an Anhang zunehmend, 
hatten ſich auf dieſe Beſtimmungen nur moraliſch verpflichtet: 
ſie wollten, meinten ſie, daheim dafür ſorgen, daß wegen dieſer 
Punkte keine Klage vor den König komme. 

Im ganzen hatte die Vermittlung des Königs keinen 
Erfolg gehabt; unſicher blieb alles und ſchwankend. Verunglückt 
aber war ſie, weil Wenzel mindeſtens zu Anfang ſeinen Haus⸗ 
intereſſen einen unberechtigten Einfluß auf die Reichspolitik 
geſtattet hatte. Was ſollte jetzt das Ende ſein? 

Die Löſung der nun ſchon jahrelang dauernden Spannung 
kam von gänzlich unerwarteter Seite her. 

Die Juden waren während des früheren Mittelalters im 
deutſchen Lande durchaus angeſehene Fremde geweſen. Sie 
beſaßen nicht unbedeutenden Grundbeſitz; ſie waren aufs ſtärkſte 
am Warenhandel beteiligt. Eine Verſchlechterung ihrer Lage 
trat erſt ein, als ſich ein eigenſtändiger Handel der Nation zu 
entwickeln begann und damit durch die Konkurrenz des deutſchen 
Kaufmanns ihr altes Handelsprivilegium gebrochen ward. Es 
geſchah früheſtens mit dem Ende des 11. Jahrhunderts; von dieſer 
Zeit an beginnen die Judenverfolgungen; in Köln zeigt ſich die erſte 
geſetzliche Beſchränkung der Juden um 1150; mit dem Jahre 1180 
etwa ſetzt die geſonderte Behandlung ihrer Immobiliargeſchäfte ein. 

Nachdem die Juden auf dem Gebiete des Warenhandels 
von den einheimiſchen Kaufleuten geworfen worden waren, 
widmeten ſie ſich mehr als bisher und bald ziemlich aus⸗ 
ſchließlich dem Pfand- und dem Darlehnsgeſchäft. Zu wuchern 
waren ſie rechtlich gleichſam privilegiert: den Chriſten war das 
Zinsnehmen durch das kanoniſche Recht verboten, und die nach 
deutſchem Recht lebenden Kaufleute konnten bei den hier ein⸗ 
ſchlagenden eigenartigen Beſtimmungen dieſes Rechts Pfand⸗ 
geſchäfte nur unter großem Riſiko unternehmen. So begann 
denn der arme Jude mit Leihgeſchäften auf Fauſtpfand, ging 
darauf zu Briefdarlehen über und widmete ſich ſchließlich dem 
Immobiliardarlehen; auf dieſem Wege konnte er es bei einiger 
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Sparſamkeit infolge des außerordentlich hohen Zinsfußes leicht 
zu Vermögen bringen. 

In der That findet man im Beginn des 14. Jahrhunderts 
überall in Stadt und Land bis hinab in kleine Flecken, ja 
Dörfer vermögende Juden ſitzen; nicht ſelten betrieben ſie ihre 
Geſchäfte in Konſortien, deren Hauptteilhaber dann in größeren 
Städten wohnten. Es war eine wohlorganiſierte Auswucherung 
des geſamten Landes. Nun hatten ſich hier und da die Landes⸗ 
herren, denen der territoriale Judenſchutz bereits vielfach 
an Stelle des Reichsſchutzes zugefallen war, dieſe Lage zu nutze 
gemacht, indem ſie die Juden von Zeit zu Zeit gründlich 
ſchatzten oder gar wohl ſtändig mit ihren Kapitalien in die 
Finanzverwaltung des Landes als Gläubiger hineinzogen: ſo 
preßten ſie den voll geſogenen Schwamm zu ihren Gunſten aus. 
Allein dies Syſtem hatte mit der Mitte des Jahrhunderts eine 
furchtbare Unterbrechung erfahren. Die Zeit des ſchwarzen Todes 
und der Geißelfahrten war auch die Zeit der Judenſchlachten 
geweſen; entſetzlich hatte man das verhaßte Volk heimgeſucht; 
ihr Gut war nach dem Ausdruck eines elſäſſiſchen Chroniſten“ 
das Gift geweſen, das fie getötet hatte !. 

Die Folge war, daß die Juden auf dem platten Lande faſt 
ganz verſchwunden waren; was überlebte, zog hinter die Mauern 
der großen Städte, vor allem der Reichsſtädte, wo der König 
zumeiſt noch den Judenſchutz übte. Von hier aber begann die 
zähe Nation bald von neuem das Land auszuwuchern; ſchon 
nach einer Generation war die Lage hier und da wiederum 
unerträglich; ein ſo ruhiger Mann wie Heinrich von Langenſtein 
konnte bereits um das Jahr 1392 im Reichtum der Juden 
das ſicherſte Anzeichen für das Nahen des Entchriſts erblicken. 

Unter dieſen Umſtänden lag es nahe, die Juden wiederum 
zur Ader zu laſſen; und dieſe Aufgabe fiel jetzt naturgemäß 
mehr den großen Städten zu und mit ihnen dem König. 

Wenzel war nicht der Mann, eine ſo günſtige Gelegenheit 
zum Erwerbe von Geld zu überſehen, zumal er desſelben um 
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das Jahr 1383 in Sachen feiner Hauspolitik aufs dringendſte 
bedurfte. Er wandte ſich, ſeinen Neigungen entſprechend, zu⸗ 
nächſt an die Fürſten: ſie ſollten ihm einen Zehnt von dem 
Vermögen der Juden ihrer Landſtädte bewilligen. Aber die 
hörten ihn nicht. So galt es erſt recht, die Reichsſtädte in 
Anſpruch zu nehmen. Und dieſe griffen — es war im Sommer 
1385, ein Jahr nach der Heidelberger Stallung — begierig zu: 
zogen ſie doch ſo den König auf ihre Seite. Am 16. Juli 1385 
wurde zu Ulm die Plünderung der Juden in den böhmiſchen 
Ländern und im Gebiet der Städtebünde, vor allem des 
ſchwäbiſchen Bundes, beſchloſſen. Und tapfer iſt ſie in Böhmen 
wie in etwa vierzig Städten des Reiches ausgeführt worden. In 
Nürnberg, von wo wir genauere Nachrichten beſitzen, nahm die 
Stadt den Juden die Schuldurkunden ab und trieb die in 
ihnen verzeichneten Summen ein, und zwar von den Forderungen 
des letzten Jahres das Kapital ohne Zinſen, von älteren 
Forderungen dreiviertel des Kapitals einſchließlich der Zinſen. 
Waren die Summen eingegangen, ſo wurde mit den Juden 
darüber verhandelt, unter welchem Anteil ihrerſeits die Stadt 
jedem einzelnen die gemachte Einnahme abtreten werde. 

So wurde ein Erkleckliches von den Juden erzielt; die 
Städte machten dabei das Hauptgeſchäft, Nürnberg allein z. B. 
gewann 80 000 Gulden, im heutigen Geldwert etwa 2 Millionen 
Mark; aber auch Wenzel ſtrich als ihm zukommenden Anteil von 
den Städten die hübſche Summe von 40000 Gulden ein. 

Über die Art dieſes Vorgehens iſt hier vom ſittlichen 
Standpunkte aus nicht zu urteilen; politiſch war es von 
größter Bedeutung, da es den König auf die Seite der Städte 
führte und damit die Spannung der deutſchen Verhältniſſe in 
kriegeriſcher Richtung zu löſen begann. Und wie waren die 
Städte durch dieſe finanzielle Judenſchlacht für eine künftige 
Kriegsführung in ihren Mitteln erſtarkt! Der Sieg ſchien 
ihnen ſicher. 

Zum Ausbruche aber kam der Kampf zwiſchen Fürſten 
und Städten zunächſt im Süden, auf Grund von Macht⸗ 
verſchiebungen, die ſich in der Schweiz angebahnt hatten. 
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Wir kennen die habsburgiſche Politik gegenüber der 
Schweiz; ſie lief darauf hinaus, durch Eroberung von eid— 
genöſſiſchem Boden den Zuſammenhang der vorderöſterreichiſchen 
Gebiete auf der ſchweizeriſchen Hochebene, im Schwarzwald und 
am Oberrhein mit dem Hauptlande in den Oſtalpen und an 
der Donau herzuſtellen 1. Dieſe Politik gelangte nun unter dem 
kühnen und ehrgeizigen Herzog Leopold III. zu beſonders 
lebendiger Durchführung. Leopold hatte im Jahre 1379 ſeinen 
älteren Bruder Albrecht III. zur Teilung der habsburgiſchen 
Länder gezwungen; dabei waren ihm alle Länder außer dem 
eigentlichen Oſterreich zugefallen, ſo namentlich Tirol und 
Vorderöſterreich: niemandem mußte der Kampf gegen die Schweiz 
näher liegen, als ihm. Die Eidgenoſſen überſahen dieſen Zu— 
ſammenhang ſehr wohl, um ſo mehr, als Leopold auch ſonſt nach 
allen Seiten hin ausgriff; er ſuchte Treviſo zu gewinnen, er 
brachte die Grafſchaft Hohenberg käuflich an ſich. 

Leopold war nun aber auch einer der gefährlichſten Gegner 
der ſüddeutſchen Städte: er hatte den ſchwäbiſchen Bund um 
die Erfolge ſeines Sieges über den Adel gebracht?. 

Bei dieſer Lage ergab ſich eine Koalition des ſchwäbiſchen 
und damit auch des rheiniſchen Städtebundes mit der Eid⸗ 
genoſſenſchaft gleichſam von ſelbſt, wenigſtens ſoweit deren Glieder 
ſtädtiſchen Charakters waren; am 21. Februar 1385 ward ſie 
zu Konſtanz geſchloſſen; bald darauf trat ihr auch noch die Stadt 
Mühlhauſen bei, die von Vorderöſterreich her Gefahr fürchtete. 
Die Einung lautete wenigſtens für die Eidgenoſſen und die 
ſchwäbiſchen Städte auf weitgehende Pflichten gegenſeitiger 
Unterſtützung im Kriegsfall. 

Und bald kamen die Eidgenoſſen in die Lage, die Hilfe 
der Städte zu beanſpruchen. Im Jahre 1386 drang Herzog 
Leopold mit einem glänzenden Heere von Fürſten und Rittern 
gegen die Schweiz vor; 165 Abſagebriefe hatten die Eidgenoſſen 
erhalten, darunter auch ſolche von Baden und Württemberg. 
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Aber dem Anfang und der Vorbereitung des Feldzuges ent- 
ſprach nicht ſein Verlauf. Das fürſtlich-adlige Heer ward bei 
Sempach am 9. Juli 1386 von den Schweizer Bauern ſo gut 
wie vernichtet, ſein Führer Leopold fiel, und auch in einem 
Nachſpiel des Kampfes ſiegten die Eidgenoſſen, bei Näfels, am 
9. April 1388. Der Friede des folgenden Jahres brachte der 
Schweiz die volle Anerkennung ihrer Selbſtändigkeit ſeitens der 
Habsburger: der Verſuch der ariſtokratiſchen Gewalten des 
Südens, der bäuerlich-ftädtifchen Demokratie der Alpen Herr 
zu werden, erſchien geſcheitert. 

Inzwiſchen waren die Dinge im centralen Deutſchland 
völlig entgegengeſetzt verlaufen. 

Zunächſt waren die ſchwäbiſchen Städte den Eidgenoſſen 
nicht zu Hilfe gekommen. Sie wurden teilweis durch Drohungen 
und Anſprüche Leopolds und der ihm verbündeten Fürſten 
eingeſchüchtert, teilweis fehlte ihren Kriegsauszügen, wie ſie 
ſich zumeiſt aus Zunftbrüdern zuſammenſetzten, die treibende 
Kraft zu entfernteren Unternehmungen: nur in der Nähe 
der Heimat und zu großen Stößen in Zeiten äußerſter Not 
waren ſie brauchbar; teilweis endlich war die ſtädtiſche 
Diplomatie energiſcher, von jeder Engherzigkeit freier Politik 
nur ſelten fähig. 

Es waren Eigenſchaften, die zugleich für den Kampf in 
Schwaben, Franken und am Rhein trotz aller finanzieller Über— 
macht der Städte ungünſtige Ausſichten eröffneten. Und auch 
der Übertritt König Wenzels auf die Seite der Städte, 
wie er ſich im Frühjahr des Jahres 1387 offen vollzog, 
konnte dieſe innere Unterlegenheit der Städte gegenüber den 
Fürſten nicht wett machen. 

Der Kampf ward im Jahre 1388 nach einem an ſich 
unbedeutenden Vorfall eröffnet. Die Herzöge Friedrich und 
Stephan von Bayern hatten den Erzbiſchof Piligrim von 
Salzburg, der zu den Städten hielt, in Reitenhaslach trügeriſch 
gefangen genommen. Darauf ſagte der Städtebund am 
17. Januar 1388 den Herzögen von Bayern auf; und mit ihm 
trat auch Wenzel in den Kampf ein. Das war dann das Signal 
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zu einem allgemeinen, bald das ganze centrale Deutſchland durch— 
tobenden Kriege der Fürſten und Städte gegeneinander. 
Bald zeigte ſich dabei, daß die Fürſten den Städten überlegen 
waren, nicht an Mitteln, wohl aber an ſicherem Zugreifen und 
wohl entwickelter Thatkraft. Die Städte kamen ſich gegen⸗ 
ſeitig nur wenig zu Hilfe; ihre Angriffe auf adlige und fürſtliche 
Burgen mißlangen vielfach; ſchließlich wurden fie am 23. Auguſt 
bei Döffingen, am 6. November bei Worms empfindlich ge⸗ 
ſchlagen. 

Es war das unerwartet raſche Ende des großen Kampfes, der 
ſo lange gedroht hatte. Schneller, als man irgend vermutet hätte, 
ergaben ſich die Städte in das Los der Beſiegten. Es war 
zugleich der Entſcheid über die Frage, ob in der deutſchen Ent⸗ 
wicklung das republikaniſche Element eine wichtigere Rolle zu 
ſpielen berufen ſei. Sie wurde glatt verneint, wenngleich die 
Rivalitäten, ja die Kämpfe zwiſchen Städten und Fürſten 
mindeſtens noch das ganze 15. Jahrhundert angefüllt und 
ſeine erſte Hälfte ſogar noch bis zu einem gewiſſen Grade be⸗ 
herrſcht haben. 

König Wenzel aber hatte ſich, ſobald er den Lauf der 
Dinge ſah, von den Städten zurückgezogen, um von neuem den 
Verſuch zu machen, eine Stellung über den Parteien einzu⸗ 
nehmen. Freilich iſt ihm ſeine bürgerliche Parteinahme von 
den Fürſten niemals vergeſſen worden. 

Zum Frühjahr 1389 berief er einen Reichstag nach Eger. 
Hier wurden die Folgerungen aus den Vorgängen des Jahres 
1388 gezogen. Neben einer Fülle von Einzelverhandlungen, in 
denen der Friedenszuſtand zwiſchen den vielen Kriegführenden wieder 
hergeſtellt ward, wurde das Verbot des Pfahlbürgertums er⸗ 
neuert und der allgemeine Grundſatz ausgeſprochen, daß alle 
Einungen aufhören ſollten: es war das Ende der ſtädtiſchen 
Herrlichkeit. Über die Menge der nunmehr unverbunden neben⸗ 
einanderſtehenden Reichsſtände aber wurde ein allgemeiner Land⸗ 
frieden geſpannt von ausgeſprochen föderativem Charakter. Das 
Reich ſollte in Landfriedensbezirke geteilt werden; für die 
oberſte Wahrung der Ruhe ſollte ein Neuner⸗Kollegium ſorgen, 
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zuſammengeſetzt aus vier Vertretern der Fürften und vier Ver⸗ 
tretern der Städte, unter dem Vorſitz des Königs. 

Der Landfriede iſt in dieſer Form freilich nicht zur Aus⸗ 
führung gelangt; es wäre eine Verſchiebung der Verfaſſung zu 
Ungunſten der monarchiſchen Gewalt geweſen, wie ſie auch nach 
den unbeſorgten Jahren Karls IV. und den böſen Tagen 
Wenzels noch nicht möglich erſchien. Erſt um zwei bis drei 
Generationen ſpäter, nach noch weiterem Verfall der könig— 
lichen Gewalten, ſind die Keime wahrhaft föderativer Ver⸗ 
faſſungsbildung aufgegangen. Bezeichnend aber iſt, daß ſie 
jetzt, in den Zeiten des regelloſen, vom Königtum kaum 
noch beeinflußten Kampfes der führenden ſozialen Mächte, 
zum erſtenmale deutlich hervortraten. Indem Fürſten und 
Städte, frei von den Feſſeln einer ſie gängelnden monarchiſchen 
Gewalt, ihre Kräfte erprobten, ſtrebten ſie noch während des 
Wettbewerbs untereinander doch ſchon gemeinſam nach der 
höchſten Gewalt; und ſie begriffen bereits, daß ſie dieſelbe nach 
dem Falle des Königtums kaum anders als in föderativer 
Einigkeit würden erreichen können. Über allem Streit des Tages 
winkte damit für die Zukunft das Ideal eines neuen Staates, 
in deſſen Leitung die ſozialen Gegenſätze ihre Auslöſung und 
Verſöhnung zu finden imſtande ſein würden. 

Das Königtum freilich konnte für einen ſolchen Staat 
kaum noch von Bedeutung ſein. Und war es denn für den 
Staat der Gegenwart noch eine wahrhaft wirkſame Kraft? 


IV. 


Mit der Thronbeſteigung Wenzels fiel zeitlich der Beginn 
des großen kirchlichen Schismas faſt zuſammen. Am 27. März 
1378 war Gregor XI. zu Rom geſtorben; ihm folgte zunächſt, 
ein Italiener, wie es die Römer verlangt hatten, in tumul⸗ 
tuariſcher Wahl Urban VI. Aber ſein hochmütiger Eigenſinn 
und franzöſiſche Einflüſterungen beſchworen bald die Wahl eines 
neuen Papſtes herauf, des Kardinals Robert von Genf, 
Clemens“ VII. 
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Karl IV. hatte ſich, nachdem Urban ihm ſeinen Wunſch 
erfüllt, offen auf deſſen Seite geſtellt und durch eine kluge 
Interventionspolitik dem Gegenpapſt Abbruch zu thun geſucht!. 
Jetzt war die Frage, was Wenzel thun werde. 

Bald zeigte ſich, daß für ihn auch in dieſem, Deutſchland 
als Träger der weltlichen Univerſalgewalt beſonders berührenden 
Falle nur Intereſſen der Hauspolitik vorhanden waren. In 
dieſer Richtung kamen folgende Verhältniſſe in Betracht: 

Einerſeits war Sigmund, Wenzels jüngerer Bruder, mit 
Maria, der vermutlichen Erbin Polens und Ungarns, einer 
Tochter König Ludwigs des Großen, verlobt ?. Daraufhin er- 
warteten das luxemburgiſche Haus wie Ludwig Sigmunds 
Nachfolge in beiden Reichen. Nun war aber außerdem noch 
ein anderer Prätendent vorhanden, Karl von Durazzo. Dieſer 
konnte gleichzeitig Anſprüche auf Neapel geltend machen. Ihn 
ſuchten nun die Luxemburger wie Ludwig in der Richtung auf 
Neapel um ſo mehr abzudrängen, als Johanna, die Königin 
von Neapel, ihren Gemahl, Ludwigs Bruder, im Jahre 1345 
aufs grauſamſte hatte umbringen laſſen. Nun ſtand aber 
Johanna auf ſeiten Clemens' VII.: Grund genug, daß ſich 
Ludwig wie Wenzel zu Urban VI. hingezogen fühlten. 

Andererſeits war die zweite Tochter König Ludwigs, Hedwig, 
verlobt mit Wilhelm, einem Sohne Herzog Leopolds von Oſterreich. 
Konnte da nicht Wilhelm, wenn anders Leopold die Verhältniſſe im 
Oſten ſcharf ins Auge faßte, ein Nebenbuhler Sigmunds werden? 
Es galt alſo für die Luxemburger, die Habsburger im Weſten zu 
beſchäftigen: darum ſah ſie Wenzel gern in die Kämpfe zwiſchen 
Adel, Städten und Fürſten eingreifen, und Herzog Leopold 
handelte hier zeitweis geradezu in ſeinem Auftrag. Außerdem aber 
ſtand Leopold in Sachen des Schismas auf ſeiten Clemens' VII.: 
fo war es für Wenzel unmöglich, dieſem Papſte ſchroff ent- 
gegenzutreten, ohne das für die luxemburgiſche Hauspolitik 
wünſchenswerte Verhältnis zu Leopold in Frage zu ſtellen. 

Aus alledem ging für Wenzel als Ziel des Handelns 
hervor, zwiſchen den Päpſten zu lavieren. 


1 S. oben S. 358. — 2 S. oben S. 356. 
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Lag das aber im Intereſſe des Reiches? 

Die Wirkungen des Schismas waren im Reiche anfangs 
verheerend geweſen, mehr, als die Folgen der letzten zwie— 
ſpältigen Königswahlen. In vielen Städten waren Zwiftig- 
keiten häßlichſter Art ausgebrochen, falls die Bürgerſchaft dem 
einen, der Klerus dem andern Papſte anhing, und in einer 
Reihe von Bistümern, namentlich an den Grenzen des Reiches, 
war es zu doppelter Beſetzung der Biſchofsſtühle, zu Schismen 
im kleinen gekommen. Doch klärten ſich die Zuſtände allmählich 
faſt völlig zu Gunſten Urbans, der ſich überhaupt zum Papſt 
der germaniſchen Nationen entwickelte, während Clemens mit 
Ausnahme einiger ghibelliniſcher Gegenden Oberitaliens und 
Portugals bei den Romanen Anhang fand: ein erſtes Zeichen 
nationaler Spaltungen innerhalb der univerſalen Kirche. Im 
Reiche blieb ſchließlich elementiſch nur Leopold von Oſterreich, 
und ſchwankend verhielten ſich die Länder der Weſtgrenze: Luxem⸗ 
burg, Metz, Toul, Verdun — außerdem aber das von einem 
Schisma durchtobte Mainz, der vornehmſte Biſchofsſitz des Reiches, 
das Fürſtentum der erſten Kur. Unter dieſen Umſtänden war 
die Stellungnahme der deutſchen Nation in dieſer damals 
wichtigſten Frage der allgemeinen Politik entſchieden, ſobald 
es gelang, auch Mainz für Urban zu gewinnen; Maßregeln in 
dieſem Sinne waren mithin ein dringendes Bedürfnis. 

König Wenzel begriff das wohl; auf ſeinem erſten Reichs— 
tage zu Frankfurt erklärte er ſich am 27. Februar 1379 mit 
den rheiniſchen Kurfürſten für Ludwig von Meißen, den 
Mainzer Erzbiſchof, welcher dem Papſt Urban anhing. Das 
ſchloß nun rechtlich die Herrſchaft Adolfs, des clementiſchen 
Mainzer Erzbiſchofs, aus, und da dieſer ſich im thatſächlichen 
Beſitze des Erzſtiftes befand, ſo wäre es, ſeitdem Adolf ſich 
öffentlich für Clemens VII. erklärt hatte, Pflicht des Königs 
geweſen, ihn thatſächlich daraus zu entfernen. Der Avignoneſer 
hatte jedoch mehr Anhänger in Deutſchland, als man hätte 
denken ſollen, und ſo handelte Wenzel wohl klug, wenn er ſich 
zunächſt mit einer platoniſchen Erklärung gegen ihn begnügte 
und energiſche Schritte gegen die Clementiner ablehnte. 
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Da ſchloſſen die übrigen drei rheiniſchen Kurfürſten von Köln, 
Trier und Pfalz am 11. Januar 1380 einen Bund zu Oberweſel, 
in dem ſie Urban nochmals anerkannten und zugleich auf kriege— 
riſchem Wege deſſen allgemeine Anerkennung im Reiche zu er— 
zwingen beſchloſſen: es war ein zur Einſchüchterung Adolfs von 
Mainz unternommener Schritt, mit dem ſich die Kurfürſten auf 
eigene Fauſt der kirchlichen Reichspolitik bemächtigten. Und zus 
gleich ſchrieben ſie an den König nach Prag im Tone bitterſten 
Vorwurfs: er habe keine Liebe zum Reich, er ſolle bis zum 4. März 
1380 an den Rhein kommen; und ihre Geſandten wieſen ſie an, 
ein föderatives Regiment der Kurfürſten zu verlangen, falls ſich 
der König nicht bald ſelbſt der Regierung annähme. 

Jetzt konnte Wenzel nicht umhin, an den Rhein zu gehen; 
am 15. April 1380 hielt er einen Reichstag zu Frankfurt. 
Aber wiederum über ſeinen Kopf hinweg erklärte ſich jetzt eine 
Anzahl von Städten, darunter auch Mainz, als urbaniſch, ver— 
ſprach ferner der bisher clementiſch geſinnte Erzbiſchof Adolf, 
auf Urbans Seite treten zu wollen, falls ihm das Erzſtift 
erhalten bliebe. Und dieſem Ausweg entſprechend verliefen die 
Dinge. Ludwig von Meißen, Wenzels urſprünglicher Kandidat, 
wurde nach Magdeburg übertragen; im Januar 1381 wurde 
Adolf, nun urbaniſch, rechtmäßiger Erzbiſchof von Mainz. 

Damit war das Schisma für die innere deutſche Entwick— 
lung einſtweilen wirkungslos gemacht. Aber wahrſcheinlich 
weniger durch das Verdienſt des Königs! In Wirklichkeit hatten 
die Kurfürſten regiert. Und doch war der König bis hierher 
noch längſt nicht fo von feiner Hauspolitik in Anſpruch ge 
nommen geweſen, wie das ſeit dem Jahr 1382 der Fall war. 

Am 11. September 1382 ſtarb König Ludwig von Ungarn 
und Polen: der Entſcheid nahte, ob Sigmund, Wenzels 
Bruder, als Gatte der Maria, älteſten Tochter Ludwigs, in 
der Herrschaft Polens und Ungarns nachfolgen werde. Am 
eheſten vorauszuſetzen war das für Ungarn; in der That wurde 
hier bald nach Ludwigs Tode Maria zum ‘König’ gewählt. 
In Polen dagegen ergaben ſich Anſtände. Würde Sigmund 
als König nicht vornehmlich in Ungarn reſidieren? Und was 
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war von einem Herrſcher zu erwarten, der als Anwärter des 
Thrones noch im Jahre 1381 die Neumark von Polen hinweg 
dem Kurfürſtentum Brandenburg angegliedert hatte! Auf Be- 
treiben der Witwe Ludwigs, Eliſabeth, einer wilden Bosnierin, 
der Sigmund ſchon als Deutſcher perſönlich verhaßt war, 
wählten die Polen auf Martini 1383 Hedwig, die jüngere 
Tochter Ludwigs, zur Königin. 

Das bedeutete, da Hedwig mit dem Öfterreicher Wilhelm ver- 
lobt war, eine künftige Herrſchaft des Hauſes Habsburg auf 
dem polniſchen Throne. Es wäre der ſchwerſte Schlag für die 
Luxemburger geweſen. Er ward durch die Entwicklung der 
Dinge in Polen abgewandt. Um Hedwig, die im Herbſt 1384 
zu Krakau gekrönt worden war, bewarb ſich nunmehr der heid— 
niſche Großfürſt Jagiello von Litauen: er verſprach, Chriſt zu 
werden und ſein Reich dem polniſchen einzuverleiben, falls ſeine 
Brautfahrt gelänge. Dieſen Anerbietungen widerſtanden die Polen 
nicht, trotz des Widerwillens der Königin gegen ihren künftigen 
Gemahl; am 4. Februar 1386 ward Jagiello König von Polen, 
am 18. Februar heiratete er Hedwig. 

Es war eine für Deutſchland verhängnisvolle Wendung. 
Jetzt wurde Polen eine Großmacht im Oſten; von nun ab be⸗ 
drohte es das Ordensland, unterband es die deutſche Koloniſation, 
hinderte es die Hanſe an weiterem Fortſchritt. Und dieſer Um⸗ 
ſchwung war von langer Dauer; er beherrſchte die Entwicklung 
noch faſt des ganzen 15. Jahrhunderts. Verſchuldet aber 
ward er durch Wenzel und die Luxemburger, die aus Eiferſucht 
gegen das Haus Habsburg die Dinge in Polen hatten gehen 
laſſen, wie ſie gingen. 

Und wenn ſie wenigſtens Ungarn ohne Schädigung 
der Reichsintereſſen gewonnen hätten! Aber hier zeigte ſich 
die zunächſt errungene Herrſchaft Marias und Sigmunds keines⸗ 
wegs ſchon als feſt begründet. Mehrere Prätendenten, darunter 
auch Karl von Durazzo, traten auf; ſie vertrieben zeitweis 
Sigmund aus dem Lande, und Wenzel mußte mit Heereskraft 
ſeinem Bruder zu Hilfe eilen, bis es endlich im Jahre 1386 
zu deſſen dauernder Anerkennung kam. Das Geld zu dieſem 
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Feldzuge aber entnahm Wenzel jener Plünderung der deutſchen 
Juden, die ihrerſeits wiederum innerhalb des großen Gegen 
ſatzes zwiſchen Fürſten und Städten im Reiche den König auf 
die Seite der Städte abzuſchwenken veranlaßte: ſo war ſeine 
Stellungnahme in den wichtigſten deutſchen Angelegenheiten im 
Grunde durch außerdeutſche Bedürfniſſe der luxemburgiſchen 
Hauspolitik beſtimmt. Und wenn dieſe Stellungnahme noch für 
die königliche Gewalt glücklich geweſen wäre. Aber ſie führte 
den König auf die Seite der ſchließlich beſiegten Partei; mit 
der Niederlage der Städte ſchien auch ſein Schickſal beſtimmt. 

Wenzel, dem man am allerwenigſten politiſche Einſicht ab⸗ 
ſprechen kann, hat das auch ſelbſt nicht verkannt; nach dem 
erſten Siege der Fürſten über die Städte bei Döffingen hat er 
an ſeine Abdankung gedacht und iſt damit verwandten Erör⸗ 
terungen der Fürſten, wie ſie ſchon öfter ſtattgefunden hatten, 
in dieſem Falle zuvorgekommen. Hatte ſeine Anregung keinen 
Erfolg, ſo war das nur deshalb der Fall, weil er zugleich 
einen Luxemburger als Nachfolger vorzuſchlagen verſuchte, und 
weil er wenig ſpäter, im Egerer Landfrieden des Jahres 1389, 
wiederum eine Schwenkung ins Lager der Fürſten vollzog. So⸗ 
viel indes war nach allem klar: er wurde als König nicht 
mehr verehrt oder gefürchtet, ſondern nur noch geduldet. 

Und verdiente denn, ganz abgeſehen von ſeiner Reichs⸗ 
politik, ſeine Perſönlichkeit und ſeine Stellung in Böhmen 
wirklich Anerkennung? Stark finnlich angelegt, doch gut er- 
zogen und von Natur leutſelig, hatte er als Perſon im Reiche 
anfangs Sympathieen gefunden. Aber dieſe Zeiten waren 
längſt dahin. Frühe Leidenſchaften unmäßiger Jagdluſt und 
ſtetiger Trunkſucht waren jetzt ins Unerträgliche entfeſſelt, 
und ein Zug zum Rohen und Leichtſinnigen, der dem Könige 
nie ganz gefehlt hatte, war unter ihrer Einwirkung erſchreckend 
hervorgetreten. Der König vergaß allmählich im Liebes⸗ 
ſpiel mit Bademädchen niederer Herkunft und in groben 
Späßen mit ſeinem Hofgeſinde den Ernſt ſeiner Stellung; und 
nur die finanzielle Sorgſamkeit vieler Angehörigen ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes blieb ihm, aber zum Geize gewandelt, treu. So bot 
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er nichts Anziehendes mehr; die Deutſchen verglichen ſeine 
Stellung in Böhmen wohl gar mit der eines Schweines im 
Stalle und auch die Cechen, deren Adel er plump verletzt hatte, 
waren ſeiner ſatt. 

So handelte es ſich für Wenzel ſchon nicht mehr allein 
um die deutſche Krone, ſondern auch um die Krone Böhmens. 
Und nicht die deutſchen Fürſten und der Lechiſche Adel allein 
wollten ihm beide entreißen; auch ſeine Familie ging gegen ihn 
vor; allen voran fein Vetter Soft, ein ſchmutzig geiziger Roué 
von gleißneriſchem Weſen. Soft und der Lechiſche Adel waren 
es, die ihn am 8. Mai 1394 im Kloſter zu Beraun gefangen 
nahmen, um ihn zu entthronen. Das war aber denn doch 
den deutſchen Fürſten zu ſtark. Pfalzgraf Ruprecht II. nahm 
das Reichsvikariat in Anſpruch und wußte durch Drohungen 
die Rebellen ſo zu erſchrecken, daß ſie am 2. Auguſt 1394 
Wenzel wieder freigaben, der nun ſeinerſeits Joſt in den Karl- 
ſtein gefangen that. 

Allein Wenzel war damit ſeinem Schickſal, ſoweit das 
Reich in Betracht kam, nur auf Jahre entgangen. Kaum re⸗ 
gierte er wieder in Böhmen, ſo regten ſich in Deutſchland, zu— 
nächſt bei den rheiniſchen Kurfürſten, neue Abſetzungsgelüſte. 
Wenzel verſuchte ihnen entgegenzutreten, indem er am 17. März 
1396 Sigmund zum Reichsvikar ernannte; es war ein erneuter 
Schritt, wenigſtens ſeinem Haus das deutſche Königtum zu er— 
halten. Vergebens. Was ſollte es nützen, dem in Türken— 
kriegen beſchäftigten Bruder ein Reichsvikariat zu übertragen, 
das er doch nicht ausüben konnte? Die Fürſten ſahen die 
Ernennung als eine kraftloſe Herausforderung an und gingen 
erſt recht gegen Wenzel vor: ſeit Herbſt 1396 war in ihren 
Kreiſen kein Zweifel mehr daran, daß Wenzel beſeitigt werden 
müſſe; und ſchon wurde zwiſchen Mainz und Kurpfalz über die 
Thronkandidatur des Pfalzgrafen Ruprecht verhandelt. 

Wenzel hatte dieſen Abſichten, wie fie feinen Bevollmäch- 
tigten auf dem Frühlingsreichstag des Jahres 1397 zu Frankfurt 
offen entgegentraten, noch verzweifelte Mittel der Abwehr ent- 
gegengeſtellt. Er erſchien nun plötzlich im Reich und ſuchte die 
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Landfriedenspolitik der alten Kaiſer wieder aufzunehmen. Als 
dieſe Politik ihn nach Lage der Dinge den Städten wieder 
näher führte, betrat er auch von neuem den Weg einer bürgerfreund— 
lichen Politik. Er ſtand den Würzburger Städten gegen ihren 
Biſchof, der ſie bedrängte, bei. Er ſuchte die Reichsſtädte vornehmlich 
des Weſtens für den Plan eines großen Landfriedens, der die 
unerhört lange Dauer von zehn Jahren haben ſollte, zu gewinnen. 

Aber er that all das nervös, unſtät, plötzlich nachlaſſend 
und darum erfolglos. Die Fürſten dagegen gingen ſyſtematiſch 
wider ihn vor, Schritt für Schritt. Als Wenzel in Sachen 
ſeiner Kirchenpolitik im März 1398 nach Frankreich gegangen 
war, ſahen ſie ihre Stunde gekommen; ein Tag zu Boppard 
vom 11. April 1399 bezeichnet den Anfang der Vorgänge, 
die ſchließlich zur Abſetzung des Königs geführt haben. Es 
gelang in deren Verlauf, die Kurfürſten, ſoweit ſie nicht 
luxemburgiſchen Geſchlechts waren, zu einen, die Zuſtimmung 
der wichtigſten Fürſtengeſchlechter zu erhalten und die Städte, 
an die ſich Wenzel nochmals wandte, wenigſtens bis zu dem 
Grade einzuſchüchtern, daß ſie unthätig verharrten. Darauf 
ward Wenzel in den Tagen des 20. und 21. Auguſt 1400 zu 
Oberlahnſtein abgeſetzt. 

Durchlieſt man die Artikel der Abſetzungsurkunde, ſo wird 
man ſich ſchwerlich über Gründe und Tragweite des Ereig— 
niſſes belehrt finden. Die Motivierung iſt zum großen Teile 
breit und unbeſtimmt, da, wo ſie konkret wird, bringt ſie lahme 
Anſchuldigungen vor; Verbrechen perſönlicher Natur, Mord 
u. dgl. werden dem Könige vorgeworfen, daneben vor allem die 
Vernachläſſigung der äußeren Politik des Reiches. In der 
That war es nicht leicht, deutlich auszudrücken, was eigentlich 
zur Abſetzung des Königs genötigt hatte. Gewiß hätte hier jeder 
der Kurfürſten verletzte Intereſſen beſonderer Art und Hoff: 
nungen auf eine ihm perſönlich zuträglichere Zukunft anzugeben 
gewußt, wäre man offen geweſen. Aber würde es den Zeit⸗ 
genoſſen ſelbſt ſchon möglich geweſen ſein, das ganze Regiment 
Wenzels dahin zu charakteriſieren, daß es auf eine ſyſtematiſche 
Unterordnung der deutſchen Reichsangelegenheiten unter die 
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luxemburgiſche Hauspolitik und damit auf die heilloſeſte Um⸗ 
gehung der Pflichten eines deutſchen Königs hinauslief? Wir 
können mit dieſem Urteil nicht zurückhalten: es war gerecht, 
daß ein Verfahren, wie es ſo viele ſpätere deutſche Könige und 
Kaiſer einzuſchlagen nicht ſcheuten, wie es Oſterreich in ver— 
wandter Weiſe noch im vorigen Jahrhundert gegenüber dem 
deutſchen Bunde geübt hat, wenigſtens das erſte Mal mit 
der entſprechenden Strafe geahndet ward, mit der Strafe der 
Abſetzung. Die beſondern Beweggründe der Abſetzenden freilich 
ſind damit noch keineswegs gerechtfertigt. Und verfaſſungsrechtlich 
war die Abſetzung zweifelsohne ein Staatsſtreich: ein Ver⸗ 
fahren, das ſich an dem ferneren Schickſal der Kurfürſten wie 
des Königtums rächen mußte. 


V. 


Gewählt ward in unmittelbarem Anſchluß an die Abſetzung, 
auf dem Rhenſer Königsſtuhl, den Karl IV. in ganz anderen 
Hoffnungen erbaut hatte, Kurfürſt Ruprecht von der Pfalz. 

Ruprecht war ein Ehrenmann, ein trefflicher Fürſt ſeines 
Landes, mild, gerecht, von Herzen fromm, den Wiſſenſchaften 
zugethan. Aber für größere Aufgaben reichten ſeine Gaben 
nicht aus; erweiterte ſich der politiſche Horizont, ſo verwirrte 
und ſchwächte ſich ſein Blick. In ruhigen Zeiten würde ſeine 
Herrſchaft geſegnet geweſen ſein. Im beginnenden 15. Jahr⸗ 
hundert dagegen wurde ſie zu einer großen Lächerlichkeit, zum 
Spott des Auslands und zum Thema ſchlimmer Gaſſenhauer 
im Reiche. 

Schon die Anerkennung im Reiche zu finden, iſt Ruprecht 
niemals gelungen. Wichtige Fürſten, namentlich im Oſten, ver⸗ 
harrten weiter auf ſeiten Wenzels, ſo Herzog Ernſt von Bayern⸗ 
München, Herzog Rudolf III. von Sachſen-Wittenberg, Joſt 
von Brandenburg und Mähren, und teilweis die Herzöge von 
Oſterreich; und auch im Weſten wurde der König am Nieder⸗ 
rhein und an der Niedermaas teilweis nicht anerkannt. So 
war er eigentlich nur ein König des Südweſtens; die Gegenden, 
die in den letzten Generationen allein noch Schauplatz ſtärkerer 
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königlicher Machtwirkungen geweſen waren, wurden nun zur 
eng begrenzten Grundlage auch der königlichen Macht. Und 
ſelbſt hier wurde Ruprecht nur langſam und teilweis garnicht 
anerkannt; die Grafſchaft Württemberg hat ihm zeit ſeines Lebens 
getrotzt, und von den Städten verſchoben die wichtigſten die An⸗ 
erkennung bis zum Jahr 1401, Metz ſogar bis zum Jahr 1407. 

Da ſchien es für Ruprecht die dringendſte Aufgabe, ſich 
zunächſt mit Wenzel auseinanderzuſetzen. Er iſt auch dieſen 
Weg gegangen. Allein als Wenzel ſich ſeinem Angebot nicht 
ohne weiteres fügte, trat für ihn ein anderer Plan, das glän⸗ 
zende Phantom eines Römerzuges, in den Vordergrund. Auf 
dem ſchwach beſuchten Reichstage des Frühlings 1401 zu 
Nürnberg wie auf einem weiteren Reichstage zu Mainz machte 
er den Ständen dahingehende Vorſchläge. Was ſollten die 
Stände dazu ſagen? Dem Könige war gelegentlich ſeiner Wahl 
die Wiedererwerbung Mailands aufgetragen worden; auch war 
man ſeiner ſchon überdrüſſig; ſo ließ man ihn ziehen, nachdem 
die Sicherheit gewonnen war, daß ſein Unternehmen dem Reiche 
wenig koſten werde. 

Anders war die Stimmung teilweis in Italien. Hier glaubte 
man noch an eine deutſche Königsmacht in der Höhe der Hein⸗ 
rich VII. und Ludwig dem Bayer einſt verfügbaren Gewalten; 
und da der Zug ſich ausgeſprochenermaßen zunächſt gegen 
die Viscontis, die ghibelliniſchen Beherrſcher Mailands, richtete, 
ſo ſahen ihm die Guelfen von Padua und Florenz, ja auch 
das Mailand feindliche Venedig mit froher Zuverſicht ent⸗ 
gegen, und ſogar ein Dichterling der welfiſchen Partei fand 
ſich, der ihm, ein Zerrbild Dantes, in poetiſchem Schwulſt ent⸗ 
gegenjauchzte. 

Ruprecht brach im Herbſt des Jahres 1401 nach Italien 
auf; da die Eidgenoſſen ihrem Könige den Durchzug weigerten, 
ſo ging die Fahrt über den Brenner. Es war ein recht kleines 
Heer, entgegen den bombaſtiſchen Nachrichten der Chroniken, 
die von 32000 Mann zu Roß und zu Fuß reden; nach ur⸗ 
kundlichen Quellen waren ſchwerlich über tauſend Mann zu⸗ 
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Mutes; alsbald wandte er fich gegen das mailändiſche Gebiet. 
Und auch als er gelegentlich der Belagerung von Brescia wieder⸗ 
holt geſchlagen worden war, ſah er das Troſtloſe ſeines Unter⸗ 
nehmens noch nicht ein. Statt ſich jetzt mit guter Manier 
nach Deutſchland zurückzuziehen, ging er, nur noch von einem 
Troß von etwa 400 Pferden begleitet, aller Mittel der Kriegs- 
führung bar, nach Padua und von dort nach Venedig. Er hoffte 
dabei wohl auf die finanzielle Unterſtützung der Republik, wie 
er in den erſten Zeiten ſeines Zuges von Florentiner Subſidien 
gelebt hatte. Allein Venedig wiederholte den Fehler nicht, 
den Florenz gemacht hatte; ſeine Staatskaſſen blieben dem 
deutſchen König verſchloſſen. Und was ſchlimmer war: auch 
die privaten Kaſſen gewährten ihm keinen Kredit mehr. Man 
kannte Ruprecht als hoffnungslos ſäumigen Schuldner; nur 
gegen Fauſtpfand borgte man ihm noch; er mußte ſein Silber⸗ 
geſchirr und ſeine Krone verſetzen — um ſchließlich, mit einem 
Gnadengeſchenk der Republik in der Höhe von 4000 Gulden 
entlaſſen, unter gemeinem Spotte ſich heimwärts zu wenden. 

Es war vielleicht das traurigſte und würdeloſeſte Ereignis 
unſerer geſamten Geſchichte; den deutſchen Zeitgenoſſen, die 
längſt gewohnt waren, an die Leiſtungen des deutſchen König⸗ 
tums den geringſten Maßſtab zu legen, ſtieg dennoch die Scham⸗ 
röte ins Geſicht, und vergebens ſuchte der königliche Phantaſt 
den Troſt des Mitleids. 

In Deutſchland war inzwiſchen, wie teilweis ſchon im 
letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts, die frohe Zeit völlig 
unbehinderter Einung der einzelnen Stände gekommen. Wer 
kümmerte ſich noch um das Einungsverbot der goldnen Bulle, 
das nur Landfriedenszwecke zuließ? Der König, der ihm 
wenigſtens in dem Sinne Geltung zu verſchaffen ſuchte, daß er 
neben den wilden Einungen noch Landfrieden zu errichten be- 
ſtrebt war, ward ausgelacht; und gleichgiltig trug man es, 
ächtete er ſeine Verächter. 

Eine einheitliche Richtung auch nur der ſozialen Bewegung 
ſchien unter dieſen Umſtänden wenigſtens für die nächſte Zu⸗ 
kunft ausgeſchloſſen: Fürſt ſtand gelegentlich gegen Fürſt und 
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Stadt gegen Stadt; eine ausschließlich nach ſelbſtiſchen Einzel- 
bedürfniſſen wechſelnde Konſtellation der Machtintereſſen war 
das Zeichen der Zeit. 

Da veranlaßte Ruprecht wenigſtens für gewiſſe Teile des 
Reiches noch einmal eine gemeinſame Orientierung der ſtändiſchen 
Politik, aber freilich nicht zu Gunſten des Königtums. Ruprecht 
war aufs tiefſte verſchuldet; wie anders als durch Schulden 
hätte er bei dem Mangel einer genügenden Hausmacht den 
immerhin noch vorhandenen Anforderungen der königlichen 
Würde nachleben können? Zudem dachte er, unglaublich faſt, 
an einen neuen Römerzug. So mußte er Geld ſuchen, wo es 
zu finden war. Der Gedanke einer Schatzung und Verſetzung 
von Reichsſtädten tauchte bei ihm von neuem auf. Das 
war ausreichend, um die Reichsſtädte, wie früher ſchon unter 
Karl IV. und Wenzel, den Gedanken eines neuen Städtebundes 
faſſen zu laſſen. Andererſeits hatte ſich König Ruprecht all⸗ 
mählich mit dem Mainzer Kurfürſten Johann, ſeinem Förderer 
bei der Wahl, verfeindet. Der Anlaß war durch kleinliche 
Differenzen gegenſeitiger Territorialpolitik gegeben worden; 
aber das genügte Johann, einem der verächtlichſten Fürſten der 
Zeit, der es nicht für ſeiner unwürdig hielt, einer Räuber⸗ 
und Mördergeſellſchaft anzugehören und Vaſall Frankreichs zu 
werden, um Ruprecht auf der ganzen Linie der Reichspolitik 
entgegenzutreten. Was mußte ihm da näher liegen, als ein 
Bund mit den Städten? 

Am 14. September 1405 brachte Johann den Marbacher Bund 
zu ſtande, zunächſt zwiſchen ſich, Straßburg, den ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten, dem Markgrafen von Baden und dem Grafen 
von Württemberg; ſpäter hat er ihn durch die Mehrzahl der 
ſüdweſtdeutſchen Fürſten und Städte zu vergrößern gewußt. 
Als Zweck des Bundes wurde bezeichnet Schutz und Trutz gegen 
jedermann, auch gegen den König, falls er das Reich in den 
Rechten und Freiheiten eines ſeiner Glieder angreifen werde. 

Es war die organiſierte Rebellion in Südweſtdeutſchland, 
innerhalb der einzigen Machtſphäre, die König Ruprecht noch 
beſaß. Was wollte der König thun? Er verſuchte den Bund 
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durch Sonderverträge mit ſeinen einzelnen Mitgliedern zu 
ſprengen: im ganzen vergebens. Er ſuchte ſich mit Johann, 
der den Bund auf den Reichstagen der nächſten Jahre aufs 
rückſichtsloſeſte gegen ihn ausſpielte, zu ſtellen: es war ein 
Schritt, der zur perſönlichen Demütigung unter den Mainzer 
führte. Wo ſollten die Dinge hinaus? 

Die öffentliche Meinung, ſoweit ſie durch anſtändige und 
ehrliche Männer geſchaffen ward, gedachte mit ſchmerzlicher Er- 
innerung der guten Zeiten König Wenzels: wie war es damals 
doch beſſer geweſen! Und Wenzel hatte ja noch keineswegs 
auf ſein Königtum verzichtet. Geſtärkt vielmehr durch günſtige 
Auseinanderſetzungen mit dem Cechifchen Adel, ſaß er zu Prag 
und wartete ſeiner Zeit. Seit etwa 1408 begann er von 
neuem Regierungsrechte im Reiche auszuüben, und zwar im 
Bereiche des Einfluſſes Ruprechts. So forderte er im Jahre 
1409 die Reichsſteuer der ſchwäbiſchen und wetterauiſchen Reichs⸗ 
ſtädte ein und ernannte einen Reichsverweſer für Trient; im 
Jahre 1410 belehnte er den Patriarchen von Aquileja. Es war 
klar: für Ruprecht trieben die deutſchen Dinge zu einer Kata- 
ſtrophe. Aber gnädig iſt ſie ihm erſpart geblieben; er ſtarb 
am 18. Mai 1410. 

Nach Ruprechts Tode ſtand für die öſtlichen Kurfürſten, 
die Herrſcher von Brandenburg, Sachſen und Böhmen, das 
Königtum Wenzels noch feſter, als bisher. Für ſie bedurfte 
es keiner neuen Wahl. Dagegen war für die vier rheiniſchen 
Kurfürſten der Thron erledigt. 

Wen ſollten ſie wählen? Die Nation war von Empfindungen 
bewegt, die denen gegen Schluß des Interregnums glichen. 
Eines Königs, der kräftiger war, als Ruprecht, bedurfte man im 
Reiche. Ein Schwächling an Perſon und Hausmacht würde 
nirgends Zuſtimmung gefunden haben. Und auch die Kirche 
ſehnte ſich, wie um 1270, nach einem ſtarken deutſchen König. 
Seit dem Konzil von Piſa gab es drei Päpſte: wer anders 
ſchien noch die Einheit der Kirche wieder herbeiführen zu 
können, als der Univerſalvogt der Kirche, der zum Kaiſer ge- 
krönte deutſche Herrſcher? 
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Unter dieſen Erwägungen konnte im Jahre 1410 nur ein 
Angehöriger des luxemburgiſchen Hauſes für die Wahl in 
Betracht kommen: dies Haus allein beſaß noch eine überragende 
Macht. Und hier konnte es ſich für die rheiniſchen Kurfürſten, 
da Wenzel für ſie hinwegfiel, nur um Joſt von Brandenburg 
oder Sigmund von Ungarn, den Bruder Wenzels, handeln. 

Auch zwiſchen dieſen beiden ſchien die Wahl einfach genug. 
Joſt war ein Mann ohne Charakter; es ſchien ihm angeboren, 
unredlich zu ſein; niemand traute ihm. Sigmund war in 
Deutſchland perſönlich weniger bekannt. Aber ſein Name ward 
oft genannt in Verbindung mit großen Ereigniſſen; und obwohl 
noch in den Mannesjahren, konnte er faſt ſchon als ſagen⸗ 
berühmt gelten. Als König von Ungarn war ihm die Ver- 
teidigung der Chriſtenheit gegen die Osmanen zugefallen, nach⸗ 
dem in der furchtbaren Schlacht auf dem Amſelfelde (17. Juni 
1389) das großſerbiſche Reich zerſtört worden war. In der 
That hatte er eine neue Kreuzzugsbegeiſterung, wenn auch nur 
von kurzer Dauer, zu entfachen gewußt; Franzoſen unter dem 
Marſchall von Boucicault, deutſche Ritter unter dem Großprior 
des Deutſchordens, Friedrich von Hohenzollern, waren ſeinem 
Lande zugezogen, um mit ihm gegen die Heiden zu ſtreiten. 
Nun war allerdings das gemeinſame Chriſtenheer den Türken 
in der Schlacht bei Nikopolis (28. September 1396) unterlegen, 
und Sigmund war dem Tode und der Gefangenſchaft nur durch g 
Rettung auf eine venetianiſche Galeere, die ihn nach Raguſa 
brachte, entronnen. Aber da die ſiegreichen Türken ihre Waffen 
in den nächſten Jahren vornehmlich gegen Griechenland und 
Kleinaſien kehrten und ſpäter, nach dem Tode des Sultans 
Bajeſid, ſchwer unter inneren Wirren litten, ſo blieb Weſteuropa 
zunächſt von ihnen verſchont; und unter ſeinen Nationen galt 
Sigmund um das Jahr 1410 als der glorreich beſiegte Erretter 
vom türkiſchen Einfall. Es war ein militäriſcher und politiſcher 
Kredit, der ihm für die Wahl zum deutſchen Könige ſehr zu 
ſtatten kommen mußte. 

Wären nun nur die rheiniſchen Kurfürſten, die an Sig⸗ 
mund zunächſt gedacht hatten und dachten, unter ſich einig ge⸗ 
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weſen! Allein unter ihnen wirkte noch eine Parteiſtellung weiter, 
die ſich in den letzten Jahren Ruprechts gebildet hatte. Ruprecht 
hatte in ſeiner Verlaſſenheit ſchließlich Hilfe bei Gregor XII., 
demjenigen der Päpſte, der jetzt in Deutſchland vornehmlich aner⸗ 
kannt wurde, geſucht: Grund genug für ſeine Hauptwiderſacher 
Johann von Mainz und Friedrich von Köln, ſich Alexander V. 
und deſſen Nachfolger Johann XXIII., den Päpſten des Piſaner 
Konzils, anzuſchließen. Nun verharrten beide auf dieſem 
Standpunkte, während Kurpfalz und Kurtrier Anhänger 
Gregors XII. waren. Konnten ſie unter dieſen Umſtänden, 
bei der allgemeinen Bedeutung des Schismas für alle wichtigeren 
Fragen der Politik, gemeinſam bei der Wahl Sigmunds vor⸗ 
gehen? Jede der beiden Gruppen verſuchte von der andern ge⸗ 
ſondert Sigmund zu gewinnen. Und faſt wäre es der Diplo⸗ 
matie Sigmunds gelungen, gleichwohl beide auf ein gemeinſames 
Programm zu vereinen. 

Allein im letzten Augenblick blieben ihm doch nur Kurpfalz 
und Kurtrier treu; dieſe haben ihn am 20. September 1410 
zu Frankfurt gewählt. Mainz und Köln dagegen, die jetzt 
von Sigmund abſahen, brachten es mit den öſtlichen Kurfürſten 
zu einer höchſt eigenartigen Abmachung. Nach ihr wurde, 
nachdem Wenzel in ziemlich unklarer Weiſe auf ſeine königliche 
Gewalt verzichtet hatte, am 1. Oktober 1410 Joſt zum deutſchen 
König gewählt. Kein Zweifel, daß Joſts Wahl geſetzlich war; 
er hatte fünf kurfürſtliche Stimmen für ſich; es iſt unmöglich, 
ihn aus der Reihe unſerer Herrſcher zu ſtreichen, obwohl ſchon 
ſeine Wähler dem König Sigmund den gethanen Schritt nur 
mit Ausdrücken der Entſchuldigung anzuzeigen vermochten. 
Von einem Regiment Joſts aber iſt Deutſchland glücklicherweiſe 
verſchont geblieben: er ſtarb bereits am 18. Januar 1411. 

Nun erſt war über den Ausgang der Kriſe kein Zweifel mehr. 
Sigmund wurde jetzt auch von jenen Kurfürſten, die bisher 
widerſtrebt hatten, gewählt; und es gelang ihm im Sommer 
1411, ſich auch mit Wenzel auseinanderzuſetzen, der von neuem 
königliche Gewalt geübt hatte. 

Damit hatte das Reich von neuem einen Herrſcher. Aber 
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es fehlte viel, daß ſich Sigmund ſeiner neuen Würde alsbald 
auch nur im Sinne Wenzels oder Karls IV. angenommen 
hätte. Er kam nicht einmal ins Land; in Wahrheit erſchien 
das Königtum gleichſam als ausgeſtorben. Erſt kirchliche 
Fragen internationaler Art, die mit dem Reiche als ſolchem un⸗ 
mittelbar nichts zu thun hatten, haben Sigmund veranlaßt, 
auf ſeine neue Würde feſten Nachdruck zu legen. Wie ſchon 
zur Zeit Ludwigs des Bayern, ſo konnte erſt recht jetzt, nach 
einem weiteren Jahrhundert des Verfalls der Centralgewalt, 
der monarchiſche Zuſammenhang des Reiches nur dadurch noch 
gleichſam galvaniſiert und zu neuer Wirkung gebracht werden, 
daß ſeinem ſchwindenden Beſtande ein hohes kirchliches Inter⸗ 
eſſe entgegentrat. 


Sweites Kapitel, 


Ronziliare Bewegung, Wiener Konkordat 
vom Jahre 1448. 


I 


Erſt mit dem 12. und 13. Jahrhundert hatte das Chriften- 
tum in den Tiefen unſeres Volkes feſten Fuß gefaßt. Seitdem 
konnte daher die Kirche auch erſt zu einer wahrhaft volkstüm⸗ 
lichen Inſtitution werden und den bisher feſtgehaltenen ariſto⸗ 
kratiſchen Charakter verlieren. Dem hätte eine Umwandlung 
ihres äußeren Gewandes, eine Fortbildung der Verfaſſung 
entſprechen müſſen. Aber dieſe trat nicht ein; an die centrale 
Stelle des Heils, an Rom, gefeſſelt, ward die Kirchenverfaſſung 
weder demokratiſch noch vollkommen national; und die kosmo⸗ 
politiſchen Bettelorden des 13. Jahrhunderts vermochten die 
Lücke zwiſchen dem archaiſchen Charakter der Kirchenverfaſſung 
und dem religiöfen Bedürfnis der Gegenwart nicht zu über⸗ 
brücken, geſchweige auszufüllen. N 

Die Folge war der Verfall der alten Kirchenverfaſſung. 
Sichtbar ward er vor allem vom finanziellen Gebiete her. Bis 
zum 13. Jahrhundert hatte die Kirche enorme Schenkungen 
angehäuft; ſie waren, weil naturalwirtſchaftlichen Charakters, 
in Land erfolgt, und hundert mit der alten Verfaſſung eng 
verquickte Inſtitute, Klöſter und Stifter, Konvente und 
Sammlungen, waren auf ſie begründet worden. Nun gerieten 
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dieſe, in einer demokratiſcher denkenden Kirchengemeinſchaft an 
ſich weniger notwendig, mit dem allgemeinen Sinken natural⸗ 
wirtſchaftlicher Einnahmen ſeit dem 13. Jahrhundert in immer 
größere Not; zum Verluſt innerer Daſeinsberechtigung kam 
äußerer Ruin. Wie ihm entgehen? Die altvornehmen In⸗ 
ſtitute ſuchten im Schauſtellen von Reliquien, in der Erwirkung 
von Ablaß neue Einnahmequellen, bei denen es rein geldwirt⸗ 
ſchaftlich auf kleine Beiträge in runder Münze und auf den 
Inſtinkt der Maſſen abgeſehen war; und gelang die Speku⸗ 
lation nicht, ſo halfen ſie ſich mit Zuſammenlegung von 
Pfründen. Denn indem in die urſprünglich faſt durchweg ge⸗ 
meinwirtſchaftliche Geſchäftsführung der kirchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften geldwirtſchaftliche Neigungen eingedrungen waren, hatte 
man in den Stiftern regelmäßig, oft aber auch in den Klöſtern 
das gemeinwirtſchaftliche Leben aufgegeben, hatte die Ein⸗ 
nahmen mehr oder minder weitgehend in geiſtliche Gehälter, 
in Pfründen, zerlegt und war nun imſtande, bei ſinkenden 
Einnahmen mehrere ſolcher Pfründen einer Perſon zuzuſprechen. 
Es war eine Mobiliſierung gleichſam und gleichmäßige Durch- 
ſchneidung des alten kirchlichen Genoſſenſchaftsvermögens: weit 
überwiegend zerfiel es jetzt in Pfründen, deren Genuß, mochten 
ſie auch von ganz verſchiedenen Inſtituten herrühren, ſich in 
einer Hand vereinigen ließ. So gab es Domherren irgendeiner 
biſchöflichen Kathedrale, die nebenher Stiftsherren einiger Stifter 
in ganz anderen Gegenden waren; Dutzende von Pfründen 
wurden ſo gehäuft; in ſpäterer Zeit beſaß z. B. Jakob Abel, 
Kanonich von St. Thomas zu Straßburg, hundert Pfründen 
und trieb damit einträglichen Handel !. 

Natürlich vereitelte dies Pfründenweſen mehr oder minder 
die urſprünglichen Zwecke faſt aller alten religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaften und machte die Pfründeninhaber hoffärtig: von 
den Domherren heißt es im vierten Jahrzehnt des 15. Jahr⸗ 
hunderts: si sind nun gots junkhern worden; si gant 


1 Röhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß, S. 40. 
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nun als die laien in weissen schuchen, in claidern von 
merdern!, 

Aber auch die Pfarreien wurden vielfach als an Fremde 
verleihbare Pfründen betrachtet. So kamen ihre Einnahmen 
in die Hände reicher Leute vom geiſtlichen Adel; den Dienſt an 
der Gemeinde aber verſahen elende Vikare als Mietlinge, von denen 
es in jener allerdings Verallgemeinerungen und Übertreibungen 
liebenden Flugſchrift heißt: die hant nu das ewangeli nit 
kunden predigen, noch die sacrament der kirchen ze trost 
und ze nutz dem glauben beschicken noch beordnen?. 
Die Folge war, daß die Gemeinden verwahrloft wurden und 
daß die ſchon ſeit längerer Zeit heimlich ihr Weſen treibenden 
Sekten ſich mehr und mehr ausbreiteten, die Waldenſer in 
der Schweiz und längs des Rheins, in Schwaben und in 
Thüringen, die Winkler von Straßburg her am Oberrhein und 
im oberen Deutſchland, die Gemeinden der Alten in Steier⸗ 
mark, anderer nicht zu gedenken. Freilich noch einmal ent- 
ledigte ſich die Kirche ihrer ſcheinbar. Sie mußten ihre Sache 
Gott anheimſtellen in Schweigen und Hoffnung; wo ſie den 
Mund regten, da ſtarben ſie als Märtyrer ihres Glaubens. 

Denn brutal und mit rein weltlichen Mitteln griff die 
kirchliche Ariſtokratie der Biſchöfe gegenüber jeder geiſtlichen 
Gegnerſchaft durch. In nicht geringerer finanzieller Verlegen— 
heit, als die unteren Grade ihres Klerus und die kirchlichen 
Genoſſenſchaften, dazu Landesherren und zu territorialer Politik 
in Feuer und Schwert geneigt, waren die Biſchöfe gewöhnt, 
Hilfsleiſtungen rein weltlicher Art durch Bann und Interdikt 
zu erpreſſen: wie ſollten ſie da vor der Anwendung weltlicher 
Strafen gegenüber den Ketzern zurückſchrecken? Hier wie ſonſt 
machten ſie und ihr Klerus das Wort Eberhard Windecks 
war: wo man poses horte oder krieg war, so hiess es: 
der bischof, der probst, der herrliche dechan, der pfaff®. 


1 Reform. Sigmund. ed. Böhm S. 191 (ed. Werner ©. 43). 
2 a. a. O. S. 182 (]). 
® Aſchbach, Geſchichte Kaiſer Sigmunds 4, 315. 
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So begreift ſich, wenn kirchlich und unkirchlich Geſinnte 
ſchon gegen Schluß des 14. Jahrhunderts in der Verdammung 
der Kirche einig waren. Es iſt freilich wohl das Urteil 
eines Eiferes, wenn Ruysbroek (1294 — 1381) meint, auf 
hundert Prieſter komme kaum ein guter; den Pfründenkäufern 
ſei alles Geiſtliche feil; die Bifchöfe aber kümmerten ſich wenig 
um den Kirchendienſt: ein Glück, wenn ſich unter ihnen noch 
Gutgeſinnte fänden. In der Nation als Ganzem aber erhob 
ſich allmählich ein grimmiger Haß gegen das religionsfeindliche 
Treiben der Kirche; er ward genährt von empörten Volksred— 
nern geiſtlichen Standes; er zeitigte Reformvorſchlag auf 
Reformvorſchlag, und er konnte in jo furchtbaren Verſen aus— 
münden, wie in jenem wunderlichen Gemiſch von Blutdurſt 
und Andacht: £ 


Wir wollen Gott im Himmel klagen, 
Kyrie eleison, 

Dass wir die Pfaffen nit sollen zu Tode schlagen: 
Kyrie eleison !! 

Und doch: was beſagte der Verfall der deutſchen Kirche 
gegenüber dem furchtbaren Ruin, in den ſich das Haupt der 
Chriſtenheit, der Papſt, verſetzt ſah! 

Das Papſttum hatte im 11. Jahrhundert den Übergang 
von Weltentſagung zu Weltbeherrſchung ſcheinbar glänzend 
vollzogen; ſeitdem zogen die Gedanken päpſtlicher Univerjal- 
gewalt fruchtbar in alle Welt. Auch in den nächſtfolgenden 
Jahrhunderten ward man des tiefen Sinns der Sage noch 
wenig inne, wonach, als Kaiſer Konſtantin ſeine angebliche 
Schenkung an Papſt Silveſter vollzogen hatte, ein Engel vom 
Himmel herabgerufen haben ſollte: nun ſei die Kirche vergiftet. 
Zwar klagte ſchon der h. Bernard reſigniert über die Stall— 
meiſter und Mundköche des Statthalters Chriſti; aber erſt im 
Laufe des 13. Jahrhunderts wuchs ſich das Papſttum in ſeinen 
Anſprüchen und Gewohnheiten zur vollen weltlichen Großmacht, 
ja Allmacht aus. 
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Entſprachen dem die finanziellen Mittel? Eben mit Aus⸗ 
gang des 13. Jahrhunderts ſchrumpften ſie, ſoweit es ſich 
um altherkömmliche Einnahmen des römiſchen Stuhls handelte, 
faſt völlig zuſammen; und die avignoneſiſche Zeit hatte nicht 
nur für die unermeßlichen Anſprüche des neuen Papſttums, 
ſondern auch noch für die finanziellen Bedürfniſſe des franzö⸗ 
ſiſchen Königtums zu ſorgen: allein in den Jahren 1345 bis 
c. 1360 hat die franzöſiſche Krone der Kurie 3517000 Gulden 
in bar entliehen !. 

So galt es, Kirche und Nationen zu Beiträgen heran⸗ 
zuziehen. Hierfür gab es eine Anzahl althergebrachter Mittel: 
Palliengelder und Konfirmationsgelder, Zahlungen für Ex⸗ 
emtionen, außerordentliche Beſteuerungen des Klerus für be⸗ 
ſtimmte Zwecke und anderes mehr; ſie wurden weiter ausge⸗ 
bildet. Aber das Einkommen aus ihnen genügte nicht. Da 
bot der Zerfall der alten naturalwirtſchaftlichen Kirchenver⸗ 
mögen in Individualpfründen, die, teilsweis völlig zwecklos, 
teilweis wenigſtens veralteten Aufgaben dienend als Bruch— 
ſchollen gleichſam einer einſt feſttragenden Eisdecke auf der 
Oberfläche der kirchlichen Finanzen einhertrieben, ein nahezu 
unerſchöpfliches Mittel zu weiterer Bereicherung. War es eine 
der vornehmſten Abſichten der Päpſte während des Inveſtitur⸗ 
ſtreits geweſen, die finanzielle Grundlage der Kirche, wie ſie 
von den Laien immer mehr aufgeſaugt worden war, den reli⸗ 
giöſen und kirchlichen Zwecken wiederum dienſtbar zu machen, 
ſo kam es jetzt darauf an, alles Kirchenvermögen der Kurie 
einzuverleiben — und ſchon Innocenz III. hatte gelehrt, daß 
grundſätzlich alles Kirchenvermögen dem Papſte gehöre. Und 
war dieſe Lehre nicht in der That der konſequente wirtſchaft— 
liche Ausdruck des geiſtlichen Primats des Papſtes? In einer 
Zeit immer weitergreifender, ſchließlich alles beherrſchender 
Pfründenbildung aber hieß das nichts anderes, als daß dem 
Papſte die Verleihung der Pfründen zuſtehe. Von dieſem 
Grundſatze aus begann ſchon im 13. Jahrhundert, entfaltete 
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ſich virtuos im 14. Jahrhundert der finanzielle Feldzug des 
Papſttums. Noch die Bullen Papſt Bonifaz' VIII., der neun 
Jahre regierte, hatten erſt ein großes Kopiebuch gefüllt; der 
erſte ſchismatiſche Papſt in Avignon dagegen, wobei allerdings 
zu beachten iſt, daß von jetzt ab häufiger in die Regiſter ein⸗ 
getragen wurde, brachte es in ſechzehn Jahren ſchon auf 
91 Bücher, von denen etwa 21 allein dem erſten Jahre ange⸗ 
hören!: und zum größeren Teile bezog ſich ihr Inhalt auf 
finanzielle Transaktionen der Kurie. Ein raffiniertes Syſtem 
der Aneignung von Pfründengehältern zur weiteren Vergebung 
an päpſtliche Beamte und päpſtliche Günſtlinge, der Tantiemen 
bei Verleihung ſolcher Pfründen, der Union, Inkorporation 
und Kumulation von Pfründen zum Zweck ihrer Anhäufung 
namentlich in der Hand der Kurialen wurde ausgebildet; und 
geſchickte Definitionen verſchleierten den Begriff der Simonie, 
der faſt all dieſen Geſchäften zu Grunde lag. Eine förmliche 
Wiſſenſchaft der Beweiſe für die Notwendigkeit, daß die 
Kirche durch das Papſttum finanziell aufgeſaugt werden 
müſſe, entwickelte ſich und ward im emſigen Fleiß einer 
ſkrupelloſen Praxis weiter gebildet; ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert galt in Rom alles als feil, und das harte Wort des 
Aneas Sylvius? hätte ſchon vor der konziliaren Periode ge⸗ 
fallen ſein können: Nihil est, quod absque pecunia Romana 
curia dedat; nam et ipsae manus impositiones et Spiritus 
sancti dona venduntur; nec peccatorum venia nisi nummis 
impenditur. 

Denn die Kurie blieb nicht bei der finanziellen Aushöhlung 
der Kirche ſtehen; ihrer Geldſucht fielen auch ſchon die Laien 
zum Opfer. Und war der kirchliche Druck bedenklich, bedenk— 
licher und ſchamloſer war der Druck auf die Laien. Hier handelte 
es ſich nicht mehr um die Störung kirchlichen Berufs, ſondern 
um die Verhöhnung religiöſer Bedürfniſſe: wie ſollte eine Praxis 
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enden, die geiſtlichen Dispens und kirchliche Bevorzugung, ja 
nach volkstümlicher Anſchauung ſelbſt die Vergebung der Sünden 
um Geld verkaufte? Der innere Zuſammenhang zwiſchen dem 
unerſättlichen Streben papaler Weltherrſchaft und der dem 
Innern des Einzelherzens zugewandten Reformation Luthers 
tritt hier zu Tage. 

Indes um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts war 
die finanzielle Ausbeutung der Laienwelt und damit die Be⸗ 
drängnis der religiöſen Gemüter noch in den Anfängen; zunächft 
trugen noch die kirchlichen Inſtitutionen die Laſt der papalen 
Anſprüche. Die Kirche vor allem war es darum, die ſich 
gegen dieſe Machtausdehnung der Kurie wendete; ſie hatte 
zu proteſtieren gegen den Anſpruch, daß der Papſt die Kirche 
ſei. Sie hat es gethan in der konziliaren Periode des 15. Jahr⸗ 
hunderts. So handelte es ſich in dieſer Bewegung nicht um 
den Glauben, ſondern um die Kirche, nicht um die Chriſten, 
ſondern um den Klerus: unbedingt ihrem tieferen Weſen nach 
getrennt ſind die Vorgänge dieſer Zeit von den religiöſen Be⸗ 
wegungen des 16. Jahrhunderts. 


II. 


Abgeſehen von den allgemeinen kirchlichen Bewegungen 
wurde das Papſttum des 14. Jahrhunderts aber auch 
noch von anderer Seite her bedrängt. Mit dem Jahre 1305 
hatte das babyloniſche Exil der Kurie begonnen: die Päpſte 
waren in die Gewalt der franzöſiſchen Könige gefallen. Das 
führte anſcheinend zunächſt noch zu einer weiteren Steigerung 
der päpſtlichen Gewalt; den kurialen Anſprüchen wurde die 
nationale Kraft der Franzoſen als weltliche Grundlage unter⸗ 
geſchoben. Allein gegen dies national gewordene Papſttum er⸗ 
hob ſich nun bald das wachſende Nationalgefühl der anderen 
weſteuropäiſchen Völker. Und den Ausſchlag in dieſer Rich⸗ 
tung gab noch einmal die deutſche Nation, obwohl oder viel⸗ 
mehr zum Teil weil ſie Trägerin der kaiſerlichen Krone war. 
Sie ſtellte ſich in ihren bürgerlichen Kreiſen ſeit etwa 1325 
gegen das Papſttum; ihre oligarchiſche Vertretung ſchloß über 
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den ſchwankenden Kaiſer hinweg im Jahre 1338 den papſt⸗ 
feindlichen Kurverein zu Rhenſe; und die goldene Bulle des 
Jahres 1356 beſtätigte die Haltung des Kurvereins für immer!. 

Es war eins der Momente, welche das Papſttum die 
ſchiefe Stellung begreifen lehrten, in die es durch Frankreich 
gedrängt worden war; und ſo begann es nach der univerſalen 
Stadt, nach Rom, zurückzuſtreben. In Rom hatte ſich aus den 
wüſten Kämpfen der ghibelliniſchen Colonna und der welfiſchen 
Orſini im Jahre 1347 das Regiment Cola Rienzis erhoben. Zwei 
Jahre dauerte die römiſche Republik des Tyrannen, bis ſie an 
der eigenen Überhebung zu Grunde ging?. Die nun folgende 
Anarchie war den Päpſten günſtig; der Kardinal Albornoz 
ſtellte durch kleine Feldzüge in den Jahren 13531367 ihr 
Anſehen im Kirchenſtaat wiederum her. Darauf ging Urban V. 
(1362—70) nach Rom, trotz des Widerſtandes des franzöſiſchen 
Hofes und der Kardinäle. Er hoffte durch Kaiſer Karl IV. 
kräftige Einführung und dauernden Schutz zu finden. Es war 
ein Irrtum; Karl kehrte von ſeiner zweiten Fahrt nach Italien, 
die er vornehmlich zu Gunſten des Pap ſttums unternommen, 
ſchon 1368 nach Deutſchland heim, glücklich und goldbeladen; 
die italieniſchen Wirren dauerten fort, und der Papſt ging 
nach Frankreich zurück. Auch ſein Nachfolger Gregor XI. 
(1370 —78), der den Gedanken der Rückkehr nach Rom vom 
erſten Tage ſeines Pontifikats an mit großem Pflichtgefühl 
verfolgt hat, vermochte hier nicht feſten Fuß zu faſſen. 

Und bei den nächſten Papſtwahlen zeigten ſich nun zu den 
drohenden Gefahren des Nationalismus und des allgemeinen 
kirchlichen Verfalls auch noch die Schwächen der beſonderen 
kurialen Entwicklung ſeit dem 13. Jahrhundert. Seitdem 
das Papſttum zur abſoluten Gewalt geworden war, war die 
Wahl eines neuen Papſtes der einzige Augenblick kirchlicher 
Regeneration. Damit ſtieg die Wichtigkeit des Wahlkörpers. 
Er beſtand ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts nur noch aus den 
Kardinälen. Es war eine Entwicklung, ähnlich der des Kur⸗ 
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fürſtenkollegs unter dem univerſalen Kaiſer; und fie zeitigte 
nicht weniger, eher noch mehr Schäden, als dieſe. Wie ſein 
weltliches Gegenbild, jo ward das Kardinalkollegium beſtech lich 
und Verſchwörungen gegen das regierende Haupt zugänglich; 
auch Wahlkapitulationen begann es ſeinen Kandidaten ſeit 
ſpäteſtens der Mitte des 14. Jahrhunderts abzudringen. Außer⸗ 
dem aber zerfiel es ſeit dem 13. Jahrhundert faſt ſtändig in dia⸗ 
metral entgegengeſetzte Parteien; ſtanden im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert franzöſiſche und italieniſche Kardinäle widereinander, 
ſo ſpäter längere Zeit ſolche franzöſiſchen und engliſchen 
Sinnes. 

In dieſer Durchbildung beherrſchten das Kardinalkollegium 
und ſeine Parteien ſeit mindeſtens der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts das Papſttum; die geiſtliche Univerſalgewalt drohte 
nicht minder als das Kaiſertum einer Oligarchie zum Opfer 
zu fallen!. Zum verderblich klaren Ausdruck gelangte dieſe 
Lage im Jahre 1378 2. Damals ſetzten die Römer einen italie⸗ 
niſchen Papſt durch, Urban VI. (1378 —89). Aber er wußte 
die Parteien des Kardinalkollegs nicht in Schach zu halten; 
zwölf Kardinäle zogen nach Anagni und wählten den Kardinal 
Robert von Genf, der ſich Clemens VII. nannte, (137894); 
und dieſer flüchtete nach Frankreich. Dem italieniſchen Papſt 
hingen Italien, Deutſchland, England an, dem franzöſiſchen 
Frankreich, Spanien, Schottland, Savoyen: das Ungeheuerliche 
war geſchehen, der ungenähte Rock Chriſti zerriſſen, das 
Schisma fertig. Vierzig Jahre hat es gedauert. 

Alsbald umgab ſich jeder Papſt mit einer Kurie, alsbald 
brach der eine in den Machtbereich des andern ein mit Bann 
und Interdikt: ſo kam es zu einem förmlichen Bannkriege, und 
dem großen und univerſalen Schisma folgten Tauſende von 
lokalen und kleinen. Zugleich aber erſtrebte jeder Papſt die 
alten Einnahmen der einheitlichen Zeit. Damit artete die 
raffinierte Finanzkunft der vorſchismatiſchen Periode in ein 
Raubſyſtem aus, und die Kirche ward zum Kaufhaus. Wer 


Vgl. Wenck a. a. O. S. 595 ff. 
2 Pgl. oben S. 358, 377. 


Konziliare Bewegung, Wiener Konkordat vom Jahre 1448. 401 


möchte ſich wundern, wenn ſich das kirchliche und religiöſe 
Leben der Laien nun noch weiter zerſetzte; fand doch an vielen 
Orten wegen Interdikts kein Gottesdienſt mehr ſtatt, und ſo 
konnte dort ein Geſchlecht heranwachſen, das den chriſtlichen 
Kult kaum kannte und ihn lächerlich fand, als man ihn wiederum . 
einführte. ; 

Wie nun dem Übel ſteuern? Ein doppelt vertretener 
Univerſalismus war ein vollendeter Widerſpruch. Als ein⸗ 
faches Mittel erſchien es, beide Päpſte zum gütlichen Verzicht 
zu beſtimmen; es war der erfolgloſe Wunſch namentlich der 
Univerſitäten Prag, Paris und Oxford. Ferner kam man auf 
den Gedanken, ſich der Amtsgewalt beider Päpſte zu entziehen. 
Er verſprach Erfolg auf dem Pariſer Nationalkonzil des Jahres 
1398, ſcheiterte aber ſchließlich an der Uneinigkeit der Nationen 
und an der wechſelnden Stellungnahme der für dieſen Weg be⸗ 
ſonders eingenommenen franzöſiſchen Parteien. Ein dritter 
Vorſchlag ging dahin, die Päpſte einem ſchiedsrichterlichen 
Spruche zu unterſtellen. Allein wo den Schiedsrichter finden? 
Im ſchwachen König Ruprecht als künftigem Kaiſer? In dem 
zeitweis wahnſinnigen Könige Karl von Frankreich? Man 
mußte innerhalb der kirchlichen Inſtanzen bleiben. 

Hier bot ſich ein vierter Vorſchlag, die Entſcheidung durch 
ein allgemeines Konzil herbeiführen zu laſſen. Er wurde mutig 
und energiſch geltend gemacht von Konrad von Gelnhauſen, 
damals Theologieprofeſſor in Paris, in zwei Gutachten von 
1379 und 1380 1 und auf Grund dieſer Schrift im folgenden 
Jahre noch eindrucksvoller von dem gleichfalls damals in Paris 
weilenden Heinrich von Langenſtein in ſeiner Epistola concilii 
pacis. Auf dieſer Schrift erbaute ſich die konziliare Theorie, 
die in der Folge mehr und mehr Anhänger fand, daß nämlich 
eine von irgend einer dazu berechtigten Inſtanz berufene Ver⸗ 
ſammlung von Vertretern der Geſamtkirche über dem Papſte 
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ſtehe, ſouverän und unangreifbar ſei — eine Lehre, die allerdings 
gegenüber der Lehre von der papalen Allmacht des 14. Jahr⸗ 
hunderts einfach revolutionär war. 

Nach nochmaligen Verſöhnungsverſuchen der Jahre 1407 
und 1408 beriefen die Kardinäle beider Päpſte eine allgemeine 
Kirchenverſammlung zum Frühjahr 1409 nach Piſa. Hier 
wurden am 5. Juni die beiden regierenden Päpſte abgeſetzt und 
am 26. ein neuer Papſt, Alexander V., gewählt. 

Allein die alten Päpſte entſagten nicht; Gregor XII. blieb 
bei Ladislaus von Neapel anerkannt, Benedikt XIII. behauptete 
ſich in Spanien und Schottland. So hatte man drei Päpſte, 
und die Gegenwart war ärger, denn die Vergangenheit. 

Gleichwohl war mit dem Konzil von Piſa ein Ausweg 
gefunden. Die Kirche im mittelalterlichen Sinne war als 
Ganzes thatſächlich verſammelt geweſen; die Kardinäle und 
Biſchöfe hatten als ihr Ausſchuß gehandelt; und man hatte die 
Berufung eines neuen Konzils zum Jahre 1412 beſchloſſen. 
Damit hatte man dem papalen Syſtem des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts die episkopale Kirchenverfaſſung des 3. bis 8. Jahr⸗ 
hunderts in ihren konziliaren Konſequenzen entgegengeſtellt. So 
war ein feſter Standpunkt gewonnen; und die Publiziſtik der 
folgenden Jahre verfehlte nicht, die nötigen Folgerungen aus 
ihm zu ziehen. 

Beſondere Bedeutung darf dabei der Weſtfale Dietrich 
von Niem beanſpruchen, einer der ſchärfſten patriotiſchen 
Denker der Zeit, der ſeit der Zeit Urbans V. Beamter an der 
Kurie geweſen war und im März 1418 zu Maſtricht geſtorben 
iſt. In einem 1410 verfaßten Traktate De schismate trug 
er gerade im rechten Zeitpunkt und mit voller Energie einen 
ſchon vorher von anderer Seite geäußerten Gedanken vor, daß 
nämlich, wenn die oberſten kirchlichen Organe, Biſchöfe, Kar⸗ 
dinäle und Patriarchen ein nötig gewordenes Konzil zu be— 
rufen ſich weigerten, der Kaiſer, die weltlichen Fürſten, ſchließ⸗ 
lich alle Gläubigen dafür eintreten müßten. Auf dieſe Art 
lebte die alte Kirchenvogtei des Kaiſers, ſchließlich ganz auf 
die papale Kirche zugeſchnitten und darum eingeſchrumpft, für 
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das neue, episkopal gedachte Verfaſſungsſyſtem wieder auf — 
und mit ihr war dieſem Syſtem ein wichtiger Schutz gewonnen: 
es hatte Zuſammenhang erhalten mit der weltlichen Wirk⸗ 
lichkeit. 

Der neue Gedanke aber trat auf in dem Augenblick, da 
Sigmund ſich anſchickte, zum erſten Male in die kirchlichen und 
deutſchen Dinge einzugreifen. Sigmund handelte nach ihm 
und belebte dadurch von neuem den längſt erbleichenden Glanz 
der kaiſerlichen Krone. 


III. 


König Sigmund erſcheint nach faſt allen Richtungen 
hin noch einmal als eine Verkörperung hervorragender 
Eigenſchaften des luxemburgiſchen Hauſes. Er konnte würde⸗ 
los ſein bis zu einer ſelbſt im 15. Jahrhundert ungewöhnlichen 
Proſtitution der Perſönlichkeit; quocumque veniat, semper 
mendicat et alieno aere vivit, testibus Italis, Hispanisque 
ac Francia et Anglia; ſchrieb der allerdings als giftiger 
Pamphletiſt bekannte Jean de Montreuil! über ihn an den 
König von Frankreich. Er war ausſchweifend bis ins höchſte 
Alter, er war unſtät in ſeinen Entſchlüſſen und beherrſcht von 
oft leichtfertigen Stimmungen des Augenblicks. Aber in ent⸗ 
ſcheidenden Momenten wußte er ſich doch oft zuſammenzuraffen, 
und dann war er nicht ohne ein Gefühl von der Größe ſeiner 
Stellung. Und hatte er ſich in der Gewalt, ſo verſagten ihm 
auch nicht die glänzendſten Vorausſetzungen wahrhaft könig— 
licher Herrſchaft. Er war ein Menſchenkenner, er war von 
fruchtbarer und wohltemperierter Phantaſie, er war beredt und 
klug ſo lange, bis ſein Verſtand in den Untiefen leichtſinniger 
Liebeleien zu Grunde ging. 


1 Über ihn vgl. zuletzt K. Schmid, Jean de Montreuil als Kirchen⸗ 
politiker, Staatsmann und Humaniſt. Wiſſenſch. Beil. zum Jahresbericht 
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Das Reich war von Sigmund in den erſten Jahren ſeiner 
Herrſchaft nicht aufgeſucht worden. Er war als König von 
Ungarn in Anſpruch genommen geweſen, namentlich durch einen 
Krieg gegen Venedig, der erſt im April 1413 mit einem Waffen⸗ 
ſtillſtand endete. Und hierauf wandte ſich der König zunächſt 
noch gegen Mailand, denn er hatte verſprochen, es dem Reiche 
zurückzugewinnen; mit dem Angebinde dieſes Erwerbs wollte 
er nördlich der Alpen erſcheinen. Nun gelang die Eroberung 
Mailands allerdings nicht; doch huldigten andere Fürſten und 
Städte Oberitaliens, und Theodor von Montferrat konnte zum 
Vikar des Reiches ernannt werden. Vor allem aber geſtaltete 
ſich in dieſer Zeit die Lage des Königs gegenüber dem Papſt⸗ 
tum günſtig. König Ladislaus von Neapel ging damals auf 
die Eroberung ganz Italiens aus; am 8. Juni nahm er Rom; 
Johann XXIII., der Nachfolger des Piſaner Papſtes Alexanders V., 
mußte vor ihm nach Florenz fliehen und ſah ſich auf einmal 
in bedrängteſter Lage. 

Sigmund benutzte den Augenblick geſchickt, indem er ſofort 
die alten Vogtrechte des deutſchen Königs über die Univerſal⸗ 
kirche aufleben ließ. Im Intereſſe der Kirchenreform wie der 
Beilegung der huſſitiſchen Bewegungen in ſeinem Erbreich 
Böhmen drang er dem Papſte die Zuſage ab, auf einem neuen 
Konzil zu Konſtanz zu erſcheinen, und erließ am 30. Oktober 
1413 die Einladung zu dieſem, noch ehe der Papſt ſeinerſeits 
eine Einberufung veröffentlicht hatte. 

Nun kam es freilich darauf an, dem formellen Aufgebot 
die thatſächliche Ausführung zu ſichern. Sigmund ſuchte vor 
allem die Deutſchen zu gewinnen. Er kam ins Reich, er be⸗ 
freundete ſich mit den Städten, er ſuchte mit den Fürſten an⸗ 
zuknüpfen. Zugleich mußte der Anteil Englands und Frank⸗ 
reichs gewonnen werden. Das war leicht bei England; denn 
ſchon ſeit dem Jahre 1411 war Sigmund mit dem Lande ver⸗ 
bündet. So ſtimmte König Heinrich V. jetzt raſch dem Aufruf 
Sigmunds zu, und ſchon bei der Krönung zu Achen war die 
engliſche Konzilsgeſandtſchaft zugegen. Um ſo ſchwerer ſchienen 
die Franzoſen zu überreden, ſtetige Gegner Englands in dieſen 
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Jahrhunderten und bisher privilegierte Träger des kirchlichen 
Reformgedankens. Allein auch hier hatte Sigmund bald 
Erfolg; ein Vertrag ſicherte die Anerkennung und den Beſuch 
des Konzils durch Frankreich. 

So begann gegen Ende des Jahres 1414 das große 
Konſtanzer Konzil; unglaublich zahlreich war es beſucht; 29 Kar- 
dinäle, 3 Patriarchen, 33 Erzbiſchöfe, gegen 150 Biſchöfe, weit 
über 100 Profeſſoren und Doktoren der Theologie und Rechte, 
eine Menge Fürſten und Edelleute waren kürzere oder längere 
Zeit anweſend, neben ihnen viele Geſandtſchaften und ein un⸗ 
entwirrbar zahlreiches Volk von Läufern und Knappen, von 
Gauklern und Dirnen. Es war ein Abbild gleichſam der weſt— 
europäiſchen Völker und ihrer ſpätmittelalterlichen Kultur; in 
treuherziger Mitteilung und flotter Zeichnung hat es der Kon— 
ſtanzer Stadtſchreiber Ulrich Richental in ſeiner Chronik feſt⸗ 
gehalten. 

Am 28. Oktober 1414 war der Piſaner Papſt Johann XXIII. 
in Konſtanz eingeritten, trüber Ahnungen voll, aber doch mit 
der ſtillen Hoffnung, durch Geld, Liſt und den mitgebrachten 
Schwarm ihm blind ergebener italieniſcher Prälaten das Konzil 
nach ſeinem Wunſche lenken zu können; in der Chriſtnacht er— 
ſchien mit glänzendem Gefolge König Sigmund. Johann ſuchte 
die Leitung der Verhandlungen in ſeine Hände zu bringen, 
während man dieſe im Konzil nach den Materien der huſſitiſchen 
und einiger weiteren unbedeutenden Ketzereien, der Kirchen— 
reform und der Beſeitigung des Schismas dreifach zu ſcheiden 
begann. Von dieſen Materien fiel für Papſt Johann die letztere 
ohne weiteres weg, denn er ſah ſich als einzig rechtmäßigen 
Papſt an; die Kirchenreform vermied er ebenfalls als ein 
zweifelsohne heikles Thema — ſo blieben die Glaubensfragen 
übrig. Sie bemühte er ſich in den Vordergrund zu drängen. 

Allein die Konzilsväter dachten anders. Waren ſie ſchon 
durch die bisherigen Winkelzüge des Papſtes verſtimmt, ſo 
empörte es ſie noch mehr, daß er außerdem durch einen Pairs⸗ 
ſchub ihm angenehmer Kreaturen ſeine Poſition zu ſtärken ge⸗ 
ſucht hatte. 
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Sie antworteten in einer Weiſe, die den Bruch mit dem 
Papſte nach ſich zog. Sie beanſpruchten das Recht der Stimm- 
abgabe auch für den faſt durchweg reformfreundlich gefinnten 
Fürſten⸗ und Gelehrtenſtand. Bevor jedoch hier eine Entſcheidung 
fiel, kam es zu einer andern großen Umwälzung: ſtatt der Ab- 
ſtimmung nach Perſonen wurde eine ſolche nach Nationen ein⸗ 
geführt: die deutſche, engliſche, franzöſiſche, italieniſche, ſpäter 
auch die ſpaniſche Nation erhielten je eine Stimme. Das hieß 
das Übergewicht der Italiener unterdrücken und den reform⸗ 
freundlichen Deutſchen, Engländern, Franzoſen das Übergewicht 
geben: das hieß noch mehr, dem univerſalen Papſttum eine 
Gliederung des weſteuropäiſchen Chriſtentums in Keimen von 
Nationalkirchen gegenüberſtellen. Damit nicht genug, trat das 
Konzil unmittelbar in das Problem der Beſeitigung des 
Schismas ein und verlangte die Verzichtleiſtung aller drei 
Päpſte. Dazu erhot ſich Gregor XII., falls ſeine Widerſacher 
verzichteten; Benedikt XIII. erſuchte um Verhandlungen; 
Johann dem XXIII., der ſich in Konſtanz befand, blieb nichts 
übrig, als zu entſagen. 

Es waren große Erfolge; von ihnen getragen ſchritt das 
Konzil ſtracks vorwärts. Am 26. März 1415 beſchloß es, daß 
es, regelmäßig berufen, ohne ſeine Zuſtimmung nicht eher auf- 
gelöſt oder vertagt werden könne, als bis die Kirchenreform 
durchgeführt ſei, und am 6. April 1415 verkündete es das 
Dekret Haec sancta synodus, das ihm Amtsgewalt unmittelbar 
von Chriſtus her zuſchrieb: das Konzil ſtehe über dem Papſte. 
Und auch dieſe kühnen Schritte gelangen. An die neuen 
Grundſätze ſchloſſen ſich raſch glänzende theoretiſche Durch— 
arbeitungen des veränderten Kirchenſyſtems, beſonders ſeitens 
der Franzoſen; damals ſchrieben Gerſon und Pierre d' Ailly 
faſt gleichzeitig ihre klaſſiſchen Werke De potestate ecclesiastica. 
Von den Päpſten aber wurde Johann XXIII., der ſich in der 
Nacht vom 20. zum 21. März durch die Flucht dem Richter⸗ 
ſpruche des Konzils hatte entziehen wollen, aber in Freiburg 
gefangen genommen und nach dem Schloſſe Gottlieben bei Kon⸗ 
ſtanz gebracht worden war, am 14. Mai ſuspendiert, am 29. 
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abgeſetzt. Gregor XII. ließ am 4. Juli ſeinen Verzicht auf 
die Tiara ausſprechen. So blieb nur Benedikt XIII. übrig. 
Dieſer wollte nur in eigener Perſon abdanken und ſchlug zu 
dieſem Zwecke eine Zuſammenkunft mit Sigmund vor, der in— 
folgedeſſen um den 18. Juli nach Südfrankreich abreiſte. 

Das Konzil ſchritt inzwiſchen, teilweis auf Wunſch König 
Sigmunds, der die Kirche in Böhmen raſch wiederhergeſtellt 
zu ſehen wünſchte, nicht zur Kirchenreform, ſondern zur Er— 
örterung der Ketzereien, vor allem der huſſitiſchen, fort. Am 
6. April 1415 war hierfür ein Sonderausſchuß eingeſetzt worden, 
am 4. Mai wurde Wiclif verurteilt, am 6. Juli Huß als 
Wiclifit verbrannt. Fürwahr ein flotter Abſchluß! Aber er rief 
in Böhmen die größte Erbitterung hervor und lag weit ab 
von der beruhigenden Wirkung, die Sigmund, ſelbſt jeder 
tieferen religiöſen Empfindung bar, von durchgreifender Strenge 
erwartet hatte. Nun aber ging das Konzil auf die Erörterung 
kleinerer Ketzereien und dogmatiſcher Abweichungen ein. Es 
war der verhängnisvolle Schritt. Tage, Wochen, Monate 
diskutierte man über Kleinigkeiten; die größeren Geſichtspunkte 
gingen verloren, man verbiß ſich, man verſumpfte. Es waren 
die Wirkungen, die im 16. und 17. Jahrhundert ein Religions 
geſpräch äußerte, die in neuerer Zeit die parlamentariſche Er- 
örterung politiſcher Grundrechte hervorzurufen pflegt: ſie waren 
um ſo bösartiger, je weniger man ſich parlamentariſcher 
Schulung erfreute. ö 

Gegenüber dieſer zunehmenden Schwäche des Konzils 
ſuchte Sigmund zu retten, was zu retten war. Trat er damit 
doch zugleich als Vogt der Univerſalkirche immer mehr in den 
Vordergrund. Er verhandelte erfolgreich mit den Anhängern 
Benedikts; ohne Gefahr für die Einheit der Kirche konnte das 
Konzil am 26. Juli 1417 auch den letzten Papſt entſetzen. 
Er verſuchte weiterhin trotzdem, daß inzwiſchen England am 
28. Juli 1415 den Krieg an Frankreich erklärt und bei 
Azincourt geſiegt hatte, das gute Einvernehmen zwiſchen 
beiden Gegnern aufrecht zu erhalten, ſoweit das Konzil in 
Betracht kam. Dieſer Verſuch war für den Fortſchritt des 
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Konzils eine abſolute Notwendigkeit; freilich iſt er nicht ge⸗ 
lungen. Sigmund verhandelte zunächſt mit Frankreich; aber 
auch ſeine perſönliche Anweſenheit in Paris, wo die orleaniſtiſche 
Kriegspartei dominierte, führte zu nichts. So verſuchte er es 
mit England. Mit England ſchloß er am 15. Auguſt 1416 
zu Canterbury ein Bündnis, das auf Rückeroberung der an 
Frankreich verlorenen Territorien beider Staaten lautete: jetzt 
ſollte Frankreich zu guter Haltung gezwungen werden. Aber 
eine bloße Drohung mit dem Vertrage gegenüber Frankreich 
fruchtete nicht, im Gegenteil: die franzöſiſchen Konzilsväter 
ſchlugen ſich nunmehr auf die Seite der romaniſchen Nationen. 
Darauf blieb Sigmund nichts übrig, als an Frankreich den 
Krieg zu erklären, April 1417. Es war eine richtige Politik, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich durchführen ließ. Aber davon konnte, 
wie ſich alsbald ergab, keine Rede ſein. Das Reich war nicht 
entfernt in der Lage, ſeiner Kriegserklärung Thaten folgen zu 
laſſen: es zeigte ſich militäriſch völlig hilflos und erbärmlich: 
nicht erſt die Niederlagen der Huſſitenkriege haben ſeine militäriſche 
Ohnmacht offenbart. 

Natürlich zog der Bankerutt des deutſchen Anſehens nach 
außen allmählich den Verfall der deutſchen Führung im Konzile 
nach ſich. Die übermächtige Kirchenvogtei des deutſchen Königs 
erlahmte; die Gewalt lag jetzt bei den drei romaniſchen 
Nationen, die geſchloſſen vorgingen. Dieſe aber wollten die 
Papſtwahl vor der Kirchenreform, und ſie ſetzten ihren Willen 
durch; es war ſchon viel, wenn ſie in einem Kompromiß vom 
19. Juli 1417 den germaniſchen Nationen nachließen, daß 
wenigſtens die Reform am Haupt der Kirche vor der Wahl 
eines neuen Papſtes beraten werden ſollte. 

Aber auch hierzu kam es kaum. Die Konzilsväter er⸗ 
lahmten in ihrem Intereſſe, ſie ſehnten ſich nach der Heimat; 
die Thätigung der Papſtwahl ſchien ſie von allen weiteren 
Verpflichtungen zu entbinden. So mußten Engländer und 
Deutſche es noch als glückliche Fügung betrachten, daß ihr 
Kandidat, der Kardinal Oddo Colonna, am 11. November 
1417 gewählt ward; er nannte ſich Martin V. 
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Es war klar, daß Martin bei kluger Politik die weitere 
Kirchenreform zu vereiteln imſtande ſein würde. Allerdings fand 
er einige ſpärliche Anfänge der Reform beraten und beſchloſſen 
vor: ſie waren längſt vorbereitet, und das Konzil hatte ſie 
raſch noch im Oktober 1417 angenommen. Sie enthielten 
Beſtimmungen über die Papſtwahl und über die Vermeidung 
künftiger Schismen, über die Periodizität der Konzilien und 
wirklich auch über ein paar Punkte der päpſtlichen Finanz⸗ 
politik. Angeſchloſſen war ihnen außerdem ein Programm weiterer 
Reformen, auf das der Papſt ſich verpflichten ſollte. Die Art 
nun, wie Papſt Martin dies Programm behandelte, mußte 
zeigen, wie er überhaupt über Kirchenreform und Konzilien 
dachte. 

Martin ließ ſich im Januar 1418 thatſächlich dazu herbei, 
das Programm mit einem von dem Konzil eingeſetzten Reform⸗ 
ausſchuß zu beraten. In dieſen Beratungen ergab ſich aber, 
was vorauszuſehen war: jede Nation, jetzt der Autorität eines 
allgemeinen Konzils entronnen, verlangte eine verſchiedene Be⸗ 
handlung ihrer Klagen und Bedürfniſſe: die nationale 
Differenzierung der abendländiſchen Völker ſiegte ob über die 
univerſalen Anſchauungen der alten Kirche. Und diesmal 
konnte ſich die Kurie das nationale Drängen zu nutze machen. 
Sie verſprach, die Punkte, in denen ſich Differenzen der An⸗ 
ſchauung ergaben, mit den einzelnen Nationen in geſonderten 
Konkordaten zu erledigen. Man ging auf den Gedanken ein — 
und immer wichtigere und zahlreichere Punkte des Programms 
wurden als den Konkordaten vorbehalten bezeichnet. Nach 
dieſer Aushöhlung wurde das Programm am 21. März 1418 
angenommen — es war auf ſieben Reformdekrete zuſammen⸗ 
geſchmolzen —, und da gleichzeitig die Konkordate abge⸗ 
ſchloſſen oder im Abſchluß begriffen waren, ſo wurde die 
Kirchenreform als ausgeführt erklärt und der Papſt von 
weiteren Verhandlungen entbunden. 

Was war erreicht? Manches, was den Zeitgenoſſen be⸗ 
deutend erſchien; nichts, was zu einer wahren und tiefen 
Reform der Kirchenverfaſſung hätte führen können. Auch 
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wurden ſelbſt die Konkordate wiederum, außer dem engliſchen, 
kaum ausgeführt. Das franzöſiſche ward vom Parlament als 
ungenügend verworfen; offen betrat die Kirche des Weſtens den 
Weg, der zu den gallikaniſchen Freiheiten geführt hat. Das 
deutſche war, wie das mit den vereinigten Nationen der Fran⸗ 
zoſen, Spanier und Italiener abgeſchloſſene, nur auf fünf Jahre 
bewilligt, eine Zeit, die bei den deutſchen Verhältniſſen zur 
Durchführung notoriſch nicht hinreichte; in der That iſt es im 
Reiche kaum zu Anfängen einer Ausführung der Konſtanzer 
Reformen gekommen. 

Papſt Martin V. aber zog am 16. Mai 1418 mit großem 
Pompe von Konſtanz ab, nicht mehr gebunden an die Feſſeln 
des Konzils, gedachte er Rom und die alte Suprematie der 
Statthalter Chriſti von neuem zu gewinnen. Ende September 
1420 ritt er in Rom ein; die konziliare Bewegung galt ihm 
als Unrecht; ſoweit ſie noch beſtand, ſuchte er ſie zu erſticken. 


IV. 

Das deutſche Königtum ging aus den Konſtanzer Jahren 
geſchwächt und gedemütigt hervor. Wie anders hatte doch die 
zwieſpältige Königswahl des Jahres 1198 in Deutſchland auf 
die Kurie eingewirkt, als jetzt die zwieſpältigen Papſtwahlen auf 
das Königtum! Der Wahl Philipps und Ottos waren die großen 
Zeiten Innocenz' III. und der Verfall des Kaiſertums gefolgt: 
jetzt ging die Kurie ſiegreich hervor aus den ſchweren Prüfungen 
der letzten Jahrzehnte. Der Gegenſatz der Entwicklung beruht 
auf dem Unterſchied der tieferen Kräfte, die das Papſttum im 
13., das Königtum im 15. Jahrhundert einzuſetzen hatte. Als 
Sigmund durchgreifen wollte, verſagte das Reich. Die könig⸗ 
liche Würde war nichts mehr als ein Titel, der etwas bedeuten 
konnte nur noch in Verbindung mit anderweitiger Macht. 

Schon Karl IV. hatte das wohl gewußt. So war all 
fein Streben der Begründung einer luxemburgiſchen Hausmacht 
gewidmet geweſen, die das ganze öſtliche Deutſchland von der 
Oſtſee bis zur Donau, ſowie Ungarn und Polen umfaſſen ſollte: 
es war das Ideal König Otokars in gewaltigerer Abmeſſung 
geweſen. Nach dem Tode Karls unterlag der Gedanke, ent⸗ 
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ſprechend den Erbanſchauungen der Zeit, einer Modifikation: 
nicht ein Herrſcher folgte ihm und feſtigte das Begonnene, 
ſondern eine Art von Familienherrſchaft ward begründet unter 
dem moraliſchen Übergewicht Wenzels, des älteſten Sohns, der 
mit dem Kernland Böhmen die deutſche Krone verband 1. 

Aber Wenzel erfüllte in keiner Weiſe die Erwartungen, die 
Karl auf ihn hatte ſetzen müſſen. Polen verlor er aus den 
Augen; der deutſchen Krone ward er entſetzt, der böhmiſchen 
Sympathien verluſtig; in ſeiner Familie war er weit davon 
entfernt, ein moraliſches Übergewicht zu beſitzen. So trat, 
nachdem er unmöglich geworden war, Sigmund, der zweite 
Sohn Karls, an ſeine Stelle. Sollte es ihm gelingen, an dem 
Gedanken Karls feſtzuhalten? Es war die Vorausſetzung 
glücklichen Wirkens im Reiche, die Vorausſetzung der Lebens⸗ 
fähigkeit des deutſchen Königtums überhaupt. 

König Sigmund, im Beſitze nur einer Tochter, der letzten 
Luxemburgerin königlichen Stammes, zunächſt auf ſein König⸗ 
reich Ungarn gewieſen, handelte nicht minder leichtſinnig, als 
ſein Bruder. Brandenburg lag ihm, zumal ſolange Wenzel 
in Böhmen noch regierte, etwas abſeits; darum verſetzte er es 
an den Vetter Joſt von Mähren. Als Joſt am 18. Januar 
1411 geſtorben war, ſuchte er nach einem neuen Verweſer des 
arg vom Adel bedrängten Landes. Verwandte hatte er nicht 
zur Verfügung. So übergab er das Land einem treuen Diener, 
dem Burggrafen Friedrich von Hohenzollern; er hatte ihm 
100 000 Gulden für feine Bemühungen bei der deutſchen Königs- 
wahl zugeſagt: wie anders als mit landesherrlichen Rechten 
hätte er bei ſeiner Verſchwendungsſucht zahlen ſollen? Nur die 
kurfürſtliche Würde behielt er ſich vor. Friedrich aber langte 
im Juni 1412 in der Mark an; mit ſtarker Hand griff er 
durch; nach zweijährigem Kampfe mit dem Adel war er Herr 
des Landes, war er heimiſch geworden. Es blieb nichts übrig, 
als daß ihm Sigmund am 30. April 1415, gegen angebliche 
Zahlung von 400000 Gulden, die geſamte Mark als Pfand noch⸗ 


1 S. oben S. 357. 
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mals verſchrieb und auch die Kurwürde verlieh. Dem folgte dann 
am 18. April 1417 zu Konſtanz die feierliche Belehnung, ein 
Zeichen, daß Sigmund an einen Rückkauf des Landes nicht 
mehr dachte. Die wichtigſte Poſition der Luxemburger in 
Norddeutſchland war damit verloren; der kurfürſtliche Hohen⸗ 
zoller aber vereinigte ſeit 1420, nach dem Abſterben ſeines 
älteren Bruders Johann, den fränkiſchen Beſitz der Hohenzollern 
mit dem neugewonnenen Lande. 

Die zwanziger Jahre brachten eine weitere Schwächung des 
luxemburgiſchen Einfluſſes nun auch in Mitteldeutſchland. 
Nachdem der Askanier Albrecht aus der Wittenberger Linie, 
Kurfürſt von Sachſen, geſtorben war, belieh Sigmund am 
6. Januar 1423 den Markgrafen Friedrich den Streitbaren von 
Meißen mit dem Kurfürſtentum Sachſen⸗Wittenberg; neben den 
Hohenzollern waren die Wettiner zur Kurwürde gelangt; aus⸗ 
geſchloſſen ſchien fürderhin der Gedanke, daß Meißen und andere 
mitteldeutſche Länder einmal Lehen der böhmiſchen Krone 
werden könnten. 

Hohenzollern und Wettiner aber entwickelten ſich von nun 
ab zu den großen Fürſtenmächten des Nordoſtens; und in den 
Vordergrund trat zunächſt das Haus Wettin. An ſeine kur⸗ 
fürſtliche Linie gelangte Thüringen nach dem Tode des Land⸗ 
grafen Friedrich am 4. Mai 1440; es erhielt außerdem Aus⸗ 
ſichten auf Luxemburg; einer ſeiner Sproſſen ward auf den 
würzburgiſchen Biſchofsſtuhl berufen; und es ſchickte ſich an, 
die Lauſitz zu erwerben, die Sigmund in weiterem Leichtſinn 
dem Ritter Hans von Polenz ſeit dem Jahre 1429 als Land⸗ 
vogtei pfandweis überlaſſen hatte. 

So ſchrumpfte die Macht des Hauſes Luxemburg ſchon im 
zweiten und dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zu einer 
bloßen Macht des Südoſtens zuſammen; neben Ungarn blieb 
nur der Anſpruch auf Böhmen und Mähren. Nun hatte 
Sigmund freilich nach dieſer Seite hin die Ausſichten fleißig 
zu vermehren geſucht. Schon am 11. September 1411 hatte 
er ſeine damals zweijährige Tochter Eliſabeth mit dem jugend⸗ 
lichen Habsburger Albrecht verlobt. Albrecht, der ſpätere 
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deutſche König, beſaß innerhalb des mehrfach geteilten habs⸗ 
burgiſchen Beſitzes das Hauptland, das Herzogtum Oſterreich. 
Es war ein Schritt, der ſich ganz in der Richtung der einſt 
von Karl IV. geſchloſſenen habsburgiſch-luxemburgiſchen Erb⸗ 
verbrüderung bewegte! und der auch von Sigmund trotz 
mannigfacher Schwankungen beibehalten ward: im Jahre 1422 
heiratete Albrecht Eliſabeth und erhielt die Verwaltung Mährens. 
In der That hat dieſe Verbindung den Beſtand einer großen 
ſüdöſtlichen Macht gewährleiſtet; ihm verdanken zugleich die 
Habsburger den Übergang der deutſchen Krone auf ihr Ge⸗ 
ſchlecht. Zunächſt aber hatte der Schritt wenig Erfolg; denn 
noch zu Sigmunds Lebzeiten wurden Thatſachen geſchaffen, 
die den Abfall Böhmens wie Ungarns von dem habsburgiſch— 
luxemburgiſchen Beſitze herbeiführten. 

In Böhmen erhob ſich das bechiſche Element exploſiv in 
der huſitiſchen Bewegung. Es find Lechiſch-nationale Vorgänge; 
ſie werden hier nur ſo weit als nötig berichtet. 

Schon früh waren in Böhmen ketzeriſche und chiliaſtiſch⸗ 
apokalyptiſche Elemente heimiſch geworden, Waldenſer, lom⸗ 
bardiſche Arme, Joachimiten: ſie bildeten den Untergrund der 
folgenden Bewegung. Dann hatte der zwar nicht religiöſe, 
wohl aber kirchliche Karl IV. über das Land geherrſcht; er 
war ein eifriger Spender kirchlicher Gaben geweſen?; im 
Jahre 1344 hatte er Prag zum Erzbistum erhoben. Und ſchon 
der erſte Erzbiſchof, Arneſt von Pardubitz, hat darauf die neue 
Landeskirche ſtreng geordnet, und ſein Nachfolger, Johann Ocko 
von Wlaſchim, wandelte treu in ſeinen Bahnen. Der Boden 
für eine kirchliche Reformbewegung war bereitet. Ihn betrat 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eine Reihe ge⸗ 
waltiger Bußprediger und national empfindender Theologen, der 
Auguſtinerchorherr Konrad aus dem öſterreichiſchen Kloſter Wald— 


1 S. oben S. 354. 

2 Nicht minder feine Zeitgenoſſen; vgl. die Libri erectionum 
archidioec. Pragensis ed. Borovy, Prag 1875 ff.: von 1358 — 1397 
653 Nummern von Stiftungen. 
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haufen, feit etwa 1360 Pfarrer an der Prager Teynkirche, dem 
alten Gotteshaus der deutſchen Kaufleute, das bald zum Mittel⸗ 
punkt ernſt asketiſcher Reformen ward; dann der Nachfolger 
Konrads, Milicz von Kremſier, ein furchtloſer Prediger in 
feiner mähriſchen Mutterſprache wie in deutſcher und Lechiſcher 
Zunge, der ſich in apokalyptiſchen Schwärmereien erging und 
Karl IV. einmal öffentlich als Antichriſt bezeichnet hat; endlich 
der mehr in der Stille als Seelſorger und Schriftſteller für 
die Reform der Kirche wirkende Domherr und Beichtvater an 
der erzbiſchöflichen Hauptkirche in Prag, der St. Veitskathedrale 
auf dem Hradſchin, Matthias von Janow. 

Die Zeit dieſer Gruppe lief ab mit dem ausgehenden 14. Jahr⸗ 
hundert. In den Folgejahren trat eine andere Generation auf, 
radikaler, an dem engliſchen Reformator Wiclif gebildet und ſeine 
Lehren ſklaviſch wiederholend: ihre Häupter ſind Hieronymus von 
Prag, der Lechiſche Hutten, und allen voran Johann von Huſinec, 
Huß genannt, ſeit 1396 Dozent an der Prager Univerſität, 1402 
Rektor und ſeit dieſem Jahre Prediger an der Bethlehemskapelle 
der Hauptſtadt. Huß ſog das theologische Syſtem Wichfs, mit 
dem er in den erſten Jahren des wachſenden Jahrhunderts durch 
Hieronymus bekannt geworden war, in tiefſter Seele ein: die 
Oppoſition gegen den Ablaß und die Ohrenbeichte ſowie den 
Reliquien⸗, Bilder⸗ und Heiligendienſt, die Verwerfung der hier⸗ 
archiſchen Gliederung und der Suprematie des Papſtes, die 
Forderung eines chriſtlichen Armutsideals und innerlich religiöſer 
Geſinnung, die Zurückführung des juriſtiſch gewordenen In⸗ 
ſtituts der Kirche auf die ſittlichen Grundlagen der Frühzeit. 

Und bald erhielten dieſe Lehren, in begeiſterten Predigten 
verkündet, ſpeziell kechiſche Färbung, indem die leitenden Perſonen 
in den Streit der Nationalitäten an der Prager Univerſität ver⸗ 
wickelt wurden. Von den Landsmannſchaften, in welche die 
Prager Studentenſchaft zerfiel, der bayeriſchen, ſächſiſchen, 
kechiſchen und polniſchen, war nach der Begründung der Uni- 
verſität Krakau die polniſche als national ſo gut wie weggefallen 
und deutſch geworden. Die Folge war, daß die Cechen an der 
Univerſität des eignen Landes faſt ſtets von den Deutſchen über⸗ 
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ſtimmt wurden. Das führte zu fortdauernden Reibereien und 
ſchließlich, nachdem König Wenzel im Jahre 1409 den Cechen 
drei Stimmen verliehen und nur eine den Deutſchen belaſſen 
hatte, zur Auswanderung der deutſchen Studenten nach Erfurt 
und Leipzig, wo infolgedeſſen eine neue Univerſität erſtand. Nun 
waren die Cechen unter ſich; und die Bewegung auf eine Kirchen⸗ 
reform, ſchon längſt an der Univerſität von ſpezifiſch dechiſchen 
Kräften getragen, erſchien damit als rein national und allbe- 
herrſchend. Auch König Wenzel entzog ſich ihr anfangs nicht. 

Die in Prag gewaltig angewachſene Aufregung im Volke 
nötigte jedoch im Jahre 1412 Huß aus Prag zu weichen, wo⸗ 
mit er zugleich einen Wunſch des Königs erfüllte. Es kamen die 
Läuterungsjahre der neuen Lehre; wie Luther auf der Wartburg, 
ſo verfaßte Huß in ſeinem Exil eine Anzahl reformatoriſcher 
Schriften; und im Volke verbreitete ſich ſeine Lehre ſtetig weiter. 
Wenzel wußte dem nicht entgegenzutreten; mit Beſorgnis ſah 
Sigmund die Bewegung auf dem einmal eingeſchlagenen ab⸗ 
ſchüſſigen Pfade, und mit Eifer ergriff er den Ausweg, der 
in den Beratungen des Konſtanzer Konzils über die Wicliffche 
Ketzerei gegeben ſchien. So kam es zur Berufung Huſſens nach 
Konſtanz und zu ſeiner Verbrennung am 6. Juli 1415, der ein 
Jahr ſpäter die Verbrennung des Hieronymus folgte. 

Es waren Ereigniſſe, die in Böhmen alles andere als 
Beruhigung hervorriefen. Der religiöſe Fanatismus, ſchon 
längſt im Wachſen, loderte nun furchthar empor, und indem 
die Tiefen des religiöſen Bewußtſeins bis zum Grunde auf: 
gewühlt wurden und die geiſtige Erfaſſung neuer Ideen den 
Maſſen der Nation zugemutet ward, entwickelte ſich immer ſteigend 
die Neigung zu kirchlichem und religiöſem Radikalismus. 

So von unſeligen Mächten gepeitſcht, mündete die Be⸗ 
wegung teilweis in längſt angebahnte ſoziale Unruhen ein. 
Schon ſeit einem Jahrhundert krankten die bäuerlichen Zuſtände 
Böhmens in vielen Teilen des Landes. Die freien Bauern, 
ſoweit ſie vorhanden waren, waren vielfach Bauern zu deutſchem 
Erbzinsrecht geworden . Aber dieſe günſtige Stellung war 
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ihnen im Verlauf der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
durch königliche Machtſprüche und Beſchlüſſe der Landtage wieder 
genommen worden: ſie erſchienen zu Hörigen herabgedrückt. 
Die Hörigen ſelbſt ferner, damals vielleicht der größere Teil 
des Volkes, unterlagen von jeher der empörendſten Behandlung 
des Adels; noch Karl IV. mußte den dechiſchen Grundherren 
verbieten, ihnen die Augen auszuſtechen und ſie der Naſe, der 
Hand oder des Fußes zu berauben. Wie mußte nun dieſe ge- 
knechtete Nation eine Botſchaft der kirchlichen Freiheit auf- 
nehmen, die ſelbſt keineswegs völlig losgelöſt war von jenen 
ſozialen Elementen, durch deren Aufnahme Wielif die zerfahrenen 
Verhältniſſe ſeiner Heimat hatte beſſern wollen! Nicht bloß die 
kirchliche, auch die weltliche Freiheit ſchrieb man auf die Fahne; 
ungebunden und nach Willkür wollte man dahinleben in gemeiner 
Freiheit alles Beſitzes, aller Verpflichtungen, jeder Sitte. Der 
kommuniſtiſche Traum ſenkte ſich in die Herzen der Enterbten, 
und die Entwicklung hielt nicht inne, bevor ſie gelegentlich bis 
zu dem grauenhaften Treiben der Adamiten entartet war. 

Im allgemeinen aber bildeten ſich unter der Wirkung der 
geſchilderten Verhältniſſe zwei Parteien aus, die der gemäßigten 
Calixtiner oder Utraquiſten, die vor allem den Kelch im Abend- 
mahl auch für die Laien forderten, und die der Radikalen, die 
alles abgetan haben wollten, nicht nur in der Kirche, ſondern 
auch in Staat und Geſellſchaft, was ſich nicht direkt aus der 
Bibel begründen ließ, und entſchloſſen waren, mit Gewalt die 
„Feinde des Geſetzes Gottes“ auszutilgen; nach einer Feſte, 
die ſie an der Luſchnitz gründeten, nannten ſie ſich Taboriten; 
ſie bildeten das eigentlich treibende Element. a 

Von Sigismund hatte ſich Wenzel ſchließlich zur Zurüd- 
drängung der Huſſiten treiben laſſen. So reinigte er ſeinen 
Hofſtaat von huſſitiſchen Beamten und ſetzte er vertriebene 
katholiſche Geiſtliche in ihre Pfründen wieder ein. Schürten 
ſchon dieſe Maßregeln den Brand, ſo flammte die Volksleiden⸗ 
ſchaft zu tobendem Aufruhr empor, als einige der neu ein⸗ 
geſetzten Ratsherrn vom Rathaus aus eine huſſitiſche Prozeſſion 
zu ſtören wagten: die Menge erſtürmte das Rathaus und warf 
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ſieben Ratsherrn zum Fenſter hinaus. Auf die Kunde hiervon 
rührte Wenzel am 16. Auguſt 1419 der Schlag. 

Nach kurzer Zwiſchenherrſchaft der Königin-Witwe nahm 
ſich darauf König Sigmund der Dinge an. Sie ſtanden nicht 
ganz ungünſtig für ihn; die gemäßigte Partei gelobte ihm im 
November 1419 zu Brünn Unterwerfung. Allein Sigmund mußte, 
wollte er aus ſeinem Verhalten auf dem Konzil die Konſequenz 
ziehen und, wie es ſich für einen künftigen Kaiſer geziemte, ſeine 
Feindſchaft gegen die Ketzer beweiſen, zum Kriege greifen. Schon 
im Frühling des nächſten Jahres zeigte er durch Hinrichtung 
von 23 aufſäſſigen Bürgern und Verbrennung eines huſſitiſchen 
Wanderpredigers in Breslau, was er der Bewegung für ein 
Schickſal zu bereiten gedachte; er veranlaßte auch eine Kreuzzugs⸗ 
bulle Martins V. gegen Wiclifiten, Huſſiten und andere Ketzer. 

Das bedeutete den Krieg, und furchtbar brach er nunmehr 
herein. Das ganze dritte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts iſt 
erfüllt von einem wüſten Hin und Her deutſch-Lechiſcher Kriegs⸗ 
züge, die, nicht am letzten durch deutſche Schuld, zum erbar— 
mungsloſen Wüten militäriſcher Banden entarteten: ſchon im 
Jahre 1421 erhielten die Krieger des deutſchen Kreuzheeres die 
Weiſung, ſie ſollten im Böhmenlande männiglich totſchlagen, 
ausgenommen die Kinder, die ihre Vernunft nicht hätten. 
Der Erfolg aber war je länger je mehr auf Seite der Cechen. 
Sie ſiegten bei Prag und am Zizkaberge, bei Saaz und Deutſch— 
Brod, und ſeit dem Jahre 1427 trugen ſie die heimiſchen Waffen 
über die Grenzen nach Schleſien und nach der Lauſitz, nach Meißen, 
Sachſen und Franken, ſpäter auch nach Oſterreich, Ungarn, Bran⸗ 
denburg und Thüringen, ohne daß neu aufgeſtellte Heere der 
Deutſchen ihnen bei Auſſig und Mies mit Erfolg entgegengetreten 
wären. Das Reich zeigte ſich vollkommen ohnmächtig, die Fürſten 
verzagten und zahlten ſchimpflichen Tribut, der gemeine Mann aber 
Rund mancher vom Adel hielt es mit dem fremden Volk, deſſen 
Führer in glühenden Manifeſten die kommende Freiheit prieſen. 

Die Cechen ihrerſeits benutzten das blutige Jahrzehnt zum Ab⸗ 
ſchluß gärender Reformen. In Glaubensſachen brachten ſchon die 
vier Prager Artikel vom 10. Dezember 1420 die erſte Form der 
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Einigung, ſpäter find fie noch um zwei Artikel vermehrt worden. 
Für den Krieg organiſierten Zizka und die beiden Prokope uner- 
ſchöpfliche Scharen neuen Fußvolks. Zur Begründung einer 
nationalen Verfaſſung wurde ein Wohlfahrtsausſchuß eingeſetzt, 
ſpäter der polniſche Prinz Sigmund Korybut als Herrſcher berufen. 
Aber gerade auf dem Gebiete der weltlichen Verfaſſungs— 
organiſation ſcheiterten alle ſelbſtändigen Verſuche. Immer 
wieder ſah man ſich vor halben Löſungen, immer wieder kam 
man auf König Sigmund, den berechtigten Erben, zurück. So 
namentlich ſeit dem Jahr 1429. Indes zeigte ſich auch hier 
ein Fortſchritt nur möglich unter gleichzeitiger Auseinander⸗ 
ſetzung auf kirchlichem Gebiete. Sehr zum rechten Augenblick 
kam daher für dieſe Schwierigkeiten die Einberufung eines neuen 
Konzils nach Baſel im Sommer 1431: hier konnte man eher, 
als in Verhandlungen mit dem Papſte, die Duldung der huſſi— 
tiſchen Sonderkirche im Schoße des allgemeinen abendländiſchen 
Chriſtentums zu erlangen hoffen. Vor allem war das die An⸗ 
ſicht der gemäßigten Huſſiten unter der Führung Johann 
Rokyczanas: ſie beſandten das Konzil und erhielten von ihm 
eine Reihe von Sonderrechten gewährleiſtet, die unter dem Namen 
der Prager Kompaktaten bekannt ſind (30. November 1433). 
Für die Cechen freilich war die Annahme der Kompaktaten 
ſeitens der Gemäßigten über Erwarten verhängnisvoll. Die 
Radikalen beruhigten ſich nämlich nicht mit dem Erreichten, ſie 
zogen vielmehr jetzt gegen die zufriedengeſtellten Utraquiſten; in 
offnem Kampfe zerfleiſchten ſich die Söhne der Nation, und 
die Radikalen wurden in der furchtbaren Schlacht von Böhmiſch— 
Brod am 30. Mai 1434 beſiegt. Damit trat eine nationale Er⸗ 
ſchlaffung ein, die nun der ſchon früher angebahnten Verſöhnung 
mit Sigmund faſt nichts mehr entgegenſtellte. Man einigte ſich 
am 14. Februar 1435 auf 14 Artikel, deren Anerkennung man 
von Sigmund fordern wollte, ehe er die Zügel der böhmiſchen 
Herrſchaft ergriffe. Sigmund nahm ſie im Juli 1435 zu Brünn 
an, am 23. Auguſt 1436 zog er zu Prag ein: die luxemburgiſche 
Herrſchaft im alten böhmiſchen Kernlande ſchien geſichert. 
Aber es ſchien nur ſo. Die religiöſen Schwierigkeiten 
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waren keineswegs ſchon beſeitigt, noch auf lange, ja in ihren 
Nachwirkungen bis zur Gegenwart haben ſie verhindert, daß 
Böhmen zum Mittelpunkt einer großen oſteuropäiſchen Staaten⸗ 
bildung geworden iſt. Sigmund aber erbitterte außerdem das 
Land bald durch ſchiefe Auslegung und Überſchreitung der 
14 Artikel; ein Aufruhr drohte eben, als er ſtarb, am 9. De⸗ 
zember 1437. Nun ſollte ſein Schwiegerſohn Albrecht folgen, 
und nach deſſen frühem Tode ſein nachgeborener Sohn 
Ladislaus. Allein beide wurden des Landes niemals völlig 
Herr, vielmehr ſchwang ſich allmählich der Lechiſche Baron 
Georg Podiebrad zum Gubernator und König des Landes 
auf. Und als er 1471 ſtarb, folgte ein polniſcher Prinz 
Ladislaus und dieſem Ludwig II.; erſt nach deſſen Tode 1526 
kamen die Habsburger zur böhmiſchen Herrſchaft. — 

Auch in Ungarn haben die Habsburger es, trotz allen Erb- 
rechts, nicht früher zur Regierung gebracht. 

König Sigmund hatte viel vom magyariſchen Charakter 
und Temperament; er verwaltete das Land Ungarn gut, ſein 
Banderium hielt den inneren Frieden aufrecht, die ſtändiſchen 
Freiheiten blühten unter ihm empor: er war nicht unbeliebt. 
Anders fiel das Los ſeinem Schwiegerſohn und Nachfolger 
Albrecht. Vergebens zog er zum Vorteil des Landes gegen 
den türkiſchen Erbfeind und ging auf dem Zuge zu Grunde; 
nicht ſeinem Sohne fiel die endgültige Nachfolge unbehelligt 
und dauernd zu, ſondern dem heimiſchen Heldengeſchlecht der 
Hunyady. Aus ihm abſtammend regierte Mathias Corvinus 
gewaltthätig und glorreich ein volles Menſchengeſchlecht, 1458 
bis 1490; dann folgten die böhmiſchen Könige Ladislaus und 
Ludwig. Ludwig fiel in der Türkenſchlacht von Mohacz 1526; 
mit der Hand feiner Schweſter Anna erſt fielen Böhmen und 
Ungarn an Ferdinand, den Bruder Kaiſer Karls V., und da- 
mit an das Haus Habsburg, den luxemburgiſchen Erben. — 

Überſieht man all dieſe Ereigniſſe im deutſchen Oſten und 
deſſen Grenzlanden, deren Verlauf auch über die Zeit König 
Sigmunds hinaus hier kurz zu erzählen war, ſo zeigt ſich, 
daß die luxemburgiſche, ſpäter habsburgiſche Macht ſchon 
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ſeit König Wenzel ihrem Verfalle zueilte. Schon in den acht⸗ 
ziger Jahren des 14. Jahrhunderts wurde Polen eingebüßt; 
die Stellung im Norden Böhmens, in Thüringen und Sachſen, 
in der Lauſitz und in Brandenburg ward im zweiten und 
dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts aufgegeben, Böhmen 
war ſeit etwa 1420 ſo gut wie verloren, Ungarn ſeit 1437. 

Es iſt klar, daß dieſe Vorgänge den König Sigmund und 
nach ihm die Habsburger des 15. Jahrhunderts in ihrer Haus⸗ 
machtspolitik allmählich, als Träger der deutſchen Krone aber 
faſt von vornherein zur Ohnmacht verdammten. 


N 

Nach alledem darf es nicht wundern, wenn Sigmund dem 
Reiche nur im erſten Jahrzehnt ſeiner Regierung hervorragende 
Aufmerkſamkeit widmete. Das um ſo weniger, als die Lage 
des Reiches ſelbſt wahrlich nicht zur Bethätigung freudiger 
Thatkraft einlud. 

Sigmund war im Jahre 1414 mit den beſten Vorſätzen 
ins Reich gezogen. Er wollte ſeine Größe, ſeine Einheit. Und 
er war klug genug, zu erkennen, daß dies Ziel mit Hilfe der 
Fürſten nicht mehr auf anderer als föderativer Grundlage zu 
erreichen war. Aber noch ſchienen ihm immerhin die großen 
Städte ſelbſtändig und reich genug und die königliche Gewalt 
zwar nicht mit Macht, wohl aber mit Rechten genügend aus⸗ 
geſtattet, um mit bürgerlicher Unterſtützung nochmals den Ver⸗ 
ſuch einer monarchiſch⸗centraliſtiſchen Reform zu wagen. 

So machte Sigmund den Städten Anfang des Jahres 1415 
Vorſchläge zu einem großen Städtebund mit monarchiſcher 
Spitze; ihm ſchwebte eine Art von ſtädtiſch-republikaniſchem 
Deutſchland in partibus mit einer Centralgewalt darüber vor. 
Allein die Städte verſagten ſich; ſie wollten nicht von ihrer 
partikularen und lokalen Selbſtändigkeit laſſen; ihr Blick war 
befangen im Horizont ihres Weichbilds. Darauf zog Sigmund 
den höheren Adel mit heran; Herren und Städte ſollten, zu- 
nächſt für den unmittelbarſten Staatszweck des Landfriedens, 
vier Bezirke im Reiche bilden mit je einem königlichen Ober- 
hauptmann an der Spitze. Jetzt lehnten die Städte zwar nicht 
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ohne weiteres ab, aber ſie regten Bedenken an, ſie legten ſich 
aufs Feilſchen, aufs Referieren an ihre heimiſchen Inſtanzen. 

Zeit genug für die Fürſten, um zu handeln. Sie erkannten, 
was ihnen drohte, hatte der König Erfolg; ſchroff gingen ſie 
vor. Am 7. März 1417 gelobten ſich die Kurfürſten, gemein⸗ 
ſam einzutreten gegen jeden Schritt des Königs; am 2. Auguſt 
1417 ſchloſſen ſpeziell die bedrängteſten, die rheiniſchen Kur⸗ 
fürſten einen offenen Bund gegen die Städte und ihren könig⸗ 
lichen Beſchützer. Darauf zogen ſich die Städte furchtſam 
zurück; es war der Ruin der königlichen Pläne. 

Und nun kamen die heißen Jahre des Huſitenkampfes. Sie 
fanden das Reich militäriſch vollkommen unvorbereitet, trotz der 
im Jahre 1417 gegen Frankreich erlaſſenen Kriegsanſage und 
ihrer Folgen. Aber was ſchlimmer war: ſelbſt die offene Be⸗ 
drohung der Selbſtändigkeit des Reiches, die in ihnen lag, 
machte keinen Eindruck mehr auf die Stände: weder auf dem 
militäriſchen noch auf dem engverbundenen finanziellen Gebiete 
kam es zur wirklichen Durchführung von Reformen. 

Geredet wurde freilich viel von einer Reichsſteuer in 
Geſtalt eines hundertſten Pfennigs, von militäriſcher Kontin⸗ 
gentierung, von tauſend Dingen ſonſt. Aber Städte und 
Reichsritterſchaft vereitelten faſt jeden Beſchluß, und wenn nicht 
dieſen, ſo ſicherlich ſeine Ausführung; und König und Fürſten 
wußten den paſſiven Widerſtand ſelbſt dann nicht zu brechen, wenn 
ſie ausnahmsweiſe einig waren. Sigmund empfand demgegenüber 
allmählich Ekel, ward jedenfalls der fortwährend wechſelnden 
Konſtellation partikularer Intereſſen in Deutſchland und des 
Kampfes aller gegen alle auf den Reichstagen überdrüſſig. Dazu 
kam, daß er durch die Sorgen ſeiner Hausmachtspolitik in Anſpruch 
genommen war. Im Jahre 1429 war es ſo weit gekommen, 
daß er einen Reichstag nach Preßburg, außer Landes, berief. 
Und was bekamen die Reichsſtände auf ihre Klagen, daß er 
nicht ins Reich käme, dort von ihm zu hören! Er habe ſeine 
Verſorgung in Ungarn, er mache ſich keinen Deut aus der 
deutſchen Krone; nur auf Bitten des Papſtes habe er ſich über⸗ 
wunden, ſie beizubehalten. Und die ungariſchen Stände fügten 
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dem hinzu: der König dürfe nicht ins Reich gehen, er habe gegen 
die Türken zu thun. Die deutſchen Fürſten mußten froh ſein, 
verſprechen zu dürfen, daß ſie Sigmund nicht weiter als bis 
nach Nürnberg zum Reichstag laden und ihn nach beendeten 
Geſchäften ſogleich wieder ziehen laſſen würden. 

Darauf kam, Februar 1431, ein wirklich glänzend beſuchter 
Reichstag in Nürnberg zu ſtande. Und noch einmal glaubten 
Sanguiniker an die Möglichkeit einer Reform, und noch einmal 
beſchloß man den großen Krieg gegen die Huſiten. In der 
That brach ein ſtattliches Heer unter dem Kurfürſten von 
Brandenburg in Böhmen ein: aber bei Tauß, in der Nähe von 
Pilſen, lief es vor dem erſten Angriff der Cechen ſchmählich 
von dannen. Und wirklich verhandelte man über die gräulichen 
Mißbräuche im Reiche, über die weſtfäliſchen Vemgerichte, über 
die Verwirrung des Münzweſens und anderer Verkehrsregale: 
aber das Ergebnis war ſchließlich nur, daß ein kärglicher Land— 
friede auf ein ganzes Jahr, bis Martini 1432, geſchloſſen ward. 

Das Volk mochte nach Reformen ſchreien unter Aufſtellung 
immer radikalerer Ziele, klarblickende Staatsmänner, wie ein 
Nikolaus von Kues, mochten Syſteme wohldurchführbarer ſtaat⸗ 
licher Beſſerung entwerfen: der Nürnberger Reichstag hatte 
gezeigt, weſſen die Vertreter der Nation auch unter den günſtigſten 
Umſtänden fähig waren. Unter völligem Zerfall der Reichs⸗ 
gewalt, unter gleichzeitigen Einbußen an ſeiner Hausmacht ging 
König Sigmund geſchwächt den erneuten kirchlichen und religiöſen 
Bewegungen der dreißiger Jahre entgegen. 

Nach ergebnisloſen Verhandlungen eines Konzils zu Pavia 
und Siena hatte ſich Papſt Martin V. kurz vor ſeinem Tode 
entſchließen müſſen, ein neues allgemeines Konzil zum 1. Februar 
1431 nach Baſel auszuſchreiben. Sein Nachfolger, der liſtige 
Eugen IV., mußte wenige Tage nach ſeiner Wahl am 
12. März die Berufung des Konzils beſtätigen. Es wurde am 
23. Juli eröffnet, aber nur langſam kamen die Verhandlungen 
in Fluß. Sie bewegten ſich, unter dem Vorſitz des edlen und 
reformfreundlichen Kardinals Julian Ceſarini, ſofort in 
der verlängerten Richtung der guten Zeiten von Kon⸗ 
ſtanz. Daneben war die Anſtrengung darauf gerichtet, 
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die in Konſtanz gemachten Fehler zu vermeiden. Es waren 
vor allem ſolche der Geſchäftsordnung geweſen. Die Ab- 
ſtimmung nach Nationen hatte der Kurie die Möglichkeit unbe- 
fugten Eingreifens gegeben, indem ſie mit den einzelnen 
Nationen und deren Regierungen geſondert zu verhandeln begann; 
ſie hatte ferner nationale Empfindlichkeiten geweckt. Die Be⸗ 
ſchränkung der Abſtimmung endlich auf Prälaten und höhere 
Graduierte der Univerſitäten ſchien der wachſenden Strömung 
auf eine Demokratiſierung der Kirche nicht mehr zu entſprechen. 
So dehnte man das Stimmrecht auf Prieſter niederer Stellung 
und auf Baccalaureen des Rechts und der Theologie aus; es 
war eine Annäherung an das Zukunftsideal der Laienkirche; 
ſie gab faſt allen höher Gebildeten Anteil an den konziliaren 
Beſchlüſſen. Die Abſtimmung ſelbſt aber ſollte nicht mehr nach 
Nationen erfolgen, ſondern nach national gemiſchten Ausſchüſſen, 
den ſogenannten Deputationen, deren vier eingeſetzt wurden, 
um die Fragen der Kirchenreform, des Glaubens, der Friedens⸗ 
ſtiftung und eine Anzahl allgemeiner Probleme zur Diskuſſion 
im Plenum vorzubereiten. So ausgerüſtet ging das Konzil an 
die Löſung ſeiner Aufgaben. 

Dem Papſt waren alle alten Handhaben der Beeinfluſſung 
entzogen; er ſah das Kommende voraus; er ſprach deshalb 
ſchon am 18. Dezember 1431 die Auflöſung des Konzils aus 
und berief ein neues Konzil nach Bologna. 

Es war eine überſtürzte Maßregel, die dem Konzil die 
allgemeinen Sympathien Weſteuropas eintrug; erſt jetzt ward es 
in Wahrheit ökumeniſch. Und ſeiner Macht bewußt, ſchritt es 
nun vorwärts. Gegen den Papſt und ſeine Kardinäle eröffnete 
es den Prozeß und bedrohte ſie mit Entſetzung, falls ſie nicht vor 
dem Konzil erſcheinen würden. Und in der That blieb dem 
Papſt nichts übrig, als nachzugeben. Nach langem Hin und . 
Her entſchloß er ſich in der Bulle Dudum sacrum II vom 
15. Dezember 1433, ſeine Auflöſung des Konzils als null und 
nichtig, das Konzil als von Anbeginn zu Recht beſtehend zu 
erklären, und verſprach, ihm von nun ab mit Rat und That 
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gewärtig zu fein. Es war ein voller Sieg des Konzils über 
die Kurie. 

Wie ſtellte ſich zu alledem König Sigmund? Er war ſich 
bewußt, jene alte Rolle des übermächtigen Kirchenvogts nicht 
wieder aufnehmen zu können, die er in den erſten Jahren des 
Konſtanzer Konzils mit Erfolg geſpielt hatte: die Ohnmacht 
des Reiches ſprach einem ſolchen Plane Hohn. So verſuchte 
er von anderer Seite her die alte ausſchlaggebende Stellung 
zu erreichen. 

Im Herbſt 1431 zog er nach Oberitalien, am 25. November 
1431 wurde er mit der eiſernen Krone der Lombarden gekrönt. 
Im übrigen war er mittellos; die Bürger von Mailand, 
Piacenza, Lucca, Siena hatten ihn, widerwillig genug, zu er⸗ 
nähren. In Siena blieb der König ſchließlich faſt ein volles 
Jahr, von Juli 1432 bis Mai 1433, in thörichte Liebeshändel 
verſtrickt, ein machtloſer Condottiere, zugleich von den Floren⸗ 
tinern, die ſich ihm gegenüber eine unglaublich zügelloſe Sprache 
erlaubten, belagert: wie er ſelbſt ſagt, gleich einem wilden 
Tiere in einem Käfig. Trotzdem erreichte er ſeinen Zweck. 
Indem er ſich aufs feſteſte zum Konzil hielt, gleichzeitig aber 
dem Papſte bemerklich machte, er ſei um den Lohn der Kaiſer⸗ 
krönung zum Abfall bereit, vermochte er dieſen zu dem lang⸗ 
erſehnten Schritte. Am 31. Mai 1433 empfing er die kaiſerliche 
Krone; die Koſten des Feſtmahls beſtritt der Papſt. 

Und nun trat die Abſicht Sigmunds zu Tage. Langſam 
bettelte er ſich über Ferrara und Mantua nach Baſel durch, 
um dort, umfloſſen vom kaiſerlichen Nimbus, die Macht alt⸗ 
romantiſcher Vorſtellungen zur Erringung einer überlegenen 
Stellung über Papſt und Konzil zu erneuern. 

Er kam zu unglücklicher Zeit. Mit den erſten Monaten 
des Jahres 1434 hatte die Macht des Baſeler Konzils ihren 
Höhepunkt erreicht. Soeben war durch Beſtätigung der Prager 
Kompaktaten die Einigung mit den Huſſiten errungen worden; 
bald darauf ward die volle Unterwerfung Eugens unter das 
Konzil entgegengenommen. In dieſem Augenblick hätte das 
Konzil einen Schattenkaiſer als Vogt ertragen ſollen? Im 
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Gegenteil: das Konzil wollte, wie über den Papſt ſo über den 
Kaiſer herrſchen als oberſte leitende Verſammlung Weſteuropas; 
und eben war es im Begriffe, ſich aus einem beratenden Körper 
zu einem vollziehenden in dieſem Sinne zu entwickeln. Es 
nahm nicht bloß in raſcher Folge eine Reihe wichtiger Reform⸗ 
dekrete an; es begann auch von Eheverboten zu dispenſieren, 
ſchlichtete Streitigkeiten zwiſchen Biſchöfen, beſteuerte die 
Chriſtenheit für den Kreuzzugsgedanken, führte die päpſtlichen 
Einnahmen nach Baſel ab. Ja mehr: es vermittelte einen 
Frieden zwiſchen Burgund und Karl VII. von Frankreich, es 
ſchloß in Sachen der griechiſch-lateiniſchen Union einen Ver⸗ 
trag mit den Griechen ab, welcher auch weltliche Dinge um⸗ 
faßte, die Kaiſer Sigmund als König von Ungarn aufs un⸗ 
mittelbarſte berührten; und es riß ſogar die Entſcheidung in 
einer rein lehnsrechtlichen Frage des Reiches an ſich, indem es, 
gegen die Entſcheidung Sigmunds, in der ſächſiſchen Erb- 
angelegenheit dem Herzog von Sachſen-Lauenburg die ſächſiſche 
Kurwürde zuſprach. 

Sigmund erſchien vom Konzil nicht minder bei Seite ge⸗ 
ſchoben, als der Papſt; nur mit Mühe vermochte er die 
ſchlimmſten Kompetenzüberſchreitungen der Väter zu verhindern. 

Da kam die Rettung von einer anderen Seite. Das Konzil 
ging an ſeiner eigenen Maßloſigkeit zu Grunde. Indem es 
immer radikaler lehrte und handelte, indem die öden Inſtinkte 
der demokratiſchen Elemente in ihm ſiegten, verſcherzte es ſich 
die Sympathien der gemäßigten Mehrheit. Indem es An— 
ſpruch auf Anſpruch baute, verlor es die Achtung der realen 
geſchichtlichen Mächte. Entſcheidend ward in dieſer Hinſicht 
eine Angelegenheit, die ſchon länger die denkenden Köpfe der 
abendländiſchen Chriſtenheit beſchäftigt hatte. Die zunehmende 
Bedrängung des byzantiniſchen Reiches durch die Türken verwies 
die orientaliſchen Kaiſer auf den Schutz des Abendlandes; er 
ſchien leichter zu erwerben, wenn er Hand in Hand ging mit 
einer Vereinigung der orientalen und oceidentalen Kirche. 
Es war ein vom Papſttum und vom geſamten kirchlichen 
Abendland ſeit Jahrhunderten erſtrebtes Ziel; man ſchätzte ſich 
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glücklich, es jetzt verwirklichen zu können. Nun waren Verhand⸗ 
lungen mit den Griechen ſchon vom Paveſer Konzil geführt worden. 
In ihrem Verfolg wandten ſich die Griechen jetzt an die Väter 
von Baſel. Aber da fanden ſie geringes Entgegenkommen; in 
ohnmächtigem Stolz verweigerte ihnen die Majorität der Väter 
einen bequemen Ort der Verhandlung; den 7. Mai 1437. 
Den Griechen blieb jetzt kaum etwas übrig, als ſich an 
den Papſt zu wenden. Darauf, geſtützt auf dieſe Mehrung 
ſeiner Autorität, that Eugen IV. am 18. September 1437 den 
entſcheidenden Schritt. Er löſte das Konzil von Baſel von 
neuem auf und berief danach ein neues Konzil nach Ferrara, 
das dann am 8. Januar 1438 eröffnet wurde. Als die Baſeler 
Radikalen dieſe Bulle nicht anerkannten, vielmehr dem Papſte mit 
Suspenſion und Abſetzung drohten, verließen die hervorragendſten 
geiſtigen Führer des Konzils, ein Julian Ceſarini, ein Nikolaus 
von Kues, die Baſeler Sache und gingen zum Papſte über. 
Das Übergewicht der Kurie war entſchieden. Das in- 
zwiſchen nach Florenz verlegte Konzil brachte am 5. und 6. Juli 
1439 die Union mit den Griechen zuſtande und ſtellte in ſeinem 
ſpäteren Verlaufe einen großen Teil des päpſtlichen Kirchen⸗ 
rechts wieder her. Das Baſeler Concilium nahm immer mehr 
den Charakter einer ungeſetzlichen Verſammlung an, mochte es 
auch den Papſt Eugen abſetzen und in dem Herzog Amadeus 
von Savoyen einen neuen Papſt wählen, der ſich Felix V. nannte, 
mochte er ſelbſt den Glauben an die Oberhoheit des Konzils 
als heilsnotwendig beſchließen. Langſam, klanglos ging es zu 
Grunde. Seine letzte Sitzung zu Baſel fand am 15. Juni 14481 
ftatt, geſchloſſen ward es am 25. April 1449 zu Lauſanne. 
Das deutſche Königtum aber ſtand rat- und ergebnislos 
vor dieſem wunderbaren Gang der Dinge. Hatte Sigmund 
noch einmal mit kaiſerlichen Mitteln den kurzen Glanz der 
Konſtanzer Kirchenvogtei erneuern wollen, ſo ſah er ſtatt deſſen 
zwei Konzilien nebeneinander tagen, deren eines abſolut päpſt⸗ 
lich war, deren anderes dem Kaiſer nicht minder wie dem Papſte 
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feindlich entgegentrat. Noch wenige Jahre zuvor hatte Nikolaus 
von Kues in ſeinem großen ſtaatskirchenrechtlichen Werke De 
concordantia catholica dem Kaiſer die weſentlichſte Rolle in 
dem Staats⸗ und Kirchenſyſtem der weſteuropäiſchen Welt an⸗ 
gewieſen: jetzt waren dieſe Theorien längſt und ſo gut wie 
für immer durch den Gang der Ereigniſſe überholt. 

Dem deutſchen König und den deutſchen Fürſten konnte es 
nur noch darauf ankommen, für die Nationen und die Staats⸗ 
gewalten aus dem Verlauf der konziliaren Bewegung zu retten, 
was zu retten war. 


VI. 

Um das Jahr 1438 lagen die Ausſichten in dieſer Hinſicht 
für eine ſelbſtbewußte und kräftige Regierung ungemein günſtig. 
Das Baſeler Konzil war in der theoretiſchen Bearbeitung der 
Reformbedürfniſſe immer weiter gegangen; es hatte dem Staats⸗ 
mann die zu erſtrebenden Ziele gezeigt. Der Papſt und ſein 
italieniſches Konzil andererſeits waren anerkennungsbedürftig 
und geneigt, mit den fürſtlichen Gewalten jenſeits der Alpen 
zu verhandeln. So lag es für jede geſunde Politik auf der 
Hand, daß die theoretiſchen Forderungen der Baſeler durch 
Verhandlungen mit dem Papſte in allerſeits anerkannte That⸗ 
ſachen umzuwandeln ſeien. 

Frankreich hat dementſprechend gehandelt. Die wichtigſten 
Baſeler Reformdekrete wurden hier am 7. Juni 1438 als prag⸗ 
matiſche Sanktion der nationalen Kirche verkündet, gleichwohl 
ward mit Eugen IV. im Jahre 1440 Friede geſchloſſen. Die 
Kurie ergab ſich gegenüber der Sanktion dem tolerari posse; 
ſo entſtand die gallikaniſche Kirche. 

In Deutſchland freilich war dieſer Weg von ſeiten der 
Zentralgewalt kaum noch gangbar. Wie wenig wollte Kaiſer 
Sigmund in ſeinen letzten Jahren gegenüber Karl VII. von 
Frankreich bedeuten! Zudem ſtarb er in der kritiſchen Zeit, 
am 9. Dezember 1437. Sein Nachfolger aber, Albrecht II., 
war ausſchließlich im Oſten beſchäftigt und ſtarb vollends 
vorzeitig, am 27. Oktober 1439. Und Friedrich III., am 
27. Februar 1440 zum König gewählt, war alles andere 
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als der Mann der raſchen That, die jetzt notwendig geweſen 
wäre. 

So ging die Initiative an die Fürſten über. Schon am 
17. März 1438, einen Tag vor Albrechts Wahl, erklärten die 
Kurfürſten zu Frankfurt: ſolange der Kirchenſtreit noch währe, 
würden ſie neutral bleiben und die Sprengel des Reichs nach 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit der Biſchöfe verwalten laſſen 
bis auf einen gemeinſamen Reichsſchluß. Es war ein anfangs 
kurz befriſtetes, ſpäter öfter erneuertes Proviſorium, ein durch⸗ 
aus richtiger Schritt in der Emanzipation vom Papſttum, der 
dadurch noch an Bedeutung gewann, daß er durchgeſetzt ward 
von zwei ſo bedeutenden Politikern, wie Johann von Lieſer, dem 
kurtrierſchen Rat, und Gregor von Heimburg, dem fein⸗ 
empfindenden Humaniſten und originellen Vorkämpfer deutſcher 
Freiheit, und daß mit ihm gegenüber etwa geplanten Gegen- 
maßregeln des Papſtes und des Baſeler Konzils die Berufung 
auf ein neues freies Concilium verbunden ward. 

Allein die energiſche nationale Stimmung bei den Fürſten, 
die Abſicht, in der Kirchenpolitik den großen Zwecken der 
Geſamtnation zu dienen, verflog nur zu bald. Es zeigte ſich, 
daß die Fürſten weniger weit gehenden Einzelabmachungen zu— 
gänglich waren unter der Vorausſetzung, daß ihre Territorial- 
gewalt bei dieſer Gelegenheit aus den ſchier unerſchöpflichen 
Mitteln der Kirche geſtärkt ward. Zwar hielt man auf einem 
Reichstage zu Mainz, am 26. März 1439, noch an den Baſeler 
Reformdekreten feſt und eignete ſich ſechsundzwanzig derſelben 
durch das Instrumentum acceptationis für das ganze Reich an; 
aber bald darauf gelang es der päpſtlichen Diplomatie, einige 
Fürſten zur Kurie herüberzuziehen, zumal die fürſtliche Politik 
dem Mißtrauen der Reichsritter und Städte begegnet war; und 
andere Fürſten ſtellten ſich, aus Gegenſatz zu dem Burgund 
freundlichen Papſt, auf die Seite des Baſeler Konzils, ſo 
namentlich der Kölner Kurfürſt Dietrich von Mörs und Jakob 
von Sierk, der ränkevolle Kurfürſt von Trier. 

Schlimmer aber, als der Abfall einzelner Fürſten, war, 
daß der neue König Friedrich III. ſich entgegen dem Intereſſe 
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des Reiches an der Neutralität der Seite Eugens zuzuwenden 
begann. Die Anläſſe hierzu waren kleinlicher perſönlicher 
und territorialer Natur. Die dem Konzil freundlich geſinnten 
geiſtlichen Kurfürſten am Rhein waren dem König minder 
genehm; in einem Streit mit den Schweizern bedurfte er der 
Hilfe des papſtfreundlichen Burgunds; der Kanzler des Königs, 
Kaspar Schlick, Gunſtbezeugungen ſeitens des Papſtes zu⸗ 
gänglich, arbeitete für die Kurie, nicht minder die Friedrich 
naheſtehenden Kardinäle Ceſarini und Carvajal und der ſchlaue 
Aneas Sylvius, eben damals Geheimſchreiber des Königs, ein 
Mann von leichten Sitten und vollendeter Gewiſſenloſigkeit, 
aber einſchmeichelnden Formen: Gründe genug für Friedrich, 
ſich Eugen zuzuneigen. Völlig auf die Seite des Papſtes freilich 
trat der König erſt nach maſſiveren Leiſtungen; im September 
1445 erhielt er als Herzog von Oſterreich lebenslänglich das 
Recht, die Kandidaten für die ſechs Bistümer ſeines Landes vor⸗ 
zuschlagen, ferner dauernd das Vorſchlagsrecht für die Viſitatoren 
der öſterreichiſchen Klöſter und das Verleihungsrecht für hundert 
kirchliche Benefizien. Es waren Bedingungen, ebenſo vorteilhaft 
für das Haus Habsburg wie für den Papſt, der mit Zugeftänd- 
niſſen dieſer Art Friedrich dauernd an ſich feſſelte: mit ihrer 
Annahme hatte Friedrich das Reich verraten. 

Aber auch als König waren ihm noch, falls er die Zu— 
ſtimmung des Reichs erlangen konnte, neue Konzeſſionen in 
Ausſicht geſtellt: die Kaiſerkrone nebſt 100 000 Gulden Zuſchuß 
zur Romfahrt, das Recht der erſten Bitten und ein Zehnt 
von allen Pfründen im Reiche. Es waren Gnaden, deren 
Verleihung ihn zum Mitſchuldigen an dem Erpreſſungsſyſtem 
der Kurie machen ſollte, deren Annahme mithin faſt jede Reform 
im Sinne des Baſeler Konzils undurchführbar zu machen be- 
ſtimmt war. 

Und als ſich der Papſt der Zuſtimmung des Königs zu 
dieſem ſchamloſen Handel ſicher wußte, ſetzte er, am 24. Januar 
1446, ſeine beiden Hauptgegner in Deutſchland, die baſleriſch 
geſonnenen Erzbiſchöfe von Köln und Trier, als Ketzer und 
Empörer gegen den heiligen Stuhl ab. Es war unerhört; mit 
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den Erzſtühlen wagte der Papſt zugleich über zwei deutſche 
Kuren zu verfügen. Aber diesmal hatte er ſich denn doch 
verrechnet. 

Einmütig erhoben ſich die Kurfürſten, erneuerten den Kur⸗ 
verein von Rhenſe oppoſitionellen Andenkens und beſchloſſen, 
eine Geſandtſchaft an König und Papſt zu ſenden, in der 
Gregor von Heimburg von beiden Rechenſchaft fordern ſollte 
und Widerruf: die beiden Kurfürſten ſollten wieder eingeſetzt, 
die bisher durchgeführten Reformen gutgeheißen werden, und 
gefordert werden ſollte die Anerkennung der oberſten Autorität 
der Konzilien und die Berufung eines neuen Konzils nach einer 
deutſchen Stadt bis zum 1. Mai 1447. 

Die Geſandtſchaft ging zuerſt nach Wien, von da unter Be⸗ 
gleitung des Aneas Sylvius nach Rom. In Rom ſagten die 
Deutſchen dem Papſt einige derbe Wahrheiten, wenn auch in 
klaſſiſchem Latein; im übrigen erreichten ſie nichts. Eugen zog 
die Verhandlungen hinaus und verſprach ſchließlich, den nach 
maligen Papſt Nikolaus V., Thomas von Sarzana, einen feinge⸗ 
bildeten Mann und gewandten Diplomaten, zur Verſtändigung 
nach Deutſchland zu ſchicken. In der That erſchienen Thomas 
und ſeine Mitbevollmächtigten im September 1446 auf einem 
Reichstage zu Frankfurt; und es gelang ihnen hier, nach 
energiſcher Vorarbeit ſeitens der königlichen Partei, von neuem 
eine Anzahl von Fürſten für den Papſt zu gewinnen. So 
wurde man im Reiche immer weicher; man beſchloß jetzt, daß 
eine neue Geſandtſchaft die Wünſche der Deutſchen in milderer 
Form zu Rom vortragen ſolle. Dieſe Geſandtſchaft, in 
deren Inſtruktionen Aneas Sylvius alle ſtrengeren Forderungen 
in einem Schwall gewandter Phraſen erſtickt hatte, ritt 
am 7. Januar 1447 mit großem Pompe zu Rom ein. Die 
Kurie war ihr gegenüber äußerſt zuvorkommend; ihre Er⸗ 
gebniſſe waren dementſprechend gering. Zwar wurde die Ab— 
ſetzung der beiden rheiniſchen Kurfürſten zurückgenommen; auch 
wurde der Gedanke an ein künftiges Konzil nicht völlig ab- 
gewieſen. Im übrigen aber ließ ſich der Papſt weder auf 
offene Anerkennung noch Ablehnung der in Deutſchland durch— 
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geführten Baſeler Reformen ein; nur einſtweilen möchten ſie 
aus beſonderer Gnade denen geſtattet ſein, die binnen eines 
Halbjahrs Eugen IV. als Papſt anerkennen würden. 

Es war klar: der Papſt zögerte gegenüber dem Reiche weiter; 
durch Wiederaufnahme der Verhandlungen unmittelbar mit 
Friedrich III. hoffte er beſſer zum Ziel zu gelangen. In dieſen 
Anſchauungen, unter Vorbehalten gegenüber ſeiner bisherigen 
deutſchen Politik, iſt er am 23. Februar 1447 geſtorben. Sein 
Nachfolger, Nikolaus V., erklärte die von den Deutſchen er⸗ 
langten Zugeſtändniſſe ſofort als rein proviſoriſch und nur per⸗ 
ſönlich giltig; auf dieſe Weiſe gewann er eine neue Grund⸗ 
lage zu abbröckelnden Verhandlungen. 

Derartige Verhandlungen wurden auf einem Fürſtentage 
zu Aſchaffenburg, im Juli 1447, aufgenommen und führten 
unter ſteigendem moraliſchem Drucke König Friedrichs ſehr bald 
zu Zugeſtändniſſen ſeitens der Mehrheit der Fürſten gegenüber 
dem bisherigen Standpunkt. Freilich: einige wichtige Fürſten 
waren dennoch nicht raſch zu gewinnen. Der Kurfürſt von 
Brandenburg zog ſeinen Widerſpruch erſt zurück, nachdem er 
im September 1447 das Vorſchlagsrecht für die drei Bistümer 
der Mark, den Ausſchluß faſt jeder fremden biſchöflichen Rechts- 
pflege von ſeinem Lande und die Umwandlung der Domkapitel 
von Havelberg und Brandenburg in weltliche Stifter erreicht 
hatte; es ſind Konzeſſionen, entſprechend den von König Friedrich 
für Oſterreich erlangten: die beiden alten Marken des Reichs 
mit ihrer feſteren ſtaatlichen Fügung gewannen in der neuen 
ſtaatskirchenrechtlichen Politik den Vorſprung. Andere wichtige 
Landesherren, ſo die Kurfürſten von der Pfalz, von Trier, von 
Köln, von Sachſen, verharrten noch länger im Widerſpruch; 
ja ſie vereinbarten ſchließlich mit dem franzöſiſchen Könige zu 
Bourges die Forderung eines neuen allgemeinen Konzils. 

Demgegenüber bedurfte es einer letzten Anſtrengung des 
Papſtes und des Königs. Friedrich III. erließ am 21. Auguſt 
1447 eine Verordnung für das Reich, welche die allſeitige An⸗ 
erkennung Nikolaus' V. gebot. Der Papſt ſprengte das Konzil 
zu Baſel, verfolgte es zu Lauſanne und brachte es dahin, daß 
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es ſeinen Papſt Felix V., den letzten Gegenpapſt, den die Welt 
geſehen hat, aufgab und am 25. April 1449 auch ſeinerſeits, 
ehe es ſich auflöſte, den römiſchen Papſt in verſpäteter Wahl 
anerkannte. 

Damit war die Zeit gekommen, den Aſchaffenburger Ab⸗ 
machungen trotz einſeitiger Verhandlung nur zwiſchen König 
und Papſt eine ſcheinbar allgemein giltige Form zu geben. 
Am 17. Februar 1448 ſchloſſen Friedrich und der Kardinal 
Johann Carvajal in Wien ein für die ganze Nation bindendes 
Konkordat ab, wie es hieß mit ‚Zuftimmung der meiſten Kur⸗ 
fürſten und anderer geiſtlicher und weltlicher Fürften‘. Dies 
Konkordat lehnte ſich äußerlich an das zwiſchen Papſt Martin V. 
und der deutſchen Nation vereinbarte gleichartige Aktenſtück an 
und ging auch inhaltlich kaum darüber hinaus: das Baſeler Konzil 
hatte für Deutſchland vergebens getagt. Und da auch die Reformen 
des Konzils und des an ſie anknüpfenden Konkordats nur teilweis 
zur Einführung gelangt waren oder gelangten: ſo war die 
konziliare Bewegung für die deutſche kirchliche Praxis überhaupt 
von geringen Folgen. Zudem zog ſich die allgemeine An⸗ 
erkennung des Wiener Konkordats noch jahrelang hin — hatte 
man es doch anfangs nicht einmal zu veröffentlichen gewagt —: 
und das Ende war, daß die Kurie die partikularen Intereſſen 
der Fürſten befriedigte, das geplante Reformkonzil vereitelte 
und ihr altes Erpreſſungsſyſtem wieder in Kraft that. 

Was half es da, wenn das gemeine Volk und die gelehrten 
Kreiſe an der konziliaren Idee feſthielten, wenn geiſtliche Eiferer, 
wie der Karthäuſermönch Jakob von Jüterbock, in Schrift und 
Wort für ſie eintraten? In den oberen ariſtokratiſchen Kreiſen 
der Nation dachte man anders. Die demokratiſche Wendung 
des Baſeler Konzils hatte hier mißfallen; ſie hatte die fröhliche 
Pfründenjagd des Adels geſtört; jetzt war dieſe von neuem 
eröffnet. Die Fürſten endlich waren erſt recht zufrieden. Der 
Verlauf der konziliaren Bewegung hatte die Gewalten des 
deutſchen Königs und römiſchen Kaiſers als Kirchenvogt ſo gut 
wie beſeitigt; er hatte den Fürſten die Vertretung der Reichs⸗ 
intereſſen zugeſchoben. Und wie hatte dieſe Vertretung, nach an⸗ 
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fänglich idealer Auffaſſung, allmählich zu bloßer Stärkung der 
Landesgewalten geführt, unter dem ſchmählichen Vorgang König 
Friedrichs, der ſich nur als öſterreichiſchen Herzog fühlte! Raſch 
hatte der Papſt begriffen, daß er ſeines alten Syſtems ſicher 
ſein werde, ſobald er in die Abgabe eines kleinen Teils ſeiner 
Einnahmen und ſeines Einfluſſes an die Landesgewalten willige. 
So erhielten die Fürſten Anteil an der Beſteuerung des Klerus, 
an der Beſetzung der Pfründen, an der Viſitation der Klöſter; 
und fo ward ihnen geſtattet, die geiſtliche Gerichtsbarkeit zu 
beſchränken und kirchliche Verwaltungsgeſchäfte dem Rahmen 
der weltlichen einzuverleiben. So gewährleiſteten ſie, Mit⸗ 
ſchuldige des Syſtems, die Fortdauer einer unerhörten Ver⸗ 
rottung. 

Für das Papſttum aber war das Ergebnis glatt. Mit 
dem Schisma war es in die Jahre der Gärung eingetreten; 
einheitlich ging es aus ihnen hervor. Die Schwächung 
der nicht mehr überſehbaren Befugniſſe der Kurie war der 
Zweck der Bewegung geweſen; ſtärker wie je, abſolut, als, 
Triumphatrix über die letzten Regungen epiſkopalen Kirchen⸗ 
tums ſtand ſie jetzt da. Der Weg, den die Päpſte nunmehr 
betraten, iſt der des vollſtändigſten kirchlichen Abſolutismus; die 
Bedeutung des Kardinalkollegiums wird immer mehr beſchränkt, 
neue Verlautbarungen der Päpſte, von der Bulle Execrabilis 
Pius’ II. bis zur Bulle Pastor aeternus Leos X., umſchreiben 
eine bis dahin ungeahnte Machtfülle des Statthalters Chriſti, 
und die ſeit etwa 1330 ausgeſtorbene papaliſtiſche Litteratur! 
ſetzt mit Torquemada von neuem ein, um ſich in den Theorien 
Cajetans zu dem Satze zu verſteigen, die Kirche ſei die geborene 
Magd des Papſtes. 

So iſt die ſtärkere Entwicklung der papalen Gewalt faſt 
das wichtigſte bleibende Ergebnis der konziliaren Periode. Getrübt 
wird es nur durch die gleichzeitig beginnende Differenzierung der 
Univerſalkirche zu Landeskirchen und durch die hiermit verbundene 
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kirchenpolitiſche Stärkung der landesfürſtlichen Gewalten. Aber 
wer mochte hierin um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſchon 
eine Gefahr erblicken? Und wer hätte um dieſe Zeit voraus⸗ 
zuſagen vermocht, daß die zurückgebliebene Firchlich - religiöfe 
Gärung unter den allgemeinen Fortſchritten des Geiſtes lebens 
bereits mit Beginn des 16. Jahrhunderts zum religiöſen In⸗ 
dividualismus und zum kirchlichen Gemeindeprinzip, den furcht⸗ 
barſten Feinden des Papſttums und des Staatskirchentums, 
führen würde? 


Drittes Kapitel, 


Verfall des deulſchen Einfluffes nach außen, 
Ruin im Innern. 


I. 


Mit Albrecht II. und Friedrich III. war die deutſche 
Königskrone auf Jahrhunderte an die Habsburger übergegangen. 
War vorauszuſehen, daß ſie ihren Glanz wiederum erhöhen 
würden? Es war eine Frage, deren Beantwortung zum großen 
Teile in den Schickſalen der habsburgiſchen Hausmacht be⸗ 
ſchloſſen lag. Und auf dieſem Gebiete waren die Ausſichten 
für den Verlauf des 15. Jahrhunderts traurig. 

Das 14. Jahrhundert hatte, nach dem Ausſcheiden der 
Habsburger aus der Regierung des Reiches, zunächſt einen 
tüchtigen Aufſchwung ihrer Hausmacht geſehen. Unter Herzog 
Albrecht II., dem gelähmten Kraftmenſchen, war Kärnten er- 
worben worden, unter Herzog Rudolf IV. (1358 — 685) Tirol, 
bald darauf Freiburg im Breisgau; es war eine gewaltige 
Mehrung und Befeſtigung ſowohl des ſüdöſtlichen Beſitzes, wie 
jener vorderöſterreichiſchen Lande, die vornehmlich die ſchwei⸗ 
zeriſche Hochebene und das heutige Oberelſaß umfaßten. Dazu 
kam, daß die Territorien gut regiert wurden; namentlich Ru⸗ 
dolf IV. war bei allen eitlen Schrullen ein ausgezeichneter, 
wenn auch gelegentlich etwas despotiſcher Regent; auch geiſtigen 
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Intereſſen war er nicht abhold: 1365 hat er die Univerfität 
Wien gegründet. 

Allein nach Rudolfs IV. Tode wurden die Lande geteilt, trotz 
des entgegenſtehenden Hausgeſetzes König Rudolfs vom Dezember 
1282. Es entſtand eine öſterreichiſche Linie, die das Haupt⸗ 
land an der Donau erhielt, und eine ſteiermärkiſche Linie, der 
Vorderöſterreich, Tirol, Kärnten, Krain und Steiermark zufielen. 
Von beiden Linien war vor allem die ſteiermärkiſche darauf an⸗ 
gewieſen, Fortſchritte zu machen; ſie mußte den territorialen 
Zuſammenhang zwiſchen dem rheiniſch-ſchweizeriſchen Vorder⸗ 
öſterreich und Tirol herzuſtellen verſuchen. In dieſem Beſtreben 
nahm Herzog Leopold III. dem Grafen von Werdenberg große 
Teile des Rheinthals ſüdlich vom Bodenſee weg und zog gegen 
die Eidgenoſſen; aber bei Sempach bezahlte er ſeine Abſichten 
mit dem Verluſt feiner Ritterſchaft und ſeines Lebens 1. Darauf 
traten in der ſteiermärkiſchen Linie die ſchlimmſten Zerſplitterungen 
ein; das Land ward geviertelt, bis ſchließlich in den dreißiger 
Jahren des 15. Jahrhunderts Friedrich IV. von Tirol, einſt 
Friedel mit der leeren Taſche, nun reich geworden durch den 
ſteigenden Ertrag der Tiroler Bergwerke, teils in eigner, teils 
in vormundſchaftlicher Regierung für ſeine Neffen, Friedrich, 
den nachmaligen Kaiſer, und Albrecht, deſſen Bruder, den Ge⸗ 
ſamtbeſitz wiederum vereinte. 

Das Land der öſterreichiſchen Linie war inzwiſchen unge⸗ 
teilt geblieben, jedoch innerlich zerfleiſcht worden durch furcht— 
bare Wirren unter dem unfähigen Herzog Albrecht IV. (1395 bis 
1404). Deſſen Sohn und Nachfolger war Herzog Albrecht V., 
als deutſcher König ſeit 1438 Albrecht II.: das gerade Gegen⸗ 
teil ſeines Vaters, von hoher, aufrechter Geſtalt, den runden 
Kopf von ſchwarzem Haare umrahmt, von dunkler Hautfarbe 
und feurigen Augen, die weißen Zähne ſtark unter der Ober⸗ 
lippe hervortretend: ein Bild der Kühnheit und Kraft. Albrecht 
war ſeit 1422 vermählt mit Eliſabeth, der einzigen Tochter 
König Sigmunds, und ſomit der künftige Träger der vereinten 
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habsburgiſchen und luxemburgiſchen Hausmacht: welche Zukunft 
ſchien ihm beſchieden! Aber indem er ſie in einem Feldzug 
gegen die Türken zu ſichern ſuchte, ſtarb er, erſt zweiundvierzig⸗ 
jährig, am 27. Oktober 1439 unweit Gran. Er hinterließ 
ſeine Gemahlin ſchwanger, und dieſe genas am 22. Februar 
1440 zu Komorn eines Sohnes, des Erben gewaltigſter An- 
ſprüche, Ladislaus Poſthumus. 

Faſt zur ſelben Zeit mit Albrecht ſtarb aber auch das 
Haupt der ſteiermärkiſchen Linie, Friedrich von Tirol, und auch 
er hinterließ nur einen unmündigen Sohn, Sigmund. 

Damit ſtand jetzt das Haus Habsburg, ſoweit es mündig 
war, auf vier Augen, auf Friedrich V. und ſeinem Bruder 
Albrecht. Von ihnen war der Altere, Friedrich, der geborene 
Vormund Sigmunds und Ladislaus', und er beanſpruchte zu⸗ 
gleich gegenüber ſeinem hochfahrenden, verſchwenderiſchen und 
treuloſen Bruder Albrecht die alleinige Herrſchaft überhaupt; 
nur er wollte Alteſter und Regierer des Namens und Stammes 
des Fürſtentumes und des ganzen Hauſes Ofterreich? fein. 

In dieſer Hinſicht glaubte er nun wohl am Beſitz der 
deutſchen Krone einen Rückhalt zu finden; jedenfalls bewarb er 
ſich eifrig darum und wurde am 2. Februar 1440 zum König ge- 
wählt. Ein Mann, deſſen Kraft weſentlich in der Führung 
vormundſchaftlicher Regierungen beruhte, deſſen Stellung be— 
ſtritten war vom eignen Bruder, war damit König geworden 
zu einer Zeit, da das deutſche Königtum nur noch durch den er— 
borgten Glanz einer anderweitigen Stellung ſeines Trägers ge- 
friſtet werden konnte. Was war zu erwarten? Und was für ein 
Mann! Friedrich war eine Hünengeſtalt mit dem Biedergeſicht 
einer amerikaniſchen Rothaut; nicht vergebens hatte ſeine Mutter 
Cimburga von Maſowien Nägel mit bloßer Fauſt durch ein 
Brett zu treiben vermocht. Aber er beutete feine Körper: 
kraft nur zur Pflege der Langlebigkeit aus, im übrigen 
waffenſcheu, ruhſelig und ſchon in jungen Jahren greiſenhaft 
bedächtig und geiſtig gleichſam verrunzelt. Seine Intereſſen 
waren kleinlich, ſein Haß verbohrt; Meiſter war er nur im 
Hinhalten und in den kleinen Künſten diplomatiſcher Über⸗ 
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redung. Dazu kam eine Halbheit des Charakters, die ihn be- 
fähigte, oft zweierlei zugleich zu wollen, indem er nicht ehrlich 
und energiſch genug war, den Zwieſpalt von Reichs- und 
Hausintereſſen in ſich zu löſen — bis ſchließlich ſtets die Haus⸗ 
intereſſen ſiegten: denn Friedrich war ein fataliſtiſcher Fanatiker 
der künftigen Größe ſeines Geſchlechts. 

Freilich: die Gegenwart lud nicht zu freudigem Stolze 
auf die habsburgiſchen Errungenſchaften ein. In der Zeit, da 
Friedrich zum König gewählt ward, drohte allenthalben in den 
habsburgiſchen Ländern der Aufruhr, geſchürt durch Albrecht 
und die Grafen von Cilli, deren reichen Beſitz im Südoſten 
von Krain Kaiſer Sigmund zum Reichsfürſtentum erhoben 
hatte: einen Pfahl im Fleiſche Oſterreichs. Indes Friedrich ließ 
ſich des nicht verdrießen, er wich dem Aufruhr aus und ging 
ins Reich. Ein für ihn typiſcher Zug. Schon Sigmund war 
unangenehmen Lagen daheim bisweilen durch Reiſen ins Aus⸗ 
land entgangen; bei Friedrich wird das Syſtem; ſeine Fahrten 
ins Reich ſind Erholungsreiſen vom heimiſchen Jammer. So 
ward er denn am 17. Juni 1442 zu Achen gekrönt; 1443 war 
er wieder an der Donau. 

Und wieder erhob ſich der Aufruhr. Die vorderöſterreichiſchen 
Lande riß Albrecht an ſich, die Tiroler forderten ungeſtüm Sig⸗ 
mund heraus, den Friedrich in einer Art vormundſchaftlicher 
Gefangenſchaft hielt. Friedrich konnte nicht umhin, ihm am 
9. April 1446 die Regierung Tirols zu übergeben; nur das 
nackte Prinzip der Unteilbarkeit aller habsburgiſchen Lande 
rettete er. In Oſterreich endlich, das Friedrich für den kleinen 
Ladislaus verwaltete, herrſchte vollkommenſte Zerrüttung. Der 
Freiherr Ulrich von Eitzing, ein mächtiger Adliger, hatte hier 
den allgemeinen Unwillen gegen Friedrich organiſiert; am 
14. Oktober 1451 kam es zu einem förmlichen Bund des 
Landadels gegen den fürſtlichen Vormund: man verlangte die 
Herausgabe des Ladislaus und die Einſetzung einer Regent⸗ 
ſchaft, man berief eigenmächtig einen Landtag nach Wien und 
ernannte den Eitzinger zum Statthalter. Es war offener Hoch- 
verrat. 
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Friedrich aber hielt dieſen Augenblick für beſonders geeignet 
zur Romfahrt und Kaiſerkrönung: wie glücklich, auf dem alt- 
fränkiſchen Formelkram der Krönung von heimiſchen Sorgen 
auszuruhen! Im Jahre 1452 ging er nach Italien, und die 
Italiener kannten ihn zur Genüge, um ihm den friedlichen 
Durchzug nach Rom zu geſtatten. Dort ward er am 19. März 
1452 gekrönt; es war die letzte Krönung eines Kaiſers in 
mittelalterlichem Stile. 

Aber ſchließlich blieb Friedrich doch nichts übrig, als 
heimzukehren. Er ſchlug ſich nach Wiener Neuſtadt, ſeinem 
Lieblingsſitze, durch. Hier hätten ihn freilich die Aufſtändiſchen 
beinahe aufgehoben. So mußte er ſich endlich zum lange Ver— 
weigerten entſchließen; am 4. September 1452 übergab er 
Ladislaus die Regierung. 

Inzwiſchen aber hatten die Anſprüche des Ladislaus auch 
ſchon tief in die Geſchicke Böhmens und Ungarns eingegriffen. 

In Böhmen hatte die Vorenthaltung des Ladislaus und 
die faſt vollkommene Unthätigkeit Friedrichs zunächſt zu anar⸗ 
chiſchen Jahren geführt. Allmählich aber erhob ſich aus dem 
Chaos die Macht der gemäßigten, utraquiſtiſchen Partei, und 
an ihre Spitze trat ſeit etwa 1445 Georg von Podiebrad, ein 
einfacher dechiſcher Baron, jeder tieferen Bildung fremd, doch 
kühn und weitausgreifender, ja romantiſcher Pläne fähig, ſchlau 
im kleinen, nur der Wertſchätzung der höchſten, ſittlichen Kräfte 
des geſchichtlichen Werdens nicht gewachſen. Er ſetzte ſich 1448 
in Prag feſt und erhob die Stadt zum Hauptſitz der gemäßigten 
Huſſiten; darauf ward er im Oktober 1451 mit Zuſtimmung 
König Friedrichs zum Landesverweſer beſtimmt. Vermochte nun 
die verſpätete Freilaſſung des Ladislaus im Jahre 1452 hieran 
etwas zu ändern? Podiebrad blieb Reichsverweſer; ja, als 
Ladislaus, erſt ſiebzehnjährig, am 23. November 1457 ſtarb, 
ward er von den Cechen zum König gewählt. Und mehr noch: 
es gelang ihm, über die Schwierigkeiten der huſſitiſchen Lage 
gegenüber dem erſtarkenden Papſttum, das die Prager Kom⸗ 
paktaten niemals anerkannt hatte, ſo weit zu ſiegen, daß er 


440 Dreizehntes Buch. Drittes Kapitel, 


am 7. Mai 1458 von den katholiſchen Biſchöfen von Waitzen 
und Raab zum König gekrönt ward. 

Es waren Erfolge, denen der hilfsbedürftige Kaiſer zu 
widerſprechen nicht in der Lage war; am 31. Juli 1459 er⸗ 
kannte er Podiebrad als König an und belehnte ihn feierlich. 
Und auch die deutſchen Fürſten, die anfangs ſcheel auf den 
<ufgerudten” König geſehen hatten, ſuchten in ihren ewigen 
Parteihadern bald den böhmiſchen Rückhalt; nach kurzer Zeit 
nahm Georg unter ihnen eine ſchiedsrichterliche Stellung ein, ſo 
namentlich ſchon auf dem Kongreß zu Eger, 1459; ja er trat an 
Stelle des Kaiſers, der ſich um das Reich nicht kümmerte, und 
konnte ernſtlich an ſeine Wahl zum deutſchen Könige denken. 
Zugleich regierte er trefflich im eignen Lande, und ſeine Herr⸗ 
ſchaft ſchien befeſtigt. 

Da kam das Verderben von kirchlicher Seite. Jahrelang 
ſchon verhandelte Georg mit dem Papſte um die Anerkennung 
der Prager Kompaktaten. Die Kurie, in ſteigender Macht be⸗ 
griffen, dachte ſchließlich nicht daran, ſie zu dulden; und im 
Jahre 1464 erſchien ihr die Lage günſtig genug, um gegen den 
verhaßten Huſſiten vorzugehen. Sie lud Georg vor den päpſt— 
lichen Stuhl, ſie erregte in Böhmen eine hochverräteriſche Partei, 
ſie bannte den König am 23. Dezember 1466. 

Allein Georg wußte ſich zu halten. Da blieb der Kurie 
nichts übrig, als unter den äußeren Feinden Böhmens nach 
Hilfe umzuſchauen. Sie fand ſie in dem bisher ſo elend 
beiſeite geſchobenen Kaiſer Friedrich, ſowie im König von 
Ungarn. 

Ungarn hatte im Laufe der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine ganz andere Bedeutung erhalten als bisher. Es 
war das Nachbarreich derjenigen Hausmächte geworden, denen 
die deutſche Krone zufiel: ſo wurde es unmittelbar hineingeriſſen 
in die deutſchen Geſchicke. Von anderer Seite her aber drohte 
ihm die Türkengefahr: ſo wurde es das Bollwerk der euro— 
päiſchen Kultur gegen Oſten. Zuerſt war die zweite Richtung 
von beſonderer Bedeutung, ſpäter trat mehr die erſte hervor. 

Dem Vordringen der Türken waren die Serben vergebens 
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in den ſagenreichen Kämpfen von Koſſowa (1389), vergebens 
die Ungarn in der Schlacht von Nikopolis (1396) entgegen⸗ 
getreten!. Von Adrianopel, der moſcheenreichen Hauptſtadt 
Murads I. aus, verleibte Sultan Bajeſid Bosnien dem Reiche 
ein und begann die Belagerung Konſtantinopels. Nur vorüber⸗ 
gehend ward dieſer Aufſchwung durch den Einfall des Mon⸗ 
golenchans Timur unterbrochen; Murad II. (1421—51) nahm 
alle Ziele ſeiner Ahnen wieder auf. Vor allem galt es die 
Zerſtörung des beinahe ſchon auf die Hauptſtadt beſchränkten 
Reiches von Byzanz. Gegenüber dieſem Drohen kam es zur 
Union der morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche (1439)? 
und zur Ausſicht auf die kriegeriſche Hilfe des Oceidents. 

Es war hohe Zeit, denn ſeit 1433 wandte ſich Murad II. 
in neuen Zügen donauaufwärts, und bald darauf ſtarb in dem 
deutſchen König Albrecht II. der Gegner, der Murad eben— 
bürtig geweſen ſein würde. An deſſen Statt hatte jetzt Ladis⸗ 
laus Poſthumus, ſein nachgeborener Sohn, drei Monate alt zu 
Stuhlweißenburg die Krone des heiligen Stephan empfangen. 
Was konnte er, was ſein trübſeliger Vormund König Friedrich 
dem Reiche nützen? Die Mehrzahl der ungariſchen Mag⸗ 
naten wünſchte die Hilfe Polens und erhielt ſie, indem ſie den 
fünfzehnjährigen Polenkönig Wladislaw am 17. Juli 1440 auch 
auf den ungariſchen Thron berief. Dem hätte König Friedrich 
als Vormund Ladislaus' entgegentreten ſollen; ſtatt deſſen ſchloß 
er mit Wladislaw einen zweijährigen Waffenſtillſtand. 

Wladislaw aber brach mit einem großen Kreuzheere unter 
Begleitung des Kardinals Ceſarini als päpſtlichen Legaten 
gegen die Türken vor; er ſiegte bei Niſſa (3. November 1443), 
er drang über Pirot bis nach Sofia, er ſchlug den Beglerbeg 
Kaſim bei Kunowitza. Und noch ruhte er nicht. Trotz der 
Verabredung eines zehnjährigen Waffenſtillſtandes mit den 
Türken zog er im Jahre 1444 von neuem aus; von Belgrad 
ſtieß er über Widdin, Nikopolis, Schumla, Pravadi vor bis 
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zu den Geſtaden des Pontus. Hier aber ward er, am 10. No⸗ 
vember 1444, bei Varna geſchlagen. Er fiel, das Heer und 
der Kardinal mit ihm; und nur Johann Hunyady, der Held 
der ungariſch⸗türkiſchen Grenzkriege, rettete ſich heimwärts, der 
Größe ſeines Geſchlechts entgegen. 

Denn vergebens forderte nach dem Tode Wladislaws der 
ungariſche Reichstag von König Friedrich die Herausgabe des 
Ladislaus Poſthumus als des rechtmäßigen Thronerben. Es 
blieb nichts übrig, als einen Statthalter einzuſetzen. Der aber 
ward Johann Hunyady, und er ſchloß als ſolcher mit König 
Friedrich am 22. Oktober 1450 zu Preßburg einen Vertrag, 
wonach Friedrich bis zum Februar 1458 die Vormundſchaft 
über Ladislaus, Hunyady aber die Stelle des Reichsverweſers 
behalten ſollte. 

Nun ſtarb aber Ladislaus Poſthumus drei Monate vor 
Ablauf dieſes Termins, am 23. November 1457. Johann 
Hunyady war darauf nicht gewillt, Friedrich, den entfernten 
Verwandten des Ladislaus, als Nachfolger anzuerkennen; raſch 
ward ſein Sohn, der ſechzehnjährige Mathias Corvinus, zum 
König gewählt. Dem widerſprach zwar eine unzufriedene 
Adelspartei unter den Magyaren, die Gara, Ujlaky, Banffy und 
andere, und Friedrich ließ ſich ſeinerſeits zu Wiener Neuſtadt 
feierlich zum Ungarnkönig krönen. Indes erneuerte Aufſtände 
in Oſterreich machten den Kaiſer bald mürbe, Mathias wurde 
des Adels Herr, und ſo konnte der Papſt einen Vertrag vom 
24. Juli 1463 zwiſchen Friedrich und Mathias vermitteln, der 
Friedrich zu dem ſchon früher feſtſtehenden Verluſte Böhmens 
auch den Ungarns eintrug Er hatte Mathias an Sohnes- 
ſtatt anzunehmen und ihm in dieſer Form die Regierung 
Ungarns zu überlaſſen; entſchädigt wurde er durch faſt nichts 
als den Königstitel und die Ausſicht einer dunkel umſchriebenen 
Anwartſchaft ſeines Hauſes auf das ungariſche Reich nach dem 
Tode des regierenden Königs. 

Mathias aber, nunmehr frei, wandte ſeine Aufmerkſamkeit, 
abgeſehen von Reformen im Innern, namentlich Böhmen zu: 
denn hier gemeinſam mit dem Kaiſer gegen den Ketzerkönig 
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Georg einzugreifen, hatte der Papſt ihn überredet. Allein 
Georg wußte ſich ſeiner Haut zu wehren; Mathias brachte es 
nicht weiter als bis zum Gegenkönig des katholiſierenden 
kechiſchen Adels. Nach dem Tode Georgs (22. März 1471) aber 
ward der Polenprinz Ladislaus Lechiſcher Herrſcher, und Kaiſer 
Friedrich, dem übermächtigen Mathias längſt gram, belehnte 
Ladislaus mit Kurwürde und Königreich. So hatte Mathias 
gegen den Böhmenkönig und den Kaiſer zugleich zu kämpfen. 
Es war eine Politik, die das Verſtändnis der Ungarn nur in 
begrenztem Grade fand: ſie wünſchten den heroiſchen Kampf 
gegen den Erbfeind im Oſten. Unter dieſen Umſtänden machte 
Mathias am 30. September 1478 zu Ofen Frieden mit Kaiſer 
und Böhmenkönig. Es war ein Abſchluß, der ihm nicht die 
böhmiſche Königskrone, ſondern nur den Titel eines Königs 
von Böhmen brachte; das Lechiſche Hauptland behielt Ladislaus, 
doch fielen die Nebenländer, Mähren, Schleſien und die Lauſitz, 
an Ungarn. Friedrich ging leer aus. 

Erreicht aber war damit immerhin der Untergang der großen 
kechiſchen Macht des 15. Jahrhunderts. Freilich ſchon viel 
früher war der geiſtige Verfall der Lechiſchen Bewegung ein⸗ 
getreten. Die Blüte der Prager Univerſität war ſeit ſpäteſtens 
den dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts verdorrt, der tiefere 
Gehalt der Lehren Wiclifs war zur bloßen, rein äußerlichen 
Theorie vom Laienkelche verkümmert; erloſchen war die Periode 
jener Talente, die wenigſtens in der Wiedergabe fremder 
Gedanken fruchtbar geweſen waren, unwiſſend waren die Prieſter, 
fade die Litteraten, verſiegt die Kunſt, und ſogar die geſchicht— 
liche Aufzeichnung der Lehifchen Geſchicke war wiederum in 
die Hände der Deutſchen geglitten. 

Dafür begann jetzt auf anderthalb Jahrzehnte die Zeit 
überwiegenden ungariſchen Einfluſſes. Ungarn mit ſeinen Neben⸗ 
ländern reichte jetzt tief bis in die Gegenden des Mittel⸗ 
laufes der Oder; es grenzte an Brandenburg und Meißen, 
und es trennte mit ſeinen ſchleſiſchen und mähriſchen Beſitzungen 
die Slavenreiche der Polen und Cechen. Einen guten Teil 
der Errungenſchaften der deutſchen Koloniſation des 12. bis 
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14. Jahrhunderts hob es jetzt in feinen Wirkungen wenigſtens 
zeitweilig auf; es bedrohte Oſterreich und Wien: es war die 
führende Macht des Südoſtens. 

So war der Kaiſer aus ſeiner eigentlichen Domäne ver⸗ 
drängt; wie hätte er das Centrum des Reiches beherrſchen, 
wie ſeine Weſtgrenze beſchützen können! 


II. 


Im Weſten des Reiches waren ſeit mehreren Menſchen⸗ 
altern die bemerkenswerteſten Veränderungen eingetreten. Während 
Frankreich durch die engliſchen Kriege beſchäftigt war und all 
ſeine Kraft dem Weſten und Nordweſten zuwandte, während das 
deutſche Königtum den großen Hausmächten des Südoſtens 
anheimfiel, war auf den minder beachteten deutſch-franzöſiſchen 
Grenzgebieten eine neue Großmacht gleichſam ſchmarotzeriſch 
emporgeſchoſſen, das Reich Burgund. 

Bald nachdem Frankreich im Frieden von Bretigny 
(8. Mai 1360) auf große Teile ſeines weſtlichen Beſitzes zu 
Gunſten von England verzichten mußte, war Philipp ge- 
ſtorben, der noch unmündige letzte Nachkomme des Capetingers 
Robert von der Bourgogne, jenes Landes, das ſich mit der 
Hauptſtadt Dijon zwiſchen Saone und Yonne ausdehnte. 
König Johann II. von Frankreich betrachtete darauf das Land 
als heimgefallenes Lehen und verlieh es ſeinem dritten Sohne, 
Philipp dem Kühnen. Philipp vereinigte mit ihm die Graf— 
ſchaften Nevers und Charolais, ſowie die Freigrafſchaft Burgund 
mit den Städten Dole und Beſangon, ein Lehen des römiſchen 
Reiches, das in ſeinen öſtlichen Grenzen unmittelbar an den 
habsburgiſchen Beſitz im Oberelſaß anſtieß. 

Zu dieſer gewaltigen Ländermaſſe zwiſchen Oberrhein und 
mittlerer Loire gewann Philipp ferner durch eine Heirat mit 
der Erbgräfin Margaretha die Grafſchaft Flandern und die 
Grafſchaften Artois und Rethel, Länder der franzöſiſchen Krone 
zwiſchen der Schelde und dem Geſtade des Meeres !: zu dem 
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Beſitze zwiſchen den Herzgebieten Frankreichs und Deutſchlands 
ward ſo ein excentriſch liegender, im Rücken durch das Meer 
geſicherter Länderkomplex gewonnen, von dem aus ſich eine 
kühnere Politik als von den ſüdlichen Ländern her betreiben 
ließ, das Land etwa, von dem aus die Franken unter Chlodovech 
ihr Weltreich begründet hatten. 

Vorläufig freilich ſuchte Philipp den Anfall noch weiterer 
Länder zu dem Erworbenen nur durch Familienverbindungen 
zu ſichern. Ohne des Proteſtes König Ruprechts zu achten, 
veranlaßte er die Herzogin Johanna von Brabant und 
Limburg, ſein Haus zum Erben dieſer Reichslande einzu⸗ 
ſetzen; und ſeine Töchter verheiratete er an den Grafen Wil⸗ 
helm VI. von Holland und den Habsburger Leopold IV., den 
Beherrſcher der vorderöſterreichiſchen Territorien. In dieſer 
friedlich vordringenden Politik fuhr ſein Nachfolger, Johann der 
Unerſchrockene (1404 — 1419), fort. Er knüpfte, um den der⸗ 
einſtigen Anfall der Flandern und Burgund benachbarten Länder 
zu ſichern, weitgehende Beziehungen mit den deutſchen Fürſten 
öſtlich jener Anfallsländer an, mit den Herzögen von Cleve und 
Mark, den Grafen von Württemberg, vor allem den vorder- 
öſterreichiſchen Herzögen und denen von Lothringen. Zugleich 
blieb er klug ein getreuer Vaſall des Reiches für diejenigen 
Teile ſeiner Herrſchaft, die innerhalb der Reichsgrenzen lagen. 

Philipp der Gute (1419—1467) pflückte dann in einer 
langen Regierung die Früchte der Thätigkeit ſeiner Vorgänger und 
mehrte ſie durch eine nicht minder bewundernswürdige Politik 
weiterer Annexionen. Er kaufte im Jahre 1429 die Graf⸗ 
ſchaft Namur zur Abrundung von Brabant, das ihm zuſammen 
mit Limburg im Jahre 1430 zufiel. Er wußte im Jahre 1425 
von ſeiten Johanns, der dem wittelsbachiſchen Hauſe der 
holländiſchen Grafen angehörte, die teſtamentariſche Zuſicherung 
der Grafſchaften Hennegau, Holland und Seeland zu erlangen, 
und er trotzte dieſe reiche Hinterlaſſenſchaft gegen alle Proteſte 
König Sigmunds, ja gegen wiederholte Kriegsandrohungen ſeitens 
des Reiches der rechtmäßigen Erbin Jakobe von Bayern mit 
Erfolg in den Jahren 1427-33 ab. So beſaß er das ganze 
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Niederland und Belgien noch von jenſeits der heutigen fran- 
zöſiſchen Grenze nordwärts mit Ausnahme der biſchöflichen Ge- 
biete von Lüttich und Utrecht; er war zum unmittelbaren 
Nachbarn der rheiniſchen Herrſchaften Geldern, Cleve und 
Jülich geworden. 

Nun galt es, dies außerordentlich reiche und blühende 
Gebiet mit der Bourgogne und der Freigrafſchaft Burgund im 
Süden in Verbindung zu bringen. Es bedurfte dazu nur noch 
der Erwerbung des Herzogtums Luxemburg und des Herzog— 
tums Lothringen: zweier Länder, deren Verluſt, mochten ſie 
auch unter loſer Oberhoheit des Reiches bleiben, doch die 
ſtrategiſche Weſtgrenze des Reiches von dem Flußlauf der Maas 
weit nach Oſten in die Linie der Saar und der mittleren 
Eifel verſchoben haben würde, zu dauernder Bedrohung Süd⸗ 
deutſchlands, noch immer des Centrums des Reiches. 

Philipp ging zunächſt auf die Erwerbung Luxemburgs 
aus. Sie gelang nach mannigfachen Zwiſchenfällen vorläufig 
mit dem Jahre 1427, dauernd und unwiderruflich durch den 
Vertrag von Hesdin vom 4. Oktober 1441; am 22. November 
1443 hielt der Herzog ſeinen feierlichen Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes. 

Und ſchon während der Verhandlungen wegen Luxemburgs 
hatte Philipp die Gewinnung Lothringens ins Auge gefaßt. Er 
war ſich wohl bewußt, daß er hier auf den Wettbewerb Frankreichs 
ſtoßen würde; und er zweifelte nicht, daß dieſer mehr zu fürchten 
ſein würde, als die ohnmächtigen Proteſte des Reiches. So ver⸗ 
ſuchte er zunächſt auf Reichsboden eine feſte ſtrategiſche Poſition 
zu erwerben. Im Jahre 1429 verſchrieben ihm die Habsburger 
das Oberelſaß; gleichſam als ein vorgeſchobenes Außenwerk 
des furchtbaren weſtlichen Feindes ſchaute dies Gebiet nun⸗ 
mehr ins deutſche Land, gleich gefährlich dem Reiche wie dem 
zu erwartenden franzöſiſchen Eingriff. 

König Sigmund beobachtete all dieſe Schritte Philipps mit 
verſtändigem Mißtrauen und ſuchte ihnen vorzubeugen, ſoviel 
er vermochte. Er ſtärkte durch zahlreiche Akte königlicher 
Amtsgewalt die Reichsidee im Herzogtum Lothringen, er ſorgte 
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für eine kräftige Beſetzung der Markgrafſchaft Pont⸗aà⸗Mouſſon, 
die noch unmittelbar unter dem Reiche ſtand, er erhob die Nachbar- 
länder Burgunds, die am meiſten von Philipps Angriffen zu 
fürchten hatten, Jülich⸗-Berg und Savoien, zu Herzogtümern, er 
verweigerte Philipp die Belehnung mit den neuen nieder⸗ 
ländiſchen Erwerbungen auf Reichsboden, er ließ endlich die 
alten Reichsrechte ſelbſt in der Bourgogne wieder aufleben. 
Die Folge war, daß die Beziehungen zwiſchen Philipp und 
dem Reiche von Jahr zu Jahr geſpannter wurden; im Jahre 
1433 würde es zum Kriege gekommen ſein, wäre das Reich 
nicht ſchließlich vor Gewaltmitteln zurückgeſchreckt. 

Allein auf Sigmund folgten nun die Habsburger im Reiche. 
Sie hatten längſt mit Philipp verhandelt; niemand verſah 
ſich von ihnen gegenüber den burgundiſchen Beſtrebungen großen 
Widerſpruchs. Und bald zeigte ſich deutlich, daß ſie ſich wegen 
einer Reichsgefahr in den bedrohten Ländern, im Elſaß und 
in Lothringen, ſchwerlich bemühen würden. In Frankreich 
hatte der Graf von Armagnac als Vaſall des Königs Naub- 
geſindel aus aller Herren Ländern im Kampfe gegen England zu 
einer äußerſt feſten Truppe zuſammengeſchweißt. Als dann der 
Vertrag von Arras im Jahre 1435 Frankreich den lange er⸗ 
ſehnten Frieden mit England zu geben verſprach, waren die 
Armagnaken — ſo nannte man das Heer nach ſeinem Führer — 
überflüſſig geworden. Aber Karl VII. verſtand es nicht, fie auf- 
zulöſen. Sie blieben zuſammen und ſorgten gewaltſam für ihren 
weiteren Unterhalt, fie wurden zu écorcheurs, zu Schindern 
des Landes. In dieſem Zuſtand ſchob man ſie nun von Frank⸗ 
reich her in die öſtlichen Reichslande, nach Lothringen und nach 
dem Elſaß ab. Da wäre es Aufgabe des Reiches geweſen, ſie 
aus den Grenzen zu treiben. Aber niemand dachte daran. 
Ungeſtört wüteten ſie im Lande, bis ſie im März 1439 zur 
Rhone hin abzogen. 

Es war klar, daß Friedrich das Reich nicht einmal vor gleich- 
ſam elementaren Ereigniſſen ſchützen konnte und wollte: wie hätte 
er daran denken ſollen, Lothringen vor den Umgarnungen des 
Burgunders zu retten? In Frankreich erkannte man die Lage 
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wohl, und das Unglaubliche geſchah, daß man von Paris aus 
dem Gedanken nahe trat, ein Reichsland gegen fremde Angriffe 
zu ſchützen. Aber wie leicht vermochte ſich dem nicht der andere 
Gedanke unterzuſchieben, dies Land als Eigen des franzöſiſchen 
Königreichs zu erwerben! War das nicht von franzöſiſchem 
Standpunkte aus die beſte Art dauernden Schutzes? 

König Friedrich brachte das Unerhörte fertig, einer ſolchen 
Politik Frankreichs begründeten Anlaß zur Verwirklichung zu 
geben. 

Seit der heldenhaften Abweiſung des letzten großen habs⸗ 
burgiſchen Angriffes bei Sempach (1386) war die Schweiz in 
ein Zeitalter territorialer Ausdehnung getreten. Appenzell und 
St. Gallen traten der Eidgenoſſenſchaft bei; man ſuchte ſich 
jenſeits des Gebirgs, in Bellinzona, feſtzuſetzen; man dehnte 
ſich nach dem Bodenſee aus und nahm Oſterreich den Aargau 
weg (1418). Nicht lange danach aber kam es zu heimiſchen 
Zwiſten. Im Jahre 1436 ſtarb der letzte Graf von Toggen⸗ 
burg; mit Helm und Schild ward er nach alter Sitte begraben. 
Um ſein reiches Erbe, das Länder vom Züricher See bis ins 
Prätigäu umfaßte, entbrannte ein Kampf zwiſchen Zürich und den 
Schwyzern, die ſich von den meiſten Eidgenoſſen unterſtützt ſahen; 
in ihm unterlag Zürich (1439). Aber die reiche Stadt beruhigte 
ſich dabei nicht; am 14. Juni 1442 ſchloß ſie ein Bündnis 
mit König Friedrich, dem Habsburger, das ihr das toggen⸗ 
burgiſche Erbe, dem Hauſe Oſterreich den entriſſenen Aargau 
verſchaffen ſollte: zugleich ſollte eine große Eidgenoſſenſchaft 
der Nordſchweiz, Rätiens, Vorarlbergs und Schwabens unter 
Züricher und öſterreichiſcher Führung begründet werden. Darauf 
erklärten die Schwyzer den Zürichern von neuem den Krieg 
und beſiegten ſie; und die habsburgiſche Hilfe verſagte. 

In dieſer Lage, die ſehr leicht zu ſchweizeriſchen Angriffen 
auf das Haus Habsburg hätte führen können, geriet König 
Friedrich auf einen ſchmählichen Gedanken. Er erbat ſich 
vom franzöſiſchen Könige die Armagnaken zu ſeinem Schutze. 
Gern ließ Karl VII. ſie dieſem Rufe folgen. Ohne daß ihr 
Verhältnis zum Reiche und zum Könige irgendwie genauer 
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geregelt war, zogen ſie unter der Führung des jungen Dauphin 
im Sommer 1444 ins Elſaß, etwa 40 000 Streiter unter 
140 Kapitänen: das furchtbarſte Heer, das Europa damals 
beſaß. Und kurzſichtig folgte ihnen der Adel Schwabens, als 
ſie gegen die Schweizer vorbrachen; jetzt gelte es eine leichte 
Hetze gegen die verhaßten Kuhtreiber; nach ihnen werde man 
die Pfefferſäcke in den Städten klopfen. Der Dauphin aber 
ſprach bald nicht mehr von der Sicherung Lothringens gegen 
Burgund und vom Schutze Oſterreichs gegen die Schweizer: 
unverhohlen betonte er den Übergang der Schweiz, des Elſaſſes 
und erſt recht Lothringens in franzöſiſche Herrſchaft als letzte 
Ziele. 

Da haben die Schweizer ſich und die deutſche Weſtgrenze 
zugleich gerettet. In der furchtbaren Schlacht am Leproſen⸗ 
hauſe zum heiligen Jakob an der Birs, unweit Baſels, lehrten 
ſie die Armagnaken, was deutſcher Bauernmut heißt. Von 
früh vier Uhr bis abends zum Sonnenuntergang kämpften ſie; 
bis auf zweihundert Verſprengte ward ihr Heer vernichtet. Es 
war eine That, die an Größe menſchlichen Mutes übertrifft, 
was nur immer helleniſche Quellen vom Untergang der Drei⸗ 
hundert an den Thermopylen berichten. Und glänzend war der 
Erfolg. Die Bauern waren beſiegt, aber die Armagnaken zogen 
rückwärts. Am 24. Oktober 1444 ſchloß der Dauphin zu 
Enſisheim Frieden mit den Eidgenoſſen und ſtürzte ſich auf das 
wehrloſe Elſaß. 

Denn war der Gedanke großer Heldenthaten in der Schweiz 
und damit der von König Friedrich vorbedachte Verlauf des 
Krieges für die Franzoſen jetzt völlig beſeitigt, ſo galt es nun 
um ſo mehr, Elſaß und Lothringen zu halten. Zu dieſem Zweck 
blieb der Dauphin am Rhein, und Karl VII. ſetzte ein zweites 
Heer gegen Lothringen in Bewegung. 

Im Reich war man ratlos, verzweifelt. Was half es, 
daß dem Könige die Gaſſenbuben nachſangen: 

Du ſollteſt wehren Räuberei 
Und treiben aus dem Lande: 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. IV. 29 
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So haft du ſelbſt gemacht fie frei: 
Schäm' dich der großen Schande! 

Die Rettung vor den Franzoſen brachte auch diesmal, wie 
ſchon öfter vorher, nicht deutſche Kraft mehr, ſondern die Bedrohung 
Frankreichs durch Burgund und England. Im Frühjahr 1445 
räumten die Armagnaken das Land, gefolgt von den Flüchen 
und ſchließlich noch dezimiert durch hinterhaltige Angriffe der 
Bevölkerung. Doch blieb immerhin Epinal bei Frankreich und 
mußten Toul und Verdun, unbeſchadet ihres Verhältniſſes zum 
Reich, ſich unter den Schutz der franzöſiſchen Krone ſtellen 
laſſen; Metz aber hatte die von ihm kräftig verteidigte Unab⸗ 
hängigkeit mit Zahlung von über 100 000 Gulden an den 
franzöſiſchen und den lothringiſchen Herrſcher zu büßen. 

Lebte darauf das urſprüngliche Ziel des Krieges für König 
Friedrich, der Kampf mit der Schweiz, wieder auf, ſo kam der 
König auch hier zu keinem Erfolge. Die Oſterreicher wurden 
am 5. März 1446 bei Ragaz geſchlagen, darauf trat ein Zu⸗ 
ſtand ſchwankender Verhandlungen ein, aus dem Öfterreich mit 
faſt völligem Verluſt ſeiner Stellung in der ſchweizeriſchen 
Hochebene hervorging; Zürich ſchloß ſich wiederum und Schaff— 
hauſen zum erſtenmale der Eidgenoſſenſchaft an. 

All dies waren nun für Burgund nicht ungünſtige Ereig⸗ 
niſſe; namentlich führten ſie, nachdem die Abſichten der Fran⸗ 
zoſen auf Elſaß und Lothringen deutlich geworden waren, zu 
einer für Burgund wünſchenswerten Annäherung Herzog 
Philipps und König Friedrichs. Immerhin aber lag in ihnen 
doch eine Warnung, die Verbindung der niederländiſchen 
und der ſüdlichen burgundiſchen Herrſchaftsgebiete nur im 
Falle beſonders günſtiger Konſtellation und vor allem nicht 
ohne Feſtlegung der franzöſiſchen Macht im Weſten ins Werk 
zu ſetzen. Da nun eine ſolche Lage zunächſt nicht vorhanden 
war, ſo wandte Philipp ſeine Aufmerkſamkeit wieder mehr den 
Niederlanden zu, um ſo mehr, als ſich dort für ihn gefährliche 
Entwicklungen angebahnt hatten. 

Am Niederrhein rangen ſeit dem Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts, ſeit der Belehnung der Erzbiſchöfe von Köln mit 
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dem Herzogtum Weftfalen!, die weltlichen Territorialgewalten 
auf das heftigſte gegen die Übermacht des Erzſtifts. Der 
Kampf ward urſprünglich von Jülich in Verbindung mit der 
Stadt Köln geführt; ſpäter traten die Grafen von der Mark 
in den Vordergrund. Schwerer wurde das gegenſeitige Ringen 
von dem Augenblick an, da Adolf II. die Mark und das 
cleviſche Gebiet dauernd in feiner Hand zu vereinigen ſchien 
(1398), und da er zudem Schwager ward des Herzogs von 
Burgund. Denn dieſe Machterweiterung des weltlichen Fürften- 
tums drohte wiederum übertrumpft zu werden durch eine noch 
größere Verbreiterung auch der Machtgrundlage Kölns. Hier ſaß 
ſeit dem Jahre 1414 Dietrich auf dem Erzſtuhl, aus dem Hauſe 
der den Clever Herzögen benachbarten Grafen von Mörs. 
Dietrich plante nun eine Vereinigung der geiſtlichen Lande des 
Niederrheins in ſeiner Hand oder wenigſtens im Beſitze ſeiner 
Familie, wie ſie andere Grafenfamilien an andern Orten, z. B. 
die Grafen von Hoya in Niederſachſen, verſucht hatten oder 
noch verſuchen ſollten. Und er hatte Erfolg. Er ſelbſt ward 
1415 Adminiſtrator des Bistums Paderborn, ſein Bruder 
Heinrich 1424 Biſchof von Münſter, ſein Bruder Walram 
1425 wenn auch beſtrittener Biſchof von Utrecht. 

Damit war Cleve⸗Mark von geiſtlichem Beſitze, der unter 
mörſiſchem Einfluß ſtand, faſt völlig umklammert: ſchon ſchien 
es ihm unterliegen zu müſſen. 

Allein bald ergab ſich auf ſeiten des Kölners ein wunder 
Punkt, von dem aus eine Beſeitigung ſeines Einflußes nicht 
undenkbar ſchien. Soeſt, das alte Emporium des weſtfäliſchen 
Handels, war Kölner Landſtadt. Aber längſt ſchon lag es im 
Zwiſt mit dem Landesherrn. Und um 1437 begann dieſer 
Streit ſich zu verſchärfen: der ganze Gegenſatz republikaniſcher 
und fürſtlicher Anſprüche wurde aufgerollt. Die Folge war, 
daß die Stadt auf Abfall von Köln ſann und ſich nach 
Unterſtützung umſah. 


1 S. Band III S. 149. 
29 * 
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Naturgemäß fielen die Augen der Soeſter auf Cleve. Und 
ſchon ſtanden hinter Cleve größere Mächte. Erzbiſchof Dietrich 
hatte ſich im Streit zwiſchen dem Basler Konzil und Eugen IV. 
auf Seite des Konzils geſtellt. Der Herzog von Cleve ſtand 
auf ſeiten Eugens. Dietrich war wiederholt dem Burgunder 
im Weſten unbequem geweſen. Adolf von Cleve war der 
Schwager Herzog Philipps, der ſeinerſeits ebenfalls dem Papſte 
Eugen anhing. 

Cleve nahm die Bitten Soeſts freundlich auf: darauf 
ſagten Adolf von Cleve am 16. Juni und Soeſt am 25. Juni 
1444 dem Kölner Erzbiſchof Fehde an, und Soeſt huldigte dem 
Clever Herzog als Erbherrn. Und nun erhob ſich ein wilder 
und verwüſtender Krieg um Soeſt, in den allmählich faſt alle 
größeren weſtfäliſchen Städte ſowie die weſtfäliſchen Adligen 
hineingezogen wurden, ohne daß doch eine Löſung der ver⸗ 
worrenen Verhältniſſe in Ausſicht ſchien. Auch die Thatſache, 
daß Papſt Eugen aus ſeiner Zurückhaltung herausging und 
den Erzbiſchof Dietrich bannte und abſetzte, brachte keine 
Klärung; wir wiſſen, daß der Papſt die Abſetzung vor den 
Bedenken der Kurfürſten wieder zurücknehmen mußte !. 

Da machte ſchließlich Dietrich einen äußerſten Verſuch, eine 
ihm günſtige Wendung herbeizuführen. Mit Sachſen befreundet, 
bat er dies um kriegeriſche Hilfe gegen Soeſt. In der That 
erſchien im Sommer 1447 von Sachſen her ein Heer von 
etwa 15000 Mann, darunter ſchrecklich plünderndes eechiſches 
Geſindel. In der Nacht vom 20. zum 21. Juli wagte es den 
Sturm auf die Stadt — erfolglos. Das Heer mußte in voller 
Auflöſung nach ſeiner Heimat zurückweichen; Köln hatte nach den 
gewaltigſten finanziellen Anſtrengungen den Streit verloren, 
und es hat ſich in den folgenden Schiedſprüchen daran ge⸗ 
wöhnen müſſen, Soeſt aufzugeben, wenn es auch niemals aus⸗ 
drücklich darauf verzichtet hat. ; 

Wichtiger als dieſe Einzelfrage war die Thatſache, daß 
Köln als Großmacht des Niederrheins nunmehr völlig zu 


1 S. oben S. 429.430. 
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Boden lag. Den Gewinn hieraus zogen naturgemäß weniger 
die kleinen Territorialſtaaten des unmittelbaren Stromgebiets, 
als vielmehr Burgund: Burgund ſah ſich jetzt im Norden 
keinen auch nur einigermaßen ebenbürtigen Gegner mehr gegen⸗ 
über. Und alsbald begann Herzog Philipp, ſogar unter Ver⸗ 
nachläſſigung des befreundeten Cleve, dieſe Lage zu nützen. 

Schon die oberdeutſchen Händel in der Schweiz, im Elſaß 
und in Lothringen hatten ihn König Friedrich näher gebracht; 
nach ihrem Abſchluß hatte er verſucht, vom Könige die Beleh⸗ 
nung mit feinen innerhalb der Reichsgrenzen gelegenen Ge⸗ 
bieten zu erlangen, d. h. eine Anerkennung ſeiner revolutio⸗ 
nären Staatenbildung zu gewinnen, zu der er Kaiſer Sigmund 
niemals vermocht hatte. Jetzt nun, im Frühjahr und Sommer 
1447, ſpannte er ſeinen Ehrgeiz höher. Er mutete König 
Friedrich zu, ihn mit ſeinen Gebieten als einem geſchloſſenen 
Königreich innerhalb der Reichsgrenzen zu belehnen, und er er- 
klärte zudem, dieſen Gebieten ſollten als lehnsrührig die Herzog⸗ 
tümer Geldern, Cleve, Jülich, Mark und Mörs, die Grafſchaft 
Vaudemont, die Herzogtümer Bar und Lothringen angeſchloſſen 
werden: kurz alles, war einſt zum Reiche Lothars I., des 
Enkels Karls des Großen, gehört habe. 

Es war eine ungeheuerliche Forderung, deren Gewährung 
mit einem Schlage ein großes Zwiſchenreich zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich rein auf deutſche Koſten geſchaffen haben 
würde: ſelbſt ein Friedrich III. widerſtrebte ihr. Es kam daher 
zu keinem völlig genügenden Abſchluß der Verhandlungen; doch 
ward Philipp zum direkten und indirekten Lehnseid für ſeine 
Beſitzungen im Reiche zugelaſſen und beſaß ſomit ſeitdem völlig 
legitim die Länder ſeiner unmittelbaren Herrſchaft. 

Das war das um die Mitte des 15. Jahrhunderts feſt⸗ 
ſtehende Ergebnis. Es hat für unſere nationale Entwicklung 
Thatſachen von einſchneidendſter Bedeutung geſchaffen. Wenn 
im Jahre 1457 die Dauphins dem Reiche durch Einverleibung 
in Frankreich endgültig verloren ging, wo bis dahin die Kaiſer, 
vor allem auch Sigmund, die Oberhoheit des Imperiums 
noch immer betont hatten, ſo iſt das für Friedrich III. nicht 
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rühmlich; die Nation aber konnte dies Avulsum imperii 
verſchmerzen. Auch die Bourgogne und die Freigrafſchaft 
Burgund ſind, wiewohl zum Reiche gehörig, doch niemals 
deutſch geweſen; vom nationalen Standpunkt mochten fie ver- 
loren gehen. 

Wie anders aber die Niederlande! Sie ſtanden durch die 
Hanſe und den Verkehr auf dem Rheine im engſten Zuſammenhang 
mit allen Gebieten der ſüddeutſchen, norddeutſchen und mittel- 
deutſchen Kernländer, ſie waren der Nationalität nach deutſch, und 
ihr kräftiges Bürgertum fühlte auch deutſch bis hin gegen Lille 
und Douai, gegen Valenciennes und Namur. Nun ließ ſich die 
burgundiſche Gewalt gerade hier, in den Gegenden der großen 
vlamiſchen Städte, nieder. Und das Unglück wollte, daß ſie ſich 
noch dazu gerade in der Zeit des Verfalls der üppigen germaniſchen 
Städtekultur des 14. Jahrhunderts geltend zu machen begann. 
So ward es ihr verhältnismäßig leicht, eine volle Herrſchaft 
zu begründen. Dieſe konnte freilich keine alte Lehnsmonarchie 
mehr ſein: denn es gab in dieſen Landen neben den Städten 
keine größeren Vaſallen mehr; ſie konnte aber auch nicht ſchon 
eine volle Monarchie abſoluter Fürſtengewalt werden: dem ſtand 
immerhin noch die Freiheit der Großſtädte entgegen. Das Ergebnis 
war vielmehr ſchließlich eine faſt einzigartige Herrſchaft, die ſich am 
eheſten mit den italieniſchen Tyrannenherrſchaften des Quattro⸗ 
und Cinquecento vergleichen läßt: denn ſie beruhte auf der 
Unterwerfung der wichtigſten politiſchen Intereſſen der großen 
Städte unter den Herzog. Errungen ward dieſe, indem die 
Macht der ſtädtiſchen Schöffen gemindert und die Koalitions- 
freiheit der Zünfte und Gilden gebrochen ward; vieles wurde 
auch durch die Iſolierung der einzelnen Städte voneinander 
erreicht. 

Es verſteht ſich, daß ſolche Maßregeln die alte deutſche 
Selbſtherrlichkeit der Städte, der Edelſteine des Landes, brechen 
mußten. Und ſie brachen ſie zu Gunſten franzöſiſcher Kultur 
und Verfaſſung. Denn jene Maßregeln der burgundiſchen 
Fürſten waren franzöſiſchen nachgebildet: hier hatten die 
Könige ſchon früh Prevöts eingeſetzt zur Unterdrückung der 
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ſtädtiſchen Selbſtverwaltung, hatten den Bürgern die Waffen 
entzogen, die Steuern erhöht und Für fie eine centraliftifche 
Juſtiz⸗ und Finanzverwaltung errichtet. So zog das Fran— 
zoſentum ein, um ſo mehr, als die Herzöge Vollfranzoſen waren 
und ſich ſtolz fühlten als Prinzen aus dem Hauſe Valois, 
das den Lenden Charlemagnes, auch eines Franzoſen, ent⸗ 
ſprungen ſei. 

Damit begann denn die ſchon ſeit längerer Zeit beein- 
trächtigte! nationale Vergangenheit des Landes gefährdet und 
gefälſcht zu werden, ohne daß ſich doch jemals Urſprünglichſtes 
unterdrücken ließ: das Unglück der Zwieſprachigkeit und der 
Zwiſt verſchiedenartig begründeter Lebensanſchauungen zog ein 
in das blühende Land; und noch heute hat es ſich von dieſer 
Zwitterbildung ſeiner Geſchichte nicht wieder erholt. Das Kom— 
mende aber ſahen ſchon in den erſten Jahrzehnten des 15. Jahr— 
hunderts denkende Köpfe voraus: bereits im Jahre 1416 hat 
König Sigmund burgundiſch geſinnte Geſandte von Brabant 
vorwurfsvoll gefragt: Vultis ita esse Francigenae?? Die 
Schuld Friedrichs III. aber iſt es, die Niederlande trotz klarer 
Sachlage weit über das Maß unvermeidlichen Entgegenkommens 
hinaus an Burgund gefeſſelt zu haben. 


III. 


So lagen die Dinge an den weſtlichen Grenzen Deutſch— 
lands um die Mitte des 15. Jahrhunderts faſt verzweifelt; 
und wir haben früher geſehen, daß die Zuſtände im Südoſten 
kaum anders charakteriſiert werden konntens. Wer daher der 
Zukunft des Reiches noch vertrauen wollte, der mußte bei der 
Abgelegenheit der norddeutſchen Gebiete auf die Kräfte der 
mittleren Länder, vornehmlich Süddeutſchlands, rechnen. 

Aber hier war die Lage um die Mitte des 15. Jahr⸗ 


1 S. oben S. 141. 
2 Galeſloot im Bull. de comm. hist. de Belgique 5, 447. 
3 S. oben S. 444. 
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hunderts nicht minder verworren und wenige Jahrzehnte 
darauf faſt hoffnungslos. 

Die Städte waren aus ihrer Niederlage im Egerer Land⸗ 
frieden des Jahres 1389 zwar zurückgedrängt, aber nicht völlig 
beſiegt hervorgegangen. Und auch ſpätere Ereigniſſe, wie die 
verfehlten Reformverſuche König Sigmunds auf bürgerlicher 
Grundlage, hatten fie nicht ganz zu Boden geworfen. Eben 
der Charakter der ſtädtiſchen Einungen, ihr Verzagen bei jeder 
Schwierigkeit, ihr Nachgeben bei jedem Angriff, ihr Zaudern 
bei jedem Entſchluß ſchützte ebenſo ſehr vor raſchem Untergang 
wie er kühnen Aufſchwung verhinderte. Darum ging die politiſche 
Bedeutung der Städte neben den Fürſten im Reiche nicht in der 
Größe einer ruhmvollen Kataſtrophe, ſondern in langſamem und 
unedlem Verfalle unter. 

Aber während die Städte furchtſam warteten, ſtets die 
Nachzügler der fürſtlichen und königlichen Entſchlüſſe, hatten 
die Fürſten ihre Verwaltung und ihr Land konſolidiert?; ſchon 
nach Sigmunds Tode erſchienen ſie genügend gefördert, um für 
den abweſenden Albrecht II. die Verwaltung des Reichs teilweis 
an ſich zu reißen, und ſie behielten ſie der That nach unter 
dem ſchwachen Friedrich. 

Das war identiſch mit weiterer Verdrängung des ſtädtiſchen 
Einfluſſes. Die Städte fürchteten ſchon — und nicht völlig 
grundlos —, bei der Erneuerung der Kapitulationen gelegent⸗ 
lich der Wahlen Albrechts und Friedrichs ihre Privilegien 
zu verlieren; im zweiten Jahre Friedrichs thaten ſich dann 
22 ſchwäbiſche Reichsſtädte unter Ulm in einem Bunde zum 
Schutz ihrer Selbſtändigkeit zuſammen und erneuerten dieſen 
Vertrag am 22. März 1446 unter weiterem Zutritt von fünf 
ſchwäbiſchen und vier fränkiſchen Reichsſtädten, worunter 
Nürnberg. 

Natürlich ward damit der Gegenſatz zwiſchen Städten und 
Fürſten wieder mehr verſchärft. Aber es war nicht mehr der 
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Gegenſatz des 14. Jahrhunderts. Es handelte ſich nicht mehr 
um die reichspolitiſche Gleichſtellung der Städte mit den Fürſten. 
Nur noch die Möglichkeit politiſchen Sonderdaſeins der Städte 
kam in Frage. Die Territorien waren jetzt in ſich befeſtigt; 
nun ſuchten ſie ſich über die alten Grenzen hinaus abzurunden 
und begannen die Grundlagen einer ſelbſtändigen Wirtſchafts⸗ 
und Verkehrspolitik auszubilden, die dem alten Syſtem der 
Städte manchen Lebensnerv unterbinden und es ſchließlich 
erſticken mußten. Hiergegen verſuchten die Städte anzugehen; 
ſie führten keinen Kampf mehr um die politiſche Übermacht, 
ſondern ums paſſive Daſein. 

Zu vollem Ausbruch kam dieſer Kampf in den Jahren 1449 
und 1450. Allenthalben lohte er damals verheerend empor; 
den vornehmſten Herd der Gegenſätze aber bildete Süddeutſch⸗ 
land vom Bodenſee bis zum Main; hier wurden Eßlingen, 
Rottweil, Ulm, Hall und andere ſchwäbiſche Reichsſtädte zu 
Brennpunkten des fürſtlichen Angriffs. Anſtoß und Abſchluß 
der Kämpfe aber ging von Oberfranken aus. Hier ſtanden 
ſich Nürnberg und Albrecht Achilles von Brandenburg-Ansbach 
gegenüber, beide gleichſam Typen ſtädtiſchen Widerſtandes und 
fürſtlicher Luſt des Angriffs. Mit allen diplomatiſchen Ränken 
ging Albrecht gegen die Stadt vor, in fortwährenden Plünde⸗ 
rungen des Nürnberger Gebietes machte er ſein Wort wahr, 
daß der Brand den Krieg ziere, wie das Magnificat die Vesper. 
Aber die Nürnberger hielten unter ihrem Bürgermeiſter Schürſtab 
tapfer ſtand, und der größte Kampf des Verwüſtungskriegs, 
der Streit am Weiher des Nonnenkloſters Pillenreut (11. März 
1450) fiel zu Gunſten der bürgerlichen Sache aus, wie der 
gleichzeitige nordweſtdeutſche Kampf um Soeſt. Und was für 
Nürnberg galt, das galt ſchließlich auch für die übrigen 
Reichsſtädte Süddeutſchlands: weſentlich auf die Defenſive 
beſchränkt, überdauerten ſie ſiegreich die fürſtlichen Angriffe. 

Aber das beſagte keineswegs, daß die ganze Phaſe dieſer 
wirren Kämpfe mit Vorteil für das ſtädtiſche Element abſchließen 
würde. Es war zu wenig, daß man ſich mühſam auf der Höhe 
beſtehender Macht erhalten hatte; darüber hinaus hat es 
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auch Nürnberg in dem endgültigen Vergleiche mit Albrecht am 
27. April 1453 nicht gebracht. Stillſtand hieß hier Rückgang 
und Herausforderung neuer fürſtlicher Angriffe. Sie blieben 
nicht aus, und nun ſiegten die Fürſten ſchon an wichtigen 
Stellen. Sieht man von Norddeutſchland ab!, fo fiel im Jahre 
1458 die Reichsſtadt Donauwörth an Ludwig von Bayern⸗ 
Landshut, Mainz an das Erzſtift; in beiden Fällen rührte 
ſich keine benachbarte Stadt zur Befreiung: das Bewußtſein der 
gemeinſamen Intereſſen ſchien verloren. 

Freilich beſagte das noch nicht, daß die politiſche Rolle 
der Städte überhaupt ausgeſpielt ſei. Als die Fürſten in den 
achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts, mittlerweile faſt völlig 
vom Kaiſer emanzipiert, von ſich aus einen rein bundesſtaatlich⸗ 
nationalen Verband zu bilden ſuchten, mußten die Städte doch 
ſchließlich als verbindender Kitt des fürſtlichen Föderalismus 
anerkannt werden; und bei dem nie endenden Streit der Fürſten 
unter ſich wurden ſie wohl gar vorübergehend das Zünglein 
an der Wage der Reichspolitik. Indes das waren doch nur 
noch politiſche Konſtellationen zweiten Ranges und vorüber— 
gehender Art, und ſie waren nur möglich nach dem gänzlichen 
Siege der Fürſten über das Reichsoberhaupt. 

Zunächſt traten darum die Fürſten, etwa ſeit dem Jahre 
1453, durchaus in den Vordergrund der centralen Geſchichte 
des Reiches. Sie hatten ſich nunmehr in ihren Landen ge⸗ 
nügend gekräftigt zur führenden Rolle, und eine Reihe ſchroffer 
Charaktere war in ihren Reihen einem Boden gewaltthätiger 
Politik, ſchnöder Rechtsverkennung und widerlichen Zwiſts ſelbſt 
unter den nächſten Verwandten entſproſſen. Den erſten Platz 
nahm hier ſeit ſeinem Kriege mit Nürnberg Markgraf Albrecht 
von Ansbach ein, der Vulpes Germaniae, der Sinnreiche, 


mit ſeinen ſubtilen Fünden, 
die niemand kann ergründen ?. 


1 Darüber vgl. unten S. 482. 
2 Bachmann, Deutſche Reichsgeſchichte im Zeitalter Friedrichs III. 
u. Max' I. 1 (1884), 10. 
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Er hatte zwar nur ein kleines Land, aber um ſo größere 
Anſprüche: ein Herzogtum Franken war ſein Ideal, und da er 
es nur durch Machtausdehung des kaiſerlichen Landgerichts, in 
deſſen Beſitze er war, erreichen konnte, ſo ſtand er grundſätzlich 
auf ſeiten des Kaiſers. Andrerſeits brachten ihn feine terri- 
torialen Beſtrebungen in unmittelbaren Gegenſatz zu Bayern. 
In Bayern war nach dem Tode Kaiſer Ludwigs (1347) infolge 
wiederholter Beſitzteilungen die Großmachtſtellung der Wittels- 
bacher zerfallen; Brandenburg, Tirol und die holländiſchen 
Beſitzungen waren verloren gegangen. Nun hatte zwar Stephan J. 
( 1375) wenigſtens das übrig gebliebene altbeſeſſene Land 
unter ſeinen Händen wieder ganz vereint, aber ſchon unter 
ſeinen Söhnen begannen Uneinigkeit und Teilung von neuem. 
Es entſtand eine Anzahl von Stämmen und Zweigen, bis mit 
dem Jahre 1450 davon nur noch zwei übrig blieben, Bayern— 
München und Bayern-Landshut. Von ihnen ragte weitaus am 
meiſten Landshut hervor; denn hier regierte einer der be— 
deutendſten Fürſten der Zeit, Ludwig der Reiche, ein tüchtiger 
Verwalter und prachtliebender Herr, für alles Große begeiſtert 
und von wiſſenſchaftlicher Anteilnahme; er iſt der Stifter der 
Univerſität Jugolſtadt (1472). Ludwig war es vor allem, der 
den Gegenſatz gegen Albrecht Achilles aufnahm. Unmittelbar 
neben ihm kam nur noch der Kurfürſt von der Pfalz, Friedrich J. 
der Siegreiche, in Betracht. Er hatte im Jahre 1449 als Oheim 
des jungen Philipp Vormundſchaft und Regierung übernommen, 
ein ſchöner Mann und begabter Feldherr, den Wiſſenſchaften 
hold, aber ſtreng, rückſichtslos und hochfahrend. Es war ihm 
nicht genug, eine vormundſchaftliche Regierung von begrenzter 
Dauer zu führen; durch die ſogenannte Arrogation des Jahres 
1451 erklärte er ſich mit Zuſtimmung der Stände zum Kur⸗ 
fürſten und nahm Philipp an Kindesſtatt an. Philipp, der 
Freund des Humanismus, iſt ihm dann entſprechend den Be- 
ſtimmungen der Arrogation gefolgt (1476-1508); auch wurde 
dieſe allmählich von allen Fürſten anerkannt. Der ſtarr legiti⸗ 
miſtiſche Kaiſer indes blieb fortwährend und bis zuletzt ihr 
Gegner. Friedrich befand ſich daher in dauerndem Gegenſatz 
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zum Kaiſer und deshalb in Feindſchaft mit Albrecht Achilles, 
in Freundſchaft mit Ludwig von Landshut. Mit dieſen Gegen⸗ 
ſätzen erſter Ordnung verbanden ſich nun eine große Anzahl 
weiterer fürſtlicher Sympathien und Abneigungen. Der Erz⸗ 
biſchof Jakob von Trier z. B. hatte von jeher gegen den Kaiſer 
geſtanden, eine verwandte Haltung nahm nach ihm Erzbiſchof 
Dietrich von Mainz ein; beide hielten es darum zugleich mit 
Pfalz und Bayern. 

All dieſe Gegenſätze aber erhielten nun wieder ihr Ziel 
und ihre wechſelnden Richtpunkte aus der allgemeinen Reichs⸗ 
politik; denn da Kaiſer Friedrich ſich um das Reich nicht 
kümmerte, ſo ward das Reichsintereſſe zum Gegenſtand faſt 
rein fürſtlicher Fürſorge. Somit hatten die Fürſten zu zeigen, 
ob ſie trotz der vorhandenen Gegenſätze das Heil des Ganzen 
zu fördern imſtande ſeien; ob es ihnen möglich ſei, eine 
Beſſerung der Reichslage nicht bloß grundſätzlich zu erſtreben, 
ſondern auch ins Leben zu ſetzen. Die Ereigniſſe der Jahre etwa 
1450 bis 1463 haben über dieſe Frage entſchieden. 

Die wichtigſten Probleme der Reichspolitik um 1450 be⸗ 
griffen die Kirchenreform, die Türkennot, die Neuordnung der 
Verfaſſung. Von ihnen trat die Kirchenreform nach dem un- 
glücklichen Ausgang der konziliaren Zeit einſtweilen in den 
Hintergrund; über die Türkennot wurde ebenſo endlos als er⸗ 
folglos diskutiert, ein Reichstag gebar den andern, während 
Konſtantinopel von den Heiden erobert ward (1453). Aber auch 
nur die kräftige Durchführung einer zeitgemäßen Reichsverfaſſung 
würde, wenn gelungen, dem Fürſtentum der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts den begründetſten Nachruhm geſichert haben. 

Denn die Aufgabe war ſchwer. Unter Sigmund und 
Albrecht waren alle Verſuche in dieſer Richtung geſcheitert. 
Waren die Könige bereit und die Fürſten wohlwollend, ſo 
widerſtrebten gewiß die Städte, und umgekehrt. Schon die 
perſönlichen Gegenſätze waren ſchwer zu überbrücken geweſen, 
die ſozialen niemals. Inzwiſchen war die Frage, was öffent⸗ 
liches Recht ſei, immer verwickelter geworden; die Verfaſſung 
machte den Eindruck einer wüſten Trümmerſtätte, wo im Zwie⸗ 
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licht des Tages und geheimnisvoller Dämmerung Unkraut und 
Giftpflanzen über bemooſte Ruinen eines halben Jahrtauſends 
emporſchießen. Es war eine Lage, die energiſche Machthaber 
geradezu herausforderte, im Trüben zu fiſchen, aus der nur 
Schwächlinge und Idealiſten unter den Fürſten ſich wahrhaft 
aufrichtig herausſehnten. 

Indes traten die Fürſten trotzdem an die Reform heran; 
fie wußten, daß erſt die Übernahme dieſer Aufgabe ihre Hege⸗ 
monie im Reiche ſichern, ja gleichſam legitimieren würde. 
Die erſten energiſchen Anregungen gingen dabei naturgemäß 
nicht von den größten fürſtlichen Egoiſten aus, ſondern von 
einem jener Kurfürſten, deren Gewalt durch die Beſtrebungen 
fürſtlicher Genoſſen in Gefahr ſtand, geſchädigt zu werden, vom 
Erzbiſchof Jakob von Trier. Jakob reichte im Jahre 1453 
eine Denkſchrift über Reichsreform ein. Aber ſehr raſch ver- 
quickten ſich mit ſeinem Verſuch die fürſtlichen Gegenſätze. 
Der Pfälzer Kurfürſt nahm ſich der Sache mit an; er wünſchte 
zugleich die Abſetzung des ihm feindlichen Kaiſers. Und indem 
nun dieſe Frage ſich mit der der Reform verknüpfte, lag von 
vornherein die Gefahr vor, daß der Kaiſer ſich hilflos in die 
Arme Albrecht Achills werfen werde, ſtatt in einer Stellung 
möglichſt über den Fürſten zu Gunſten der Reichsreform zu 
wirken. 

In der That war das der Gang der Ereigniſſe. Zwar 
ward das Trierer Programm auf dem Reichstag zu Wiener 
Neuſtadt, Februar 1455, von fünf Kurfürſten unterſtützt. Allein 
der Kaiſer nahm es nicht an; er näherte ſich Albrecht Achilles. 
Bald darauf, am 28. Mai 1456, ſtarb der in den fürſtlichen 
Parteiungen mehr neutrale Jakob von Trier, und an die Spitze 
der Reformfreunde trat nunmehr der in ſeinen Gegenſätzen viel 
ausgeſprochenere Kurfürſt von der Pfalz. Es war eine weſent⸗ 
liche Verſchärfung der Lage; ſchon gruppierten ſich die größeren 
und kleineren Fürſten nach der pfälziſch-bayeriſchen und 
kaiſerlich⸗ansbachiſchen Partei; und der offene Kampf zwiſchen 
beiden ſchien nur noch eine Frage der Zeit. Da ergab ſich noch 
einmal eine friedliche Wendung als anſcheinend möglich — 
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freilich welcher Art! König Georg Podiebrad von Böhmen 
miſchte ſich im Jahre 1460 beſonders energiſch in die deutſchen 
Händel; er trat auf die Seite der Wittelsbacher; er ſtellte ernſt⸗ 
lich ſeine Kandidatur zum römiſchen König auf, derweilen dem 
Kaiſer nur ſein Titel ohne wirkliche Amtsgewalt verbleiben ſollte; 
ja ſchon Oktober 1460 ſprach er von Friedrich III. als herrn 
Fridrichen herzogen zu Osterreich, der sich nennet Ro- 
mischer keiser. Es waren Anſprüche, die den deutſchen Ge- 
ſchicken eine andere Wendung geben konnten. 

Indes ehe ſie weiter entwickelt werden konnten, kam es 
zwiſchen den deutſchen Fürſtenparteien zum Kriege. Am Rhein 
und in Oberfranken begegnete man ſich feindlich; an beiden 
Stellen ſiegten die Wittelsbacher, doch ohne durchſchlagenden 
Erfolg; für die Beilegung der oberfränkiſchen Zwiſtigkeiten 
mußten fie ſogar teilweis König Georg von Böhmen als Schieds⸗ 
richter anerkennen. Waren ſie unter dieſen Umſtänden kräftig 
genug, die Reichsreform durchzuführen, ſelbſt wenn ſie dazu noch 
bereit geweſen wären? Der Gedanke der Reichsreform trat zurück, 
um ſo mehr, da der Kaiſer ihn nun erſt recht verabſcheute. 

Um ſo mehr glaubte die öffentliche Meinung ſeit der 
Thronbeſteigung Pius’ II. (1458 — 64) wieder an die Möglich⸗ 
keit einer Kirchenreform. Pius II., der frühere Enea Silvio, 
galt als aufgeklärter Humaniſt: er würde die Konzeſſionen ge⸗ 
währen, welche die Zeit forderte. Wie hatte man ſich getäuſcht! 
Pius kannte und hatte nur erſtrebt das Gefühl der Macht; 
von ihm aus handelte er. Er wünſchte keine Reformen, ſondern 
jede Erhöhung der ſteigenden Gewalt des Papſtes; in dieſer 
Geſinnung erließ er am 18. Januar 1460 die Bulle Execrabilis, 
die jede Appellation vom römiſchen Stuhl an ein allgemeines 
Konzil als ketzeriſch brandmarkte. 

Der Erfolg der Bulle wie verwandter Maßregeln der 
Kurie war in Deutſchland unerwartet: ſchon begann ſich im 
Reiche die religiös⸗revolutionäre Stimmung anzukündigen, die 
aus getäuſchter Langmut heraus ſchließlich zur Reformation 
Luthers geführt hat. Ein Reichstag zu Nürnberg brachte in 
der Erneuerung des Kurvereins, in der Drohung mit einem 
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allgemeinen Konzil, in der Ausſicht auf ein organiſches Statut 
im Sinne der franzöſiſchen Sanctio pragmatica die Empörung 
der Nation zum Ausdruck; faſt alle Kurfürſten waren einig; 
ein großer Anfang zur Kirchenreform ſchien gewonnen. 

Allein es ſchien nur ſo. Auch hier verdarben die fürſt⸗ 
lichen Parteiungen alles. Pius II. rechnete richtig mit ihnen, 
als er am 21. Auguſt 1461 den Erzbiſchof Diether von Mainz, 
das Haupt der Reformfreunde, bannte und abſetzte. Es war 
ganz im Sinne der kaiſerlich-ansbachiſchen Partei; da Diether 
auf ſeiten der Wittelsbacher ſtand, ſo benutzte ſie den Schlag 
des Papſtes, um den Fürſtenkrieg von neuem zu entflammen. 
Und diesmal ſiegte ſie am Rhein; Diether ward vertrieben, 
der Anhang Adolfs von Naſſau, des mainziſchen Gegenbiſchofs, 
nahm am 28. Oktober 1462 die Stadt Mainz mit Gewalt und 
hielt ſie feſt bis zum Tode Adolfs (1475). In Oberfranken 
aber trugen zwar die Wittelsbacher Vorteile davon, allein noch 
weniger als früher konnten ſie ſich der Zwiſchengriffe Georg 
Podiebrads erwehren; ſeinem Schiedsſpruch haben ſie ſich 
ſchließlich gefügt, zu Prag am 24. Auguſt 1463. 

Mit dieſen Vorgängen hatten ſich die Fürſten nicht bloß 
wie vorher zur Reichsreform, ſo jetzt zur Anbahnung der 
Kirchenreform unfähig gezeigt; es hatte ſich zugleich ergeben, 
wo in dieſen Jahren der Meiſter der deutſchen Geſchicke zu 
ſuchen war. Es war nicht zu viel geſagt, wenn Peter 
Eſchenloer, der Stadtſchreiber von Breslau, vom König von 
Böhmen bemerkte: Girſik war itzo dieſem Fürſten, morgen jenem 
günſtig; alle ſuchten ſie Hilfe bei ihm; er konnte ſie leiſten 
und wußte wohl, wie ſie zuzuſagen, ſie zu verweigern, die 
Fehde anzuzünden, auszulöſchen; denn welchem Teile er beilag, 
mußte der andere unterliegen . Aber freilich: dem geſamten 
Reiche eine Reform ſeinerſeits aufzulegen, war auch der 
Böhmenkönig nicht imſtande; ein Verſuch, den er im Jahre 
1463 unter ſtarker Bevorzugung ſeiner Krone wie der 
Fürſtenhüte der Pfalz, Landshuts und Ansbachs unternahm, 


1 Geſch. der Stadt Breslau 1, 173. 
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it am Widerſtande des Kaiſers, am geringen Entgegenkommen 
der Fürſten, ſowie am gegenſeitigen Mißtrauen aller ge⸗ 
ſcheitert. 

So konnte von allgemeinen Reformen überhaupt nicht 
mehr die Rede ſein; wer hätte ſie in die Hand nehmen, wer 
ſie durchführen ſollen? Der Gedanke trat wohl auf, daß par⸗ 
tikulare Reformen im Sinne modern gefaßter, einen vollen 
Friedens- und Rechtszuſtand herbeiführender Landfriedensbünde 
ſegensreich wirken könnten, und daß ſie zugleich dem Fürſten, 
der ſie unternähme, einen bedeutenden Kreis des Einfluſſes 
über ſein landesherrliches Gebiet hinaus erſchließen könnten. 
Es iſt ein Gedanke etwa im Sinne der Zollvereinspolitik des 
19. Jahrhunderts, nur zunächſt allein auf die Herſtellung all- 
gemeinen Friedens bezogen. Ludwig von Bayern-Landshut hat 
ihn zuerſt gefaßt, aber alsbald wurde er von der kaiſerlich⸗ 
ansbachiſchen Partei an der Ausführung verhindert. Darauf. 
nahm ihn Albrecht Achilles namens des Kaiſers auf: da 
brachten ihn die Wittelsbacher zum Scheitern. 

In dieſem Augenblicke nun, wo die Reichsintereſſen völlig 
zurücktraten und nichts übrig blieb als nackteſte Intereſſenpolitik 
der Fürſten, ift der Kaiſer noch einmal mit einem perſönlichen 
Entſchluß hervorgetreten; er war eben jetzt in der Lage, ſich ein 
wenig von dem Elend der öſterreichiſchen Zuſtände im Reiche zu 
erholen. Seine Gedanken liefen im Anſchluß an die ſoeben er⸗ 
wähnten Ideen auf einen allgemeinen Landfrieden hinaus, aber 
nur auf einen ſolchen im Stile des 14. Jahrhunderts, auf die in 
gewiſſen Grenzen ſich bewegende Regelung des alteingebürgerten 
Fehdeweſens; er wollte gleichſam den loſen Verband der Reichs⸗ 
einheit des 14. Jahrhunderts wieder aufleben laſſen in nun⸗ 
mehr völlig altfränkiſch gewordenen Formen; das genügte ihm; 
daß inzwiſchen infolge der Verſchiebung der ſtädtiſchen und 
fürſtlichen Stellung, infolge des Zerfalls des Adels, infolge 
der Entwicklung der Landesgewalten der Charakter und Zu⸗ 
ſammenhang der einzelnen Reichsteile ein gänzlich anderer ge⸗ 
worden war, und daß eine höhere Kultur ſtärkere Mittel fried⸗ 
lichen Zuſammenhaltes aller erforderte, begriff er nicht. 
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Er brachte ſeinen Gedanken zunächſt in lokaler Begrenzung 
namentlich auf Schwaben vor, dann, ſeit Anfang 1466, er⸗ 
ſtreckte er ſeine Abſicht auf ganz Süddeutſchland. Noch umfaſſen⸗ 
der ſuchte er ſeit Sommer 1467 vorzugehen. Und die Fürſten 
hingen ihm an. Sie erkannten alsbald, daß die Beſtimmungen 
eines kaiſerlichen Landfriedens im Sinne des 14. Jahrhunderts 
auf ihre Länder kaum noch Anwendung würden finden können. 
Dieſe Beſtimmungen ſuchten vor allem die kleinen Fehden zu 
regeln, Brand, Raub, Mord zu verhindern: längſt ſchon ſorgte 
die Polizei der größeren Territorien des 15. Jahrhunderts 
dafür, daß dergleichen innerhalb der einzelnen Landesgrenzen 
möglichſt ungeſchehen blieb. Was dem 15. Jahrhundert hätte 
frommen können, das war ein Verbot der großen fürftlichen 
Fehden, die Herſtellung einer nationalen Gerichtsverfaſſung mit 
Gipfelung in einem kaiſerlichen Obergericht, die Begründung 
gemeinſamer Finanzen zum Zweck allgemeiner Verteidigung nach 
außen, allgemeiner Friedensſicherung im Innern. Auf dieſem 
Gebiete lagen die Forderungen der Zeit; fie traten dem fürft- 
lichen Egoismus nur, ſoweit er unberechtigt war, entgegen; 
ſie hätten vom Kaiſer erfüllt werden müſſen. Wenn der Kaiſer 
ſtatt deſſen auf die Landfriedensbeſtimmungen früherer Zeit 
zurückgriff, ſo ſahen die Fürſten wohl ein, daß dieſe Politik faſt 
nur die kleinen Territorien im Reiche und die Städte treffen, 
mithin ihren partikularen Beſtrebungen mindeſtens nicht un— 
günſtig ſein werde. Sie ſtimmten deshalb dem Kaiſer zu und 
erboten ſich im Verlaufe der Reichstage bis zum Jahre 1471 
auch zu gelegentlichen kleinen Zugeſtändniſſen ihrerſeits, um 
die Empfindlichkeit der allein betroffenen kleineren Reichsſtände 
zu ſchonen. 

Allein da zeigte ſich nun, daß dieſer Zweck nicht erreicht 
ward. Die Städte durchſchauten die fürſtlichen Abſichten, und ſie 
waren nicht gewillt, ſich in den reaktionären Verfaſſungsrahmen 
des Kaiſers ſpannen zu laſſen. Sie legten Verwahrung ein, 
und ſie fühlten ſich noch ſtark genug zu wirkſamer Durchführung 
eines paſſiven Widerſtands. Sie verweigerten die Zahlung 
einer Türkenſteuer in der beſchloſſenen Höhe, ſie entzogen ſich 
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kaiſerlichen Aufträgen zur Reichsexekution. Um 1475 war es 
klar, daß ſie dem Landfriedensgedanken des Kaiſers nicht zu 
unterzwingen ſein würden. So ſah der Kaiſer von ſeinem 
Programm einer Reichsreform' ab — es iſt das erſte und 
letzte, das er ſelbſtändig gehabt hat. 

Er mußte das um ſo mehr, als um dieſe Zeit in dem 
ſchon unglaublich traurigen Stand der äußeren Reichsangelegen⸗ 
heiten weitere Verſchlechterungen eintraten. 

Wir wiſſen, daß die Kurie unter Pius II. gegen den utra⸗ 
quiſtiſchen König Georg von Böhmen vorgegangen war, und 
daß ſich der Kaiſer dieſem Verfahren angeſchloſſen hatte!. 
Während der damit heraufbeſchworenen Kämpfe ſtarb nun 
König Georg (am 22. März 1471), brachen die Ungarn ins 
Land, kam es zu einem Übergewicht des Königs Mathias, das 
den Kaiſer ſchon faſt jeder Autorität im Südoſten beraubte ?. 
Faſt gleichzeitig ging auch das kaiſerliche und habsburgiſche 
Anſehen in der Schweiz verloren. Hier waren die Eidgenoſſen, 
geſtützt auf ihre Erfolge in und nach dem Armagnakenkrieg, 
gegen die letzten Beſitzungen des Hauſes Habsburg ſüdlich vom 
Bodenſee und Oberrhein vorgegangen; 1458 hatten ſie Rappers⸗ 
wyl, 1460 den Thurgau genommen; 1467 ward ihnen Winter⸗ 
thur verpfändet. Die Folge war, daß ſich Sigmund von Tirol, 
der habsburgiſche Beherrſcher der vorderöſterreichiſchen Terri⸗ 
torien, gezwungen ſah, dieſe im April 1469 gegen das Ver⸗ 
ſprechen dauernden Schutzes an Burgund zu verpfänden. Das 
hieß die Stellung des Hauſes Habsburg im Südweſten des 
Reiches aufgeben und dem großen weſtlichen Feinde der be— 
ſtehenden Reichsverhältniſſe den Schlüſſel zu Hochburgund, zur 
Schweiz und Süddeutſchland anvertrauen: faſt ſchien es, als 
ſollten ſich einmal im Vorgebirgsgebiete der Alpen Magyaren 
und Burgunder die Hände reichen. 

Gegenüber dieſen Bedrohungen und gegenüber der gleich⸗ 
gültigen oder feindlichen Haltung der centralen Reichsgebiete 
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flüchtete Kaiſer Friedrich in die Arme — Burgunds. Schon 
mit dem alternden Herzog Philipp hatte er von neuem ver⸗ 
handelt, aber erfolglos. Nun aber war dem kühlen und klugen 
Herzog am 15. Juni 1467 ſein Sohn Karl der Kühne gefolgt, 
ein ganz anders gearteter Charakter; im Adlerblick und mit dem 
vorgeſchobenen Kinn ein Bild der Thatkraft, wie ihn Roger 
von der Weyden öfters gemalt hat: wie oft war er ſchon dem 
berechnenden Verſtande des Vaters feurig entgegengetreten! 
Jetzt war er frei in ſeinen Entſchlüſſen, und er erſtrebte das 
Höchſte, die Kaiſerkrone. 

Da kam ihm das Anlehnungsbedürfnis Friedrichs eben 
recht. Allein was forderte der Burgunder als Gegenleiſtung! 
Der Übergang des Imperiums auf ihn, den er beanſpruchte, 
bedeutete für Friedrich das volle Aufgeben ſeiner politiſchen 
Anſchauungen, mochte auch der jugendliche Maximilian, Friedrichs 
Sohn, als Gemahl Marias, des einzigen Kindes Karls, ſowie 
als römiſcher König und künftiger Kaiſer nach dem Tode Karls 
in Ausſicht genommen werden; und er bedeutete zugleich eine 
tödliche Vergewaltigung des Reichs, da er mit Zuſtimmung der 
verfaſſungsmäßigen Faktoren desſelben ſchwerlich jemals durchzu⸗ 
führen war. Nun mag Friedrich dem letzteren Geſichtspunkt viel⸗ 
leicht weniger zugänglich geweſen ſein. Um ſo mehr aber gab 
ihm der erſte zu denken: jede legitimiſtiſche Faſer ſeiner Natur regte 
ſich dagegen. Die Folge war, daß die Verhandlungen zwiſchen 
ihm und Burgund ſich langſam dahinſchleppten unter gegen- 
ſeitigen unzureichenden Zugeſtändniſſen; endlich glaubte man, 
daß nur eine perſönliche Zuſammenkunft den völligen Ausgleich 
ergeben werde. Sie fand zu Trier ſtatt im Herbſt 1473. Aber 
ſie brachte das Gegenteil des Erwarteten; am 25. November fuhr 
der Kaiſer, dem burgundiſchen Herzoge gram und mißtrauend, 
die Moſel herab, ohne von ihm auch nur Abſchied genommen 
zu haben. Es bleibt im Dunkel, welche Momente für dieſen 
Bruch vornehmlich entſcheidend geweſen ſind, ob der vollendete 
Gegenſatz der beiden Perſönlichkeiten, ob das Zbwiſchen⸗ 
treten der geängſtigten Fürſten des Reichs, ob vielleicht gar 
franzöſiſche Intriguen, ob andere Zwiſchenfälle: gewiß war, 
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daß Friedrich an Stelle der erwarteten Bundesgenoſſenſchaft 
Burgunds vielmehr einen neuen furchtbaren Feind eingetauſcht 
hatte, von dem die ganze weſtliche Hälfte des Reiches be⸗ 
droht ward. 

Und ſchon bereiteten ſich noch ſchwerere Demütigungen im 
Südoſten, in den öſterreichiſchen Landen, vor. Schon ſeit den 
ſechziger Jahren ſtießen gelegentlich türkiſche Scharen bis in 
die Lande des habsburgiſchen Hauſes; jetzt, 1477, erklärte der 
nähere Feind, der Ungarnkönig Mathias Corvinus, den Krieg!. 
Nach einer kurzen Pauſe erneuten Friedens nahm er ſeit dem 
Jahre 1479 faſt das ganze Land Oſterreich ein; endgültig er⸗ 
ſchien die Eroberung, nachdem es ihm 1483 gelungen war, mit 
den Türken einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. Nun ließ er 
ſich in Wien nieder, das ihm 1485 huldigte; es ſchien kein 
Zweifel, daß er die Pläne Otokars und Kaiſer Karls IV. von 
Ungarn und Oſterreich her wieder aufnahm, und nur der Wider⸗ 
ſpruch Venedigs hielt ihn ab, ſich auch der adriatiſchen Länder 
zu bemächtigen. 

Der Kaiſer aber irrte, ein Flüchtling, im Reiche umher; 
und das Reich, in der Frage, wie ihm zu Hilfe zu kommen 
ſei, von Beſchluß zu Beſchluß fortſchwankend, doch ferne jeder 
thatkräftigen Abwehr, entrichtete ihm kaum den Zoll des Mit⸗ 
leids. Der Untergang des römiſchen Reiches deutſcher Nation 
ſchien beſiegelt, die mittelalterliche Auffaſſung des Kaiſertums 
überwunden. Neben Deutſchland, als dem Träger des Reiches, 
erhoben ſich ebenbürtig benachbarte Nationen und Staaten; die 
Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Zauber alter Überlieferung 
und gottgeweihten Rangs war zerſtört, dank der Erbärmlichkeit 
der kaiſerlichen Perſon und dem zu Tage tretenden Verweſungs⸗ 
geruch einer längſt zerrütteten Verfaſſung. 


IV. 


Der volle Ruin des Reiches im Verlaufe des 15. Jahr⸗ 
hunderts mußte ſchließlich auch das Verderben ſeiner Glieder 
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nach ſich ziehen. Nirgends machte ſich dieſe elementare Wahr⸗ 
heit furchtbarer geltend, als im deutſchen Nordoſten, in jenen 
kolonialen Gebieten, deren Bedeutung ſich unter dem kräftigen 
Aufſchwung der Hanſe zu einem Einfluß auf den geſamten 
europäiſchen Norden und Nordoſten erweitert hatte. 

Hier hatte das Jahr 1370 für die Hanſe einen Höhepunkt 
ſondergleichen bedeutet; nach ruhmreichem Kriege hatte ſie 
mit dem Dänenkönig Waldemar Atterdag einen Frieden ge— 
ſchloſſen, der die nordiſchen Reiche ihrem Machtwort auf 
lange zu öffnen ſchien . Allein bald darauf erlahmte die 
lübiſch⸗hanſiſche Politik. Das Patriziat in den Städten ging 
in Wohlleben auf, und von Süden her nahte die Zunftbe- 
wegung den kommerziell⸗ariſtokratiſchen Gebieten. Im Jahre 
1374 durchtobte der Aufruhr Braunſchweig; Städte wie Stade, 
Hamburg, Anklam folgten, 1384 wurde in Lübeck eine zünft⸗ 
leriſche Verſchwörung eben noch in letzter Stunde entdeckt. Im 
Jahre 1408 kam es dann hier zum wirklichen Aufſtand; er führte 
zu einer etwas demokratiſcheren Kirchſpielsverfaſſung. Im ganzen 
aber ſiegte in Lübeck wie in anderen Hanſeſtädten der Rat: 
Verknöcherung der Geſchlechter, dauernd 1 Stimmung 
der Gemeinden war die Folge. 

Dieſe Lage kam den nordiſchen Reichen zu gute. In 
Dänemark ward nach dem Tode König Waldemars (1375) der 
fünfjährige Olaf von Norwegen zum König gewählt unter 
kurzſichtiger Beihilfe ſeitens der Hanſen; die Regierung führte 
für ihn ſeine Mutter Margaretha, die Semiramis des Nordens, an 
Klugheit und Energie die echte Tochter Waldemars. Margaretha 
gewann die Sympathien der Hanſe, dann wandte ſie ſich gegen 
Schweden, das noch der deutſche König Albrecht, ein Sohn 
des großen Mecklenburger Herzogs Albrecht, umgeben von zahl- 
reichem deutſchen Adel, beherrſchte. Sie gewann das Land: 
nachdem ihr Sohn geſtorben, herrſchte ſie unumſchränkt in den 
drei nordiſchen Reichen: die Kalmarer Union des Jahres 1397, 
die, nur von Schweden durchbrochen, bis zum Jahr 1524 be⸗ 
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ftanden hat, war die Krönung ihrer Politik. Es war eine 
Wendung, die für die Hanſe von tödlichen Folgen hätte ſein 
müſſen, wären nicht die nordiſchen Reiche durch langſame innere 
Umwälzungen auf viele Jahrzehnte hin zur Unthätigkeit nach 
außen verdammt geweſen. Erſt jetzt ſetzte ſich hier das Lehns⸗ 
weſen gänzlich durch und erſtarkte vollkommen die Macht 
des Klerus: es regten ſich die Probleme innerer Entwicklung, 
deren Löſungsverſuch das Deutſche Reich des 10. bis 13. Jahr⸗ 
hunderts geſprengt hat. 

Die innere Feſſelung aber, der Hanſe und jfandina- 
viſche Union einſtweilen unterlagen, kam alsbald den deutſchen 
Territorialgewalten der Oſtſee zu gute. Die Grafen von 
Holſtein eroberten Schleswig; im Frieden zu Nyborg (1386) 
ward es ihr erbliches Lehen; auf ewig ſchienen die beiden 
Herzogtümer verbunden. Den Hauptgewinn aber aus den un⸗ 
fertigen Verhältniſſen zog der Deutſche Orden. 

Die Eroberung Preußens und die Erwerbung Livlands 
war durch den Orden im weſentlichen mit der Wende des 13. 
und 14. Jahrhunderts zu Ende geführt worden; im Jahre 
1309 ward der Sitz des Hochmeiſters nach der Marienburg 
verlegt“. Von nun ab galt es zunächſt nur noch, dieſen 
Beſitz zu erhalten, vornehmlich gegenüber den feindlichen Be- 
ſtrebungen Polens; in langen Kämpfen der dreißiger Jahre 
des 14. Jahrhunderts, die mit dem Frieden von Kaliſch (1343) 
abſchloſſen, ward es erreicht. Aber bald darauf war dem 
Orden noch gleichſam gegen ſeinen Willen ein weiteres Gebiet 
zugefallen: die Küſtenlandſchaften Eſthlands von Narwa bis 
Reval, bis dahin in däniſchem Beſitze, flüchteten ſich gegenüber dem 
Andrang der Schweden von Abo und gegenüber dem drohenden 
Druck der eſthniſchen Bauernbevölkerung des Inneren unter 
den Schutz des Ordens, und dieſer kaufte das Land im Jahre 
1346 den Dänen ab. Es war ein Zuwachs, der den Orden 
noch viel mehr als bisher zu einer Oſtſeemacht beſtimmte, zu⸗ 
mal es ziemlich gleichzeitig gelang, die bisher feindliche Macht 
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des rigiſchen Erzbiſchofs zu dämpfen und die Stadt Riga nach 
dem Vorbild der preußiſchen Städte dem Gebote des Ordens 
zu unterwerfen. 

Mit der beginnenden zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
trat darum der Orden in die Zeit ſeiner höchſten Blüte, wie 
ſie durch die Regierung des Hochmeiſters Winrich von Knip⸗ 
rode (1351-1382), eines Rheinländers aus der Gegend von 
Köln, bezeichnet wird. In ſtolzer Ruhe lebten die Lande des 
Ordens dahin; die Kriegsluſt der Brüder entlud ſich nur 
noch in wenig gefährlichen Zügen gegen die Litauer in der 
Richtung der beiden großen Straßen nach Kowno und Grodno; 
und auch hier wurden mit der Schlacht von Rudau noch ein⸗ 
mal größere Erfolge erreicht. Sie fällt ins Jahr 1370, in die 
gleiche Zeit mit dem hanſiſch⸗däniſchen Frieden von Stralſund: 
beide Ereigniſſe ſind die Landmarken gleichſam höchſter deutſcher 
Machtentfaltung im Nord und Nordoſten. 

Aber nicht nur erobert waren die preußiſchen Lande; ſie 
begannen deutſch zu werden. Weit über die bisherigen Grenzen 
drang jetzt im Süden und Oſten der deutſche Bauer in die 
Wildnis des Urwalds; in geurbarten Gegenden erhoben ſich 
neue Ordensburgen, bald nicht mehr aus Lehm und Letten, 
aus Baumſtümpfen und Flechtwerk, ſondern aus Steinen ge⸗ 
baut, alle überragend das Marienburger Hochſchloß. Und über 
dreißig Städte wurden allein im Hauptlande öſtlich der Weichſel 
von neuem gegründet?; und hochhallige Backſteinkirchen be⸗ 
zeichneten bald ihre weithin ſichtbare Silhouette. Im Hoch— 
ſchloß aber blühte, ein Vorbild dem Bürgertum, auch die 
geiſtige Bildung empor; der Ordensprieſter Nikolaus von Je⸗ 
roſchin übertrug die Chronik ſeines Ordensbruders Peter von 
Dusburg in deutſche Reimzeilen, und ein Hochmeiſter ſelbſt, 
Luther von Braunſchweig, verſuchte ſich in der zarten Dichtung 
der Legende. Stark ſproßten jo überall die national-deutſchen 
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Elemente empor aus dem zertrümmerten Untergrund der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung; und als Herr fühlte ſich der Deutſche, 
ſtraff und verſtändig, im eroberten Lande. 

Vor allem erwuchs das Bürgertum der bedeutenderen 
Städte zu trotziger Macht. Dabei gehörten Kulm, Thorn, 
Elbing, Danzig, Königsberg und Braunsberg, die ſechs Groß⸗ 
ſtädte des Landes, zugleich der Hanſe an. Aber auch der 
Orden trieb Handel. Schon im Morgenland war das der 
Fall geweſen. Jetzt nun, mit der wachſenden Kraft des Staates, 
mit dem zu erwartenden Abſchluß der koſtſpieligen Kämpfe an 
den binnenländiſchen Grenzen, mehrten ſich die Reineinnahmen 
des Ordens von Jahr zu Jahr; und ſie beſtanden zum größten 
Teile in Exportgütern, in Bernſtein, Getreide u. a. m., zum 
geringeren Teil in Kapitalien (etwa 5 Millionen Mark jähr⸗ 
licher Geldzinſen): in beiden Fällen in Erträgen, die überwiegend 
nur in Handelsgeſchäften angelegt werden konnten. So mußte der 
Orden ein großes Netz eigner Handelsbeziehungen entwickeln, 
parallel dem Handel ſeiner Städte. Es war eine Wendung, die bis 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts zugleich noch den Städten zu gute 
kam; noch erſtand kein eigentlicher Wettbewerb zwiſchen Hoch— 
meiſtern und Bürgern, es kam vielmehr zunächſt zu gegenſeitiger 
Unterſtützung. So griffen die Hochmeiſter energiſch durch in 
England, wohin der preußiſche Handel mit ſeinem Export von 
Getreide, Pottaſche, Theer und Bogenholz für die engliſchen 
Schützen von Anbeginn vornehmlich zielte: ſchon im Jahre 
1381 haben ſie unabhängig von der Hanſe die Stellung des 
deutſchen Kaufmanns in England verteidigt, und 1386, 1398 
und 1404 haben ſie durch einſeitige, rein preußiſche Handels⸗ 
ſperren gegenüber England die errungenen Vorteile zu wahren 
gewußt. Nicht minder aber begünſtigte der Orden die Entwid- 
lung des preußiſchen Handels nach Schweden und eröffnete ihm 
nach dem Frieden des Jahres 1380 mit Litauen die Straße nach 
Kowno, die bald die Erbſchaft des alten Verkehrs nach Ruß⸗ 
land anzutreten begann; früh wurde das im weſentlichen rein 
preußiſche Kontor des gemeinen Kaufmanns zu Kauen der 
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überlegene Konkurrent des ehrwürdigen Petershofes zu Now⸗ 
gorod. 

So lagen die Dinge ſüdöſtlich der Oſtſee, als ſich die 
nordiſche Union zu bilden begann. Und während die wendiſchen 
Städte der Hanſe, das maßgebende Centrum der ſtädtiſch— 
politiſchen Bewegung, der Politik der Königin Margaretha 
ſchweigend zuſahen, ließen der Deutſchorden und die preußiſchen 
Städte ſich nicht abhalten, der drohenden Gefahr einer ſkandi⸗ 
naviſchen Vorherrſchaft auf der Oſtſee entgegenzutreten. Kräftig 
griffen ſie ein; Oſtern 1398 eroberte der Deutſchordensmeiſter 
Wisby und die Inſel Gotland und unterdrückte zugleich die See⸗ 
räuberei der däniſchen und deutſchen Adligen, die, in den 
nordiſchen Reichen wie im baltiſchen Deutſchland zur Ruhe 
gezwungen, ſeit mehreren Jahrzehnten eine brutale und ver- 
heerende Thatkraft zur See entfaltet hatten. 

Damit ſchien das Übergewicht des Ordens auf der Oſtſee 
entſchieden; ſein Gebot galt am ganzen öſtlichen Geſtade und 
in feiner Hand befand ſich Wisby, der ſtrategiſche Schlüſſel 
der damals wichtigſten Handelswege des Meeres. Aber ganz 
anders verlief die Entwicklung. Im Jahre 1407 überließ der 
Orden Gotland wieder an Schweden, und wenige Jahre darauf 
ſtand er in Preußen ſelbſt am Anfang des Endes. 

Den äußeren Anlaß zum Umſchwung bot das Verhältnis 
zu Preußen und Litauen, den inneren Grund die Thatſache, 
daß die Ordensherrſchaft im Lande ſelbſt ſich zu zerſetzen be— 
gann. Hatte die beſondere Erſcheinung, daß die Landesherrſchaft 
aus einer Körperſchaft beſtand, in Preußen anfangs eine beſonders 
vorurteilsfreie und gerechte Entwicklung des Landes verbürgt, ſo 
zeigte ſich ſchon gegen Schluß des 14. Jahrhunderts, daß dieſe 
Körperſchaft, nicht mehr in äußeren Kriegen beſchäftigt, zu 
verknöchern begann, um ſo mehr, als ſie in ihren Schoß keinerlei 
verjüngende Mitglieder des preußiſchen Landesadels zuließ. 
Dazu kam das ſchwindende Vertrauen zwiſchen Landesgewalt 
und Bürgertum. Hatte man ſich anfangs in ſeinen Handels⸗ 
intereſſen gegenſeitig gefördert, ſo trat an die Stelle bald er⸗ 
bitterter Wettbewerb und von ſeiten des Hochmeiſters das 
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drückend empfundene Beſtreben, die großen Städte dem hanſiſchen 
Bunde zu entziehen und zu Landſtädten herabzudrücken. Und 
ſelbſt der Bauer ward unzufrieden; er ſah ſich zu ſchwerem 
Kriegsdienſt verpflichtet, aber dabei ausgeſchloſſen von jeder 
Teilnahme an der heimiſchen Verwaltung. 

In dieſer Lage wurden äußere Schwierigkeiten verhängnis⸗ 
voll. Litauen war noch im 13. Jahrhundert in eine Fülle 
kleiner Stammesſtaaten zerfallen. Ihnen gegenüber hatten die 
fortwährenden Angriffe des Ordens gewirkt, wie die deutſchen 
Angriffe des 10. und 11. Jahrhunderts auf die rechtselbiſchen 
Slawen: ſeit der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts begannen 
ſie ſich zu konſolidieren. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts herrſchte dann als einziger Nachfolger aus der kinder⸗ 
reichen Familie ſeines Vaters der Großfürſt Jagiello über das 
ganze Land. Es war eine ernſthafte Gefahr für den Orden. 
Zu drohender Vernichtung ſtieg ſie, ſeit Jagiello im Jahre 1386 
zugleich die polniſche Krone empfangen hatte! und im Jahre 
1401 die Union Polens und Litauens dauernd bekräftigt war. 
Damit war das Deutſchordensland auf faſt allen Landgrenzen 
mit Ausnahme des ſchmalen Grenzſtriches gegen Pommern von 
einem einzigen Reiche umfaßt, und gierig blickten die polniſchen 
Magnaten auf das reiche deutſche Gebiet und den dahinter 
erglänzenden Spiegel der Oſtſee. Das um jo mehr, als inner- 
halb Polens jeder Einfluß deutſcher Kultur erloſchen ſchien. 
Wohin waren die Zeiten gegangen, da der Polenherzog noch 
als Vaſall die deutſchen Reichstage beſucht, da Kaiſer Friedrich II. 
Konrad von Maſowien noch als devotus noster bezeichnet hatte! 
Zum letztenmale hatte Ludwig der Bayer im Jahre 1338 die 
kaiſerliche Oberhoheit über Polen betont: ſeitdem kümmerte ſich 
das Reich um den äußerſten Nordoſten nur noch, wenn es ſeiner, 
niemals, wenn er des Reiches bedurfte. Aber auch die ſpon⸗ 
tanen Einflüſſe deutſchen Weſens hatten in Polen aufgehört. 
Der polniſche Adel und die polniſchen Klöſter führten keine 
deutſchen Bauern mehr ein wie einſt in den Abteigebieten von 
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Lenda und Wongrowitz und in den Staroſteien von Meſeritz, 
Kopnitz und Rogaſen; und das deutſche Recht, einſt der über- 
legene Feind alles ſlawiſchen Rechtes, ward vereinzelt zwar 
noch bis ins 16. Jahrhundert hinein aufgenommen und ver⸗ 
arbeitet, aber ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts war 
den Städten verboten worden, ihr Recht vom Magdeburger 
Oberhof zu holen, und im 15. Jahrhundert wütete man überall 
gegen das beſondere deutſche Recht des ſtädtiſchen Bürgertums. 
Nun war freilich die Aufnahme deutſchen Weſens bei den 
ſlawiſchen Völkern niemals beſonders tief geweſen: ſie haben 
ſich dieſen Einflüſſen wie ſpäter denen des italieniſchen 
Humanismus und der Renaiſſance zwar ſehr raſch und leicht, 
aber immer zugleich nur leichtlebig und vorübergehend geöffnet. 
Aber eben die dieſer Erſcheinung zu Grunde liegende pſychologiſche 
Dispoſition war gefährlich. Von den Nomadenvölkern des 
Oſtens her fortdauernd bedroht, hatten die Slawen ſelbſt etwas 
Unſicheres und Unſtetes angenommen, Eigenſchaften, die ihnen 
auf lange die tiefere Aufnahme der weſteuropäiſchen Kultur 
erſchwert haben; und nirgends war dies augenſcheinlicher der 
Fall, als bei dem führenden Slawenvolke des Mittelalters, bei 
den Polen. 

So mochte der Deutſchorden Polen gegenüber auf ſeiner 
Hut ſein: mit Recht gab er die Beſtrebungen nach der baltiſchen 
Seeherrſchaft trotz lockenden Erfolges auf und ſuchte Anhalt am 
deutſchen Mutterboden zur Vorbereitung auf ſchwere Kämpfe. 
Nachdem es ihm mißlungen war, die pommerſchen Herzöge durch 
Geldlehen an ſich zu feſſeln, kaufte er von den Luxemburgern die 
Neumark Brandenburg. Dieſer Erwerb ſtellte die territoriale Ver⸗ 
bindung mit dem deutſchen Weſten trefflich her, ſchnitt aber freilich 
gleichzeitig Polen von der Oſtſee ab. So brachte der Schritt, 
der Preußen vor Polen retten ſollte, ſchließlich gerade den 
Kriegsfall. Nach widerlichem Zank um die Grenzburg Strieſen 
brach der Streit zwiſchen Preußen und Polen offen aus; er 
führte in der Schlacht von Tannenberg, am 15. Juni 1410, 
zur vollen Niederlage des Ordens. 

Nun blieb zwar auch jetzt noch das Ordensland ziemlich 
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in ſeinen alten Grenzen erhalten, nur Samogitien wurde abge⸗ 
trennt. Aber die ſchwere kriegeriſche Demütigung hatte im Lande 
die längſt reifen inneren Gegenſätze des herrſchaftlichen Druckes 
entbunden, der bisher auf ihnen laſtete. Unter ihrer Ent⸗ 
feſſelung mußte es der Orden mit anſehen, daß ſchon im Jahre 
1412 die Neumark an Polen überging: die Verbindung mit 
Deutſchland war zerriſſen. Und im Innern tobte der Kampf der 
Parteien weiter. Der Hochmeiſter Heinrich von Plauen, der der 
Gegenſätze Herr werden wollte durch Errichtung einer freien 
landſtändiſchen Verfaſſung, trat dadurch in unlösbaren Wider⸗ 
ſpruch zu ſeinem Orden; am 14. Oktober 1413 ward er ſeines 
Amtes entkleidet, ja ſchließlich wegen geheimen Einverſtändniſſes 
mit den Polen gefangen geſetzt. 

Es ſind Ereigniſſe trauriger Vorbedeutung für die nächſten 
fünfzig Jahre innerer preußiſcher Wirren. Auf der einen 
Seite das Land, immer mehr vom Orden ſich löſend, ſeit 1440 
in eigenen Bünden der Städte und des Adels gegen die Landes⸗ 
herrſchaft geeint; auf der andern Seite der Orden, ſtarr feſt⸗ 
haltend am alten Grundſatze ſeiner Herrſchaft: beide Teile 
aber bereit, ſich äußerſtenfalls der polniſchen Hilfe gegenein⸗ 
ander zu bedienen. 

Das Ergebnis war die Herrſchaft Polens. Im Frieden 
von Thorn vom 19. Oktober 1466 trat es zu Tage: an Polen 
fielen unmittelbar das Kulmerland und einige andere Gegenden 
öſtlich der Weichſel, ſowie weſtlich der Weichſel alles Land mit 
Einſchluß der beiden Werder: Polen hatte das Meer erreicht; 
Danzig, damals ſchon die Haupthandelsſtadt der Oſtſee, gehörte 
von nun ab dem Reiche des weißen Adlers. Das übrig bleibende 
Ordensgebiet aber wurde vom Polenreich abhängiger Staat, der 
Hochmeiſter polniſcher Reichsfürſt. Endgültig auf viele Geſchlechter 
hin war der deutſche Einfluß in der Oſthälfte der Oſtſee be⸗ 
ſeitigt, ein großer Teil der Errungenſchaften der Koloniſation 
des 13. und 14. Jahrhunderts war verloren. Deutſchland 
ſchien faſt auf die Oderlinie beſchränkt; Brandenburg ward 
zum nordöſtlichen Grenzſtaat. 

Konnte unter dieſen Umſtänden das hanſiſche Schwergewicht 
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wenigſtens in der Weſthälfte der Oſtſee noch erhalten bleiben? 
War überhaupt der alte Beſtand des hanſiſchen Bundes mit 
ſeinen liviſchen, gotiſchen, preußiſchen Anteilen noch denkbar? 
Die Hanſe hatte dem beginnenden Kampfe zwiſchen dem 
Deutſchorden und Polen unthätig zugeſehen. Er befreite ſie 
von der drohenden Seeherrſchaft des Ordens; zudem war ſie 
ſoeben in nordiſche Kämpfe verwickelt worden. In den nordiſchen 
Reichen war der großen Königin Margaretha ihr Vetter, Erich 
der Pommer, gefolgt. Unentrinnbar befangen in den Vor⸗ 
urteilen, die ſeine kleinfürſtliche Erziehung in Deutſchland ihm 
mitgegeben hatte, trachtete er während ſeiner langen Regierung 
kaum nach etwas anderem, als nach der Wiedereroberung 
Schleswigs, auf das Margaretha zu Gunſten des Holſteiner 
Hauſes verzichtet hatte. Es war eine politiſche Richtung, der 
die wendiſchen Städte entgegentraten, freilich ohne die Hilfe 
der liviſchen und preußiſchen Städte zu finden. So kam es zu 
einem langwierigen Kampfe, der trotz der geringen Beliebtheit 
Erichs in den ſkandinaviſchen Reichen und trotz des geringen 
Verſtändniſſes, das man dort dem ſpezifiſch däniſch-deutſchen 
Kriege entgegenbrachte, dennoch zu Ungunſten der Hanſe endete. 
Zwar mußte Erich im Wordingborger Frieden des Jahres 1435 
die alten Privilegien der Hanſe in allen drei Reichen wieder be⸗ 
ſtätigen; aber die Union blieb erhalten, und dem Könige konnte 
nicht verwehrt werden, nach dem Frieden auch weiterhin die 
Engländer und Holländer durch den Sund zum Oſtſeehandel 
zuzulaſſen, wie er das während des Kampfes mit Erfolg zur 
Schwächung des hanſiſchen Oſtſeeverkehrs gethan hatte. Inner⸗ 
halb der Hanſe aber waren während des Kampfes zum erſten⸗ 
male die abweichenden Intereſſen der wendiſchen, preußiſchen 
und liviſchen Städte bis zu vollſter Uneinigkeit hervorgetreten; 
ſchon im Jahre 1431 konnte man darum in Hanſekreiſen beſorgen, 
dat id darto komen wolde, dat een islich sin egene beste 
soken unde proven moste, darmede de erlike bund unser 
hense welde geloset unde verstrowet werden!. Unter dieſen 
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Umſtänden zeigte ſich bald, daß der Kampf mit König Erich 
der Hanſe thatſächlich die volle Herrſchaft zur See gekoſtet 
hatte. 

Zunächſt begannen Engländer und Holländer immer un⸗ 
geſtörter einen hanſefeindlichen Handel im Oſten zu treiben. 

Im Gebiete des heutigen Königreichs Holland waren bis 
ins vierte Viertel des 14. Jahrhunderts die Städte Gelderns 
und des Stiftes Utrecht und vor allem die alten Handelsſtädte 
der Zuiderzee, Stavoren und Kampen, die führenden Städte 
geweſen; ſie hatten treu zur Hanſe gehalten. Seitdem aber 
verſchob ſich der Höhepunkt der holländiſchen Entwicklung von 
Oſten nach Weſten; Rotterdam, Amſterdam, die Städte der 
heutigen Provinzen Holland und Seeland begannen hervorzutreten!. 
Ihr Gebiet erwuchs damit zu einem vollen Gegenſtück der 
flandriſchen Entwicklung; wie die Vlamen, ſo ſuchten jetzt auch 
die Holländer der Weſthälfte des Niederlands frei die See; 
ſie traten nicht in den Verband der Hanſe. Und bald gingen 
ihre Fahrten vor allem in die Oſtſee; von hier holten fie be- 
ſonders das unentbehrliche Getreide auf eigenen Schiffen. Das 
nordiſche Königtum unterſtützte ſie in dieſen Unternehmungen, 
daheim fanden fie den Schutz ihrer Grafen und bald des mäch⸗ 
tigen Herzogs von Burgund, dem ſie ſeit 1428 gehorchten: ſo 
vermochte die Hanſe nichts gegen ſie; ein hartnäckiger Konkurrent 
war auf der Oſtſee erſtanden. 

Schlimmer aber noch war es, daß die Engländer ſich am 
Oſtſeegeſtade feſtſetzten. In England hatten die Kaufgilden des 
12. bis 14. Jahrhunderts für die Haupthandelsſtädte den engſten 
Monopolismus entwickelt. Die Folge war geweſen, daß der 
engliſche Handel zuſammenſchrumpfte und auf kleine Orte zurück- 
gedrängt ward. Eben dieſen Umſtand hatten die Hanſen des 
13. Jahrhunderts benutzt, um in England einen vollkommen 
exterritorialen, deutſchen Handel übermächtig zu entwickeln. 
Allein hiergegen gingen die Engländer nun ſeit dem 14. Jahr⸗ 
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hundert vor. An Stelle der alten lokalen Gilden entwickelten 
ſie jetzt freiere Handelsgeſellſchaften vornehmlich für den Verkehr 
über See, die Staplers z. B., die Rohwaren nach auswärts 
lieferten, und die Merchant adventurers, die den Export von 
Webwaren, vornehmlich nach den Niederlanden, betrieben. So 
kam es zu einem größeren engliſchen Seehandel, und alsbald 
ſuchte dieſer ſich des ſeit alters lebhaften engliſchen Verkehrs 
mit Preußen zu bemächtigen. Schon im Jahre 1391 war eine 
Korporation engliſcher Kaufleute in Danzig begründet worden; 
1398 ward ſie auf Drängen der Hanſe noch einmal durch den 
Hochmeiſter beſeitigt. Als dann aber unter dem Druck der 
polniſchen Kriege das Handelsintereſſe des Ordens zurücktrat, 
und als in dem neunjährigen Kampfe der wendiſchen Städte 
gegen König Erich die preußiſchen Städte neutral blieben, da 
verſuchten die Engländer nochmals ihr Glück; und im Jahre 
1428 ward in Danzig eine neue engliſche Kaufmannsvereinigung 
von dauerndem Beſtande begründet. 

Während ſo die weſtlichen Feinde der Hanſe in den bisher 
faſt ausschließlich dem hanſiſchen Kaufmann vorbehaltenen Ge- 
bieten der Oſtſee auftauchten, ging gleichzeitig der Einfluß der 
hanſiſchen Oſtſeeſtädte in der Nordſee immer mehr zurück. 
Norwegen allerdings gelang es auch fürderhin noch zu halten. 
Weiter ſüdweſtlich aber ſahen ſich die hanſiſchen Schiffe ſchon 
in dem Kriege, den England im Bunde mit Burgund ſeit dem 
Jahre 1415 gegen Frankreich führte, trotz neutraler Flagge von 
allen Seiten angegriffen: man wußte wohl, daß das Reich die 
deutſche Flagge nicht decken würde. 

Schlimmer war es, daß ſich in England eine immer 
heftigere Bewegung gegen die hanſiſchen Privilegien erhob, denn 
dieſe Bewegung legte in ihrem Verlauf den fundamentalen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den Handelsintereſſen der rheiniſchen Hanſeſtädte 
und denen der Oſterlinge in England dauernd bloß. Waren die 
Engländer zur weiteren Erſtreckung der Hanſevorrechte in ihrem 
Lande vielleicht bereit gegen die gleichzeitige freie Zulaſſung 
ihrer Flagge in der Oſtſee, ſo war das eine Bedingung, die den 
deutſchen Weſtſtädten ebenſo behagte, wie ſie den Oſterlingen, 
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Lübeck an der Spitze, unannehmbar ſchien: mit Erfolg hatten 
die Engländer den Zwiſt in das feindliche Lager getragen. 
Ahnlich gefährlich für die Geſamthanſe ſtanden die Dinge 
in Flandern. Hier beſtrebten ſich die Oſterlinge mit aller Kraft, 
die bisher beſtehende, veraltete, aber ihnen günſtige Ordnung 
des Verkehrs aufrechtzuhalten, während die Weſtſtädte unter 
der Führung von Köln, dem flandriſchen Verkehr näher ſtehend 
und aufs engſte mit dem emporblühenden holländiſchen Ver⸗ 
kehre verquickt, einer andern Ordnung zuſtrebten. Dieſe Gegen⸗ 
ſätze, lange Zeit unausgetragen, wuchſen in den ſechziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts ſo weit, daß Köln als mitoberſte 
Stadt der Hanſe auf dem alten Kontor zu Brügge eigenmächtig 
Verbote in ſeinem Sinne zu erlaſſen ſuchte, worauf Lübeck auf 
einer Tagfahrt des Jahres 1466 den Hanſegliedern anheimgab, 
die Kölner in den Ländern des Herzogs von Burgund als 
außer der Hanſe ſtehend zu betrachten. 

Nun konnte der volle Bruch nicht ausbleiben. Er er⸗ 
folgte, für Köln und die Weſtſtädte ſehr ungünſtig, auf 
engliſchem Gebiete. Im Jahre 1468 waren im Sund engliſche 
Schiffe, angeblich auf hanſiſche Veranlaſſung, geplündert 
worden. Die Folge war, daß König Edward III. alle in 
England befindlichen deutſchen Kaufleute gefangen ſetzte und den 
deutſchen Handel verbot. Hiervon wußten ſich aber die Kölner 
in Sonderverhandlungen mit dem Könige zu befreien. Es war 
ein unbeſonnener Schritt, ſich gerade in dieſer Frage von allen 
Hanſen zu trennen: Köln ſtand jetzt iſoliert da auch gegenüber 
den Weſtſtädten. Lübeck benutzte die Lage ſofort, um Köln ver⸗ 
hanſen zu laſſen, und bald darauf begann die Hanſe, außer Köln 
nun nochmals faſt völlig einig, den Krieg gegen England. Im 
Jahre 1472 lief eine große Flotte gegen das Inſelreich aus; 
ſie hatte reichen Erfolg. Der Friede zu Utrecht vom 18. Fe⸗ 
bruar 1474 ſtellte noch einmal wieder die alten hanſiſchen 
Privilegien in England her und eröffnete die Ausſicht auf einen 
Schadenerſatz von 10000 Pfund. Köln mußte ſich fügen, im 
Jahre 1478 kehrte es in die Hanſe zurück. 

Gleichwohl kam es zu keinem vollen Wiedererblühen der 
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alten Einheit. Die merkantilen Gegenſätze zwiſchen den Weſt⸗ 
ſtädten und den Oſtſtädten blieben nicht bloß, ſie vergrößerten 
ſich, und von einer Herrſchaft über die Oſtſee, geſchweige denn die 
Nordſee war trotz des augenblicklichen Erfolges in England nicht 
mehr die Rede. Immer weiter drangen Holländer und Engländer 
in die Oftfee ein, immer mehr wurde der öſtliche Überlandverkehr 
von den feindlichen Mächten Polen und Litauen abhängig; 
und je mehr ſich die Handelsbeziehungen der liviſchen, preußiſchen 
und wendiſchen Städte, ſoweit ſie den Oſten noch beherrſchten, 
ſpezialiſierten, um ſo mehr traten ſie unter ſich in feindlichen 
Gegenſatz. Die liviſchen Städte riſſen den ruſſiſchen Handel an 
ſich; ſie allein beanſpruchten, neue Ordnungen für den Petershof 
zu Nowgorod zu erlaſſen. Die preußiſchen Städte hielten feſt am 
engliſchen Handel; Differenzen, deren Austrag dieſen zu treffen 
drohte, wurden von ihnen geſcheut. Zudem wurden ſie, ſchon 
in den letzten ſelbſtändigen Zeiten des Ordens, immer mehr 
Territorialſtädte; als dann gar das Ordensland polniſch ward 
oder wenigſtens polniſcher Oberhoheit ſich fügte, war für die 
Oſtſeepolitik das polniſche Intereſſe ein wichtiger Faktor. So 
ſtanden je länger je mehr die wendiſchen Städte für ſich; die 
Hanſe ſchrumpfte auf ſie zuſammen. Wie hätten nun ſie allein 
noch der Macht der nordiſchen Reiche widerſtehen ſollen? Schon 
die Regungen der fürſtlichen Gewalten in Deutſchland um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts erfüllten ſie mit Schrecken. So 
waren ſie auf diejenige politiſche Stellung im Oſtſeegebiete zurück— 
gedrängt, die ſie etwa um die Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts eingenommen hatten; ruhig mußten fie es mit an- 
ſehen, als der Dänenkönig im Jahre 1469 Schleswig-Holftein 
an ſich riß, und einſpruchslos ließen ſie es zu, daß ſich derſelbe 
König in Verhandlungen mit auswärtigen Mächten, z. B. mit 
Frankreich als ihren Schutzherrn aufſpielte. 

Immerhin aber blieben wenigſtens die wendiſchen Städte 
nebſt einem Anhang binnenländiſcher Städte in Niederſachſen 
und Weſtfalen noch auf etwa eine Generation hin meiſt unter ſich 
einig. In ihrem engeren Kreiſe waren ſie auch nach 1460 noch 
kräftiger Handlungen fähig; mit Erfolg hielten ſie namentlich 
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die Freiheit der Handelswege durch die deutſchen Fürſtentümer 
aufrecht, obwohl dieſe ſich von Jahr zu Jahr mehr in ſich 
feſtigten. Dies Zuſammenhalten auf kommerziellem Gebiete 
gab ihnen dann auch noch ſo viel politiſchen Einfluß, daß es 
gelang, auf längere Zeit noch die Hanſeſtädte Weſtfalens und 
Niederſachſens der Umgarnung und Einverleibung durch die 
Landesgewalten zu entziehen. So wurden Quedlinburg und 
Halberſtadt vor den ſächſiſchen Herzögen, Magdeburg vor dem 
Erzbiſchof, Eimbeck und Göttingen vor den Braunſchweigern, 
vor allem aber Roſtock vor den Herzögen von Mecklenburg ge- 
ſchützt. Indes ſeit etwa 1490 trennten ſich die Intereſſen auch 
der ſächſiſchen und der wendiſchen Städte einſchließlich etwa 
Bremens, Hamburgs und Lüneburgs. Den Angriffen der 
Landesherren gegen die Hanſeſtädte Hildesheim, Goslar und 
Hannover trat niemand mehr entgegen; Braunſchweig mußte 
ſich 1492 einem welfiſchen Schutzherrn unterwerfen. Darauf 
machte im Jahre 1498 Bremen den Verſuch, der geſamten Hanſe 
auf einem gemeinen Hanſetage ſeinen Erzbiſchof als Schutz⸗ 
herrn aufzudrängen: die innere Zerklüftung der Hanſe trat 
damit nicht minder zu Tage, wie ihre Unterlegenheit gegen⸗ 
über dem norddeutſchen Fürſtentum. 

So war gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts der Rück⸗ 
gang der Hanſe nach allen Seiten hin beſiegelt. Mochte auch 
der hanſiſche Handel, entſprechend der zunehmenden Kultur und 
Konſumtionsfähigkeit der Oſt⸗ und Nordſeevölker, ſeiner abſo⸗ 
luten Höhe nach vielleicht noch immer wachſen: das politiſch⸗ 
merkantile Übergewicht zu Lande wie die alte Seeherrſchaft 
waren gebrochen und der Bund ſelbſt von inneren Gegenſätzen 
beherrſcht: in den Jahren 1476 bis 1494 fand nur noch ein 
gemeiner Hanſetag ſtatt: der volle Verfall war nur noch eine 
Frage der Zeit. 

V. 


Das 16. Jahrhundert und noch ein Teil des 17. Jahr⸗ 
hunderts umfaſſen die Periode des langſamen Dahinſiechens 
der Hanſe. Während im Beginn dieſer Zeit die ſüddeutſchen 
Großkaufleute einen deutſchen Welthandel entwickelten, zeigten 
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ſich die geſättigten Handelshäuſer des Nordens ſelbſt auf bloß 
kommerziellem Wege unfähig zum Fortſchritt. Sie verharrten 
in den Bahnen des hergebrachten Handels; ſie beſaßen nicht 
die Biegſamkeit, ſich den Anforderungen neuer Verkehrswege, 
anderer Verkehrsmittel, verwandelter Bedürfniſſe anzupaſſen. 
Trotzig ſtanden ſie im Auslande auf dem Schein ihrer alten 
Rechte; nicht entfernt wußten ſie mit den an ſich vollkommen 
berechtigten wirtſchaftlichen Emanzipationsbeſtrebungen der 
Völker des Nordens und Weſtens zu rechnen. 

Dieſe Haltung, deren Schroffheit durch keinerlei überlegene 
Macht daheim mehr gedeckt ward, führte am eheſten in dem 
hoch entwickelten Weſten zum Verfall des hanſiſchen Handels. 
Im Kontor zu Brügge, mitten in dem Welthandelstreiben der 
flandriſchen und Brabanter Gegenden, ſuchte man den alten 
Stapel aufrecht zu erhalten; erſt im Jahre 1502 ward er ge⸗ 
brochen. Zu ſpät: längſt hatte der Verkehr andere Bahnen 
geſucht; ſeit Generationen ſchon war Brügge von Antwerpen 
befeindet und überholt; das Ende des Stapels bedeutete keinen 
Aufſchwung mehr, ſondern bezeugte nur noch den Rückgang des 
hanſiſchen Handels. . 

In England hatte der Friede zu Utrecht (1474) zwar das 
allgemeine Anſehen der Hanſe noch einmal hergeſtellt, wenn⸗ 
gleich die inneren Zwiſte zwiſchen Köln und den Oſterlingen fort- 
dauerten. Aber der ſteigende Selbſthandel Englands forderte 
immer gebieteriſcher die Aufhebung der hanſiſchen Privilegien; 
bald ließen ſich die Engländer vernehmen: id were beter vor 
all dat riike van Engelandt, to versoken de beteriinge 
hiirvan miit apenem orloge und stride, wad it ock kosten 
mach, dan to liiden siik sulven to seen so vortzageliken 
vordorven 1. So drängten öffentliche Meinung und Parlament 
vorwärts; nur mühſam retteten die Hanſen ihre Privilegien 
im 16. Jahrhundert. Der Handel ſelbſt aber ging zurück. 
Die ſtädtiſchen Differenzen daheim ſtellten die Londoner 
Faktorei, die alte Gildhalle, wieder, wie einſt im 12. und 
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13. Jahrhundert, auf eigene Füße: ſie, nicht der große 
heimiſche Bund, führte die Verhandlungen, vertrat den deutſchen 
Verkehr in England. Es war klar, daß ſie weniger gehört 
ward. In immer geringerem Grade nahm England auf 
Mahnungen und Klagen dieſer greiſenhaften Rückbildung Rück⸗ 
ſicht, bis die Königin Eliſabeth den unvorſichtigen Erlaß eines 
kaiſerlichen Mandats, wodurch die Niederlaſſung engliſcher Kauf⸗ 
leute in den Hanſeſtädten unterſagt ward, entſchloſſen benutzte, 
um die hanſiſchen Privilegien in England aufzuheben. Es war 
der Schlußſtein auf das Grab der einſt ſo reichen hanſiſchen 
Beziehungen zu England. 

Und ſchon längſt ſah man ſich im äußerſten Oſten nicht minder 
bedrängt. Die erſten Zwiſtigkeiten in Nowgorod entſtanden im 
Jahre 1468; doch ſiegte der deutſche Kaufmann noch in ihnen, 
da die Nowgoroder bald der Hilfe des Deutſchordens gegen 
die Moskauer Fürſten bedurften. Allein die Deutſchen wußten 
die Stadt nicht vor ruſſiſcher Eroberung zu bewahren; im 
Jahre 1478 geriet ſie, und mit ihr der Handel des Petershofs, 
unter die Gewalt der Großfürſten. Nun folgten Jahre ärgſter 
Bedrängnis der Deutſchen, deren Perſonen nicht einmal geſchont 
wurden, und ſeit 1494 konnte die Faktorei als verloren gelten. 
Freilich iſt richtig, daß der Handel nach Rußland ſchon vor 
dieſer Zeit im weſentlichen Nowgorod verlaſſen und die Straße 
über Dorpat, Reval und Narwa geſucht hatte; aber gleich- 
wohl hinterläßt die Gleichgültigkeit, mit der die Hanſe ihr 
altes Emporium fahren ließ, einen peinlichen Eindruck. Die 
neuen Handelswege aber gerieten im Laufe des 16. Jahrhunderts 
völlig unter die Aufſicht und Obmacht der Schweden; eine 
hanſiſche Flotte von etwa 40 Schiffen, die im Jahre 1562 in 
den Gewäſſern der Narwa erſchienen war, wurde von den 
Schweden einfach weggenommen. Nun verbürgten die Schweden 
im Frieden von Stettin (1570) allerdings die freie Fahrt nach 
Rußland, verſprachen auch Lübeck eine genügende Entſchädigung 
für die bisherigen Verluſte. Indes die Entſchädigung ward 
nicht gezahlt, und die Fahrt blieb frei nur bis zum Jahre 1572. 

So erſcheint in der zweiten Hälfte ſchon des 16. Jahr⸗ 
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hunderts Schweden als Großmacht des baltiſchen Meeres. In 
der That war, was etwa noch von politiſcher Bedeutung und 
merkantilem Übergewicht der Hanſe beſtand, inzwiſchen den 
nordiſchen Mächten zum Opfer gefallen. 

Die Union der nordiſchen Reiche ſeit der Kalmarer Ver⸗ 
ſammlung vom 20. Juli 1397 hatte der Hanſe lange Jahre 
hindurch wenig geſchadet, weil die Selbſtändigkeit der einzelnen 
Reiche innerhalb der Union weiten Spielraum für feindliche 
Reibungen ließ, weil in Dänemark und Schweden das Lehns— 
weſen eines zügelloſen Adels emporſchoß, und weil die Unions⸗ 
könige unbedeutende Herrſcher waren. So behaupteten die 
Deutſchen, in ihren Handelsintereſſen wenigſtens für Skandi⸗ 
navien faſt völlig einig, innerhalb der Städte des Nordens noch 
bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts hinein die ent⸗ 
ſcheidende Herrſchaft; Bergen und Stockholm blieben über⸗ 
wiegend deutſch charakteriſierte Siedelungen. 

Aber dieſe Lage änderte ſich gegen Schluß des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Die Völker des Nordens wurden in ihrer Kultur 
etwas ſelbſtändiger; die Union der Reiche, ſchon unter König 
Hans (1481—1513) in wichtigen Punkten aufgefriſcht, ward 
unter dem begabten und leidenſchaftlichen Chriſtian II. enger 
geſchnürt als je. Und alsbald benutzte der König die geeinte 
Macht, um die Niederländer gegen den hanſiſchen Handel aus⸗ 
zuſpielen; ſchlimme Zeiten ſtanden dem deutſchen Kaufmann 
bevor. Da verſchob die wahnwitzige Grauſamkeit des Königs 
noch einmal die Lage. Das Stockholmer Blutbad vom No⸗ 
vember 1520 trennte Schweden von der Union; im Juni 1523 
ward Guſtav Waſa zum ſchwediſchen König gewählt. 

Es war ein letzter großer Augenblick, den die Hanſe noch 
einmal zur Wiederherſtellung ihrer alten politiſchen Macht zur 
See hätte benutzen können. Lübeck, nun durchaus im Vorder⸗ 
grunde der Städte, bald faſt Haupt und Rumpf der Hanſe 
zugleich, ergriff ihn kühn und energiſch. Es unterſtützte als⸗ 
bald Guſtav Waſa und ftellte ſich freundlich zu König Friedrich I., 
dem Nachfolger des aus Dänemark und Norwegen vertriebenen 
Chriſtian. So ſtand es als dritte Macht neben den geteilten 
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Unionsreichen: die Zukunft mußte ergeben, ob es ſich noch ein⸗ 
mal über ſie zu erheben vermochte. 

In dieſem Moment trat eine eigenartige Wendung ein. 
Eine Verfaſſungsbewegung mit rein demokratiſchen Zielen war 
in den Städten des deutſchen Südens und Weſtens ſeit dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts im 
Wachſen!; in den achtziger Jahren hatte fie auch Braunſchweig 
und Roſtock wie andere Städte des Nordens erreicht. Jetzt drang 
ſie gleichzeitig mit kirchlich reformatoriſchen Tendenzen in Lübeck 
ein und ſiegte teilweis im Jahre 1529, radikal 1533: in dieſem 
Jahre ward Jürgen Wullenwever, der proteſtantiſche Führer 
der Demokratie, Bürgermeiſter der Stadt. Die Frage trat jetzt 
auf, wie das neue Regiment die alten politiſchen Ziele der 
Handelsariſtokratie behandeln werde. Und hier ergab ſich eine 
merkwürdige Verquickung. Reformation und demokratiſche 
Beſtrebungen waren auch in den Norden gedrungen; im Gegen- 
ſatz zum Königtum hatten ſie Fuß gefaßt in den großen 
Städten der ſkandinaviſchen Länder. Es war faſt unvermeidlich, 
daß Wullenwever in Verbindung mit dieſen der alten Größe 
Lübecks, der Vernichtung der ſelbſtändigen nordiſchen Königs⸗ 
herrſchaften zuſtreben mußte. In der That knüpfte er, nach 
dem der Tod Friedrichs I. von Dänemark am 10. April 1533 
eine neue Situation geſchaffen hatte, mit den radikalen Bürger⸗ 
meiſtern von Kopenhagen und Malmö an; Graf Chriſtoph von 
Oldenburg eroberte an der Spitze der von Lübeck angeworbenen 
Kriegsknechte im Sommer 1534 faſt ganz Dänemark; froh⸗ 
lockend erhoben ſich die Bauern allenthalben gegen den ver- 
haßten Adel: der radikalen, der lübiſchen Sache erſchien der 
Sieg gewiß. 

Allein inzwiſchen hatte zuerſt der jütiſche und dann der 
fünenſche Adel Herzog Chriſtian, Friedrichs I. Sohn, zum König 
gewählt; im September ſchon ward Lübeck von dieſem beunruhigt. 
Am 11. Juni 1535 wurden dann die Anhänger Lübecks im 
offenen Felde bei Aſſens auf Fünen geſchlagen und fünf Tage 
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ſpäter die ſtädtiſche Flotte vor Svendborg gänzlich vernichtet; 
bald war nur noch Kopenhagen und Malmö kim Beſitz der 
Lübiſchen; dieſes hielt ſich bis zum April, jenes bis zum 29. Juli 
1536. Daheim aber regten ſich jetzt alle konſervativen Elemente 
gegen den Radikalismus Wullenwevers. Das Reich verlangte 
die Wiedereinführung der alten Verfaſſung in Lübeck; die 
Hanſeſtädte ſchloſſen ſich ihm an. In Lübeck ſelbſt kam es am 
26. Auguſt 1535 zur Gegenrevolution: fie gelang; Wullen- 
wever fand 1537 zu Wolfenbüttel den Tod durch Henkershand. 

Das alles bedeutete natürlich zugleich den Verluſt der 
lübiſchen Obgewalt zur See: formell beſiegelt ward er in dem 
Frieden mit Dänemark vom 14. Februar 1536. Und ſofort 
ergriffen die nordiſchen Mächte, allen voran Schweden, den 
Gedanken der Seeherrſchaft; ſchon Guſtav Waſa hat die 
hanſiſchen Privilegien in Schweden aufgehoben. Gegenüber 
dieſen Vorgängen beſagte es wenig, daß noch im Jahre 1554 
fünfundſechzig Städte der Hanſe angehörten, und daß es noch 
im Jahre 1557 zu einer neuen, faſt allgemein angenommenen 
Bundesakte kam . Die Hanſeſtädte waren jetzt zum großen 
Teil kleine Landſtädte, und die Vertragsakte ordnete im Fall 
offenen Krieges gegen eine Hanſeſtadt keinerlei andere Hilfe 
mehr unzweideutig an, als Verkehrsſperren gegen den Angreifer 
und Verkehrsvorteile für den Angegriffenen: es war der Schatten 
nur noch eines Bundes. 

Freilich blieb in den größten Städten der alten Hanſe 
auch ferner noch ein gewiſſer Handel erhalten, und ein alt— 
angeſammelter Reichtum erging ſich bis über die Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges hinaus in glänzender äußerer Repräſen⸗ 
tation ſeines Könnens. In Lübeck wurde erſt 1570 die ſchöne Re⸗ 
naiſſancehalle begonnen, die einem Teile des Rathauſes nach der 
Marktſeite vorgelegt iſt, und erſt 1594 das herrliche Treppen⸗ 
haus an der dem Markt abgekehrten Seite des anderen Rathaus— 
flügels gebaut. Ja in Stockholm erlebte Tyska Kyrkan noch 
in den Jahren 16361642 einen Umbau, und in dem von 
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holländischen Koloniſten im Jahre 1619 begründeten Gotenburg, 
jetzt der ſteigenden Rivalin Stockholms, entſtand ebenfalls noch 
eine deutſche Kirche. 

Indes dieſe vereinzelten Spuren fortdauernden Lebens 
können nicht darüber täuſchen, daß der politiſche Einfluß der 
Deutſchen in den ſkandinaviſchen Ländern verloren war, daß 
der merkantile dahinſiechte, und daß auch der geiſtige Einfluß 
zu weichen begann. In Dänemark und Schweden wie in ge⸗ 
wiſſen Teilen Norwegens war mit dem 13. Jahrhundert die 
nordgermaniſche Kunſt zu Grabe gegangen; an die Stelle war 
Einfuhr und Nachahmung deutſcher Erzeugniſſe getreten. Keine 
größere Kirche an der Oſtſee hin bis zum fernen Upland, die 
nicht deutſche Schnitzaltäre beſeſſen hätte: das Muſeum zu Stock⸗ 
holm enthält ganze Säle voller Reliquien dieſer Kunſt. Und 
noch anfangs des 16. Jahrhunderts gingen lübiſche Schnitz⸗ 
altäre nach Dänemark, noch um 1520 arbeiteten deutſche 
Künſtler im Dome zu Lund, und ſelbſt die Schnitzereien des 
Schloſſes Kronsborg am Sunde (1577—85) ſind noch deutſchen 
Urſprungs. 

Während ſich aber in der Kleinkunſt die deutſche Einfuhr 
noch bis ins 17. Jahrhundert erhielt, um erſt zur Zeit 
Ludwigs XIV. franzöſiſchem Import zu weichen, war in der 
großen Kunſt die Niederlage der Reichsdeutſchen ſchon um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts entſchieden: ſchon das Rathaus 
zu Malmö (1543) iſt holländiſchen Stiles. Gegen Schluß des 
16. Jahrhunderts aber blühte die däniſch⸗holländiſche Renaiſſance 
ſchon in ſo herrlichen Bauten empor, wie den Schlöſſern Roſen⸗ 
borg (1604) und Frederiksborg (1602-1620), und ihnen zur 
Seite traten ſchwediſch⸗franzöſiſche Bauten, wie das Riddarhus 
zu Stockholm (1648 — 70): — von Deutſchland war nicht mehr 
die Rede. 
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Gregor SE Papſt 358, 376, 399. 
Gregor XII., Papſt 390, 402, 406 f. 
Groot, Geert, Myſtiker 273, 275. 
Grünewald, Matthias, Maler 292. 
3 „ Patrizier⸗ 
geſchlecht 2 
Günther, 00 von Schwarzburg, 
a 109 
ee „König von Schweden 
Gutta, Gattin König Wenzels II. 
von Böhmen 36, 49. 
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Perſonenregiſter. 


H. 
Habsburg, Kaiſerhaus 21 f., 32 bis 
48, 105, 127—131, 354, 419. 
Hadlaub, Johann 261. 
1 ae VI., König von Norwegen 
Hals, Familie 244. — Frans 241, 


Hans, König von Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden, ſiehe Jo⸗ 
hann J. 

Hed w 195 Gattin Jagiellos von 
Polen 377, 380. 

Heimburg, Gregor von 428, 430. 
einrich III., deutſcher Kaiſer 5. 
einrich IV., deutſcher Kaiſer 330. 
ui VI., deutſcher Kaiſer 14, 

5 


Heinrich VII. von Luxemburg, 
deutſcher Kaiſer 73—81, 100, 115, 
118, 127, 130, 856. — Perſönliches 

Heinrich II., Herzog von Nieder 
bayern 98. 

Heart der Löwe 12f., 152. 
5 XIII., Herzog von Bayern 


Heinrich der Jüngere, Markgra 
von Brandenburg 83. j 

Heinrich IV., Herzog von Breslau 
76, 258. 


Hari V., König von England 


Heinrich, Graf von Geldern, Biſchof 
von Lüttich (11. Jahrhundert) 261. 
einrich II., Graf von Holſtein 167. 
einrich, Herzog von Kärnten 62, 
76, 82, 98, 104f. 

Heinrich, Erzbiſchof von Köln, ſiehe 
Virneburg, Heinrich von. 

Bee von Langenſtein 371, 


Heinrich III., Biſchof von Lüttich, 
Graf von Geldern 261. a 

Heinrich der Blonde, Graf von 
Luxemburg 75. 

Heinrich, Erzbiſchof von Mainz, 
ſiehe Knoderer, Heinrich. 

Heinrich II., Fürſt von Mecklen⸗ 
burg 154 f., 165. 

Heinrich III., Fürſt von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin 165, 169. 

Heinrich von Melk 299. 


Heinrich, Biſchof von Münſter 
(15. Jahrhundert) 451. 

Hein eit von Nördlingen 269. 
einrich von Plauen, Hoch⸗ 
meiſter des Deutſchritterordens 476. 

Heinrich Raſpe 27. 

Heinrich IV., Herzog von Schleſien, 
ſiehe Heinrich IV., Herzog von 
Breslau. 

Helfenſtein, Graf (14. Jahrhun⸗ 
dert) 362. 


Hermann, Markgraf von Branden⸗ 
burg (T 1308) 154. 
Hildebrand, von Prag 414f. 
ildebrand, ſiehe Gregor VII., 
t 


e 

Hildegard, Abtiſſin von Ruperts⸗ 
berg bei Bingen 266. 
ohenberg, Albrecht Graf von 38. 
ohenberg, Werner von 130. 
ea Hans, der Jüngere 290, 


olſtein, Grafen 152, 470. 
olzſchuh, Dietrich 42. 
oha, Grafengeſchlecht 451. 
unyady: Geſchlecht 419. — Jo⸗ 
hann 442. 

Huß, Johannes 407, 414 f. 


J. 
Imhof, Familie 296. 
Ingeborg, Gattin Heinrichs von 
Mecklenburg 165. 
Innocenz III., Papſt 7, 26, 59, 
67, 84 f., 396. 
Innocenz IV., Papſt 67. 
Innocenz VI., Papſt 112. 
Iſabella (Eliſabeth Agnes), Gattin 
Rudolfs von Habsburg 39. 
Iſenburg, Diether von, Erz⸗ 
biſchof von Mainz 463. 


J. 
Jagiello, König von Polen 380, 
474. 


Jakob, Erzbiſchof von Trier, ſiehe 
Sierk, Jakob von. 

Jakobe, Herzogin von Bayern 445. 

Janow, Matthias von 414. 

Joachim von Floris 41. 

Jbeſt, David 291. 

Joeſt, Jan, Maler 291. 

Johann XXII., Papſt 72, 83—100. 

Johann XXIII., Papſt 390, 404 ff. 


Perſonenregiſter. 


Johann, König von Böhmen 77, 
81 f., 97 f., 105, 356. 

Johann J., Markgraf von Bran⸗ 
denburg 35. 
Johann der Unerſchrockene 

von Burgund 445. 

Johann (Hans) I., König von 
Dänemark, Norwegen und Schwe⸗ 
den 485. 

Johann II., König von Frank⸗ 
reich 444. 

Johann, Herzog von Görlitz 357. 

Johann III. von e e 
zollern, Bruder arkgraf 
Friedrichs I. 412. 

Johann J., Graf von Holland 60. 

Johann, Graf von Holland (1371 
bis 1451) 445. 

3 Graf von Holſtein 156. 

Johann von Jandun Bf. 

Johann, Kurfürſt von Mainz ſiehe 
Johann von Naſſau. 

Johann von Naſſau, Kurfürft 
von Mainz 387 f., 390. 

en von Paris 9. 

Johannes Parrieida 63. 

Johannes Peregallus 397 Anm. 

Johannes von Tusculum, 
päpſtlicher Legat 45. 

Johann AL Graf von 
Tirol, arkgraf von Mähren 
(geb. 1322, + 1375) 98, 105. 

Johann Otto von Wlaſchim, 
Erzbiſchof von Prag 413. 

Johanna, Herzogin von Brabant 
und Limburg 445. 

Johannal., Königin von Neapel 377. 

Jordanus von Osnabrück 69. 

Joſt, Markgraf von Mähren und 
5 357, 382, 384, 389 f., 
4 


Jüterbock, Jakob von 432. 


K. 
Karl I., der Große 5, 184, 259. 
Karl IV. deutſcher Kaiſer 98.— Seine 
Wahl 106. — Perſönliches 107 f., 
257, 294, 296, 413 f. — Regierung 
77, 107—114, 158, 170, 270, 351 
bis 366, 377, 399, 410, 413, 416. 
Karl V., deutſcher Kaiſer 51. 
Karl von Anjou und Valois, 
Bruder Philipps IV. von Frank⸗ 
reich 73 f. 
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Karl der Kühne von Burgund 
467 


Karl der Gute, Graf von Flan⸗ 
dern 21. 

Karl IV., der Schöne, König von 
Frankreich 91, 94. 

Karl V., König von Frankreich 140. 

Karl VII., König von Frankreich 
425, 427, 447 ff. 

94 1 VIII., König von Frankreich 
Karl J. von Anjou, König von 
Neapel und Sizilien 18, 20, 69. 
Karl III., König von Neapel (Karl 

von Durazzo) 377, 380 
Karl Robert von Anjou 61. 
Kaſim, Beglerbeg 441. 
u III., der Große, von Polen 


Katharina, Gattin 
Ottos III. von Bayern 34. 
Keller, Gottfried 132. 
Kiburg ſiehe Kyburg. 
Kloſener, Fritſche, Straßburger 
Chroniſt 102, 265 Anm. 
Kniprode, Winrich von, Hoch⸗ 
a des Deutſchritterordens 158, 


Knoderer, Heinrich, Erzbiſchof 
von Mainz 45. 

Koninck, Pieter de 138, 141. 

Konrad J., deutſcher König 5. 

Konrad IV., deutſcher König 
147 22. 

Konrad von Gelnhauſen 401. 

Konrad von Maſowien 474. 

Konrad von Waldhauſen fiehe 
Waldhauſen. 

. der letzte Hohenſtaufe 


Konſtantin der Große 395. 
Kues, Nikolaus von 69, 422, 426 f. 
Kyburg, Grafengeſchlecht 22, 127. 


Herzog 


L. 
Ladislaus, König von Neapel 
402, 404. 
Ladislaus IV., König von Ungarn 
35, 61 


Ladislaus V. Poſthumus, 
König von Ungarn und Böhmen 
419, 437 ff, 441 f. 
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Ladislaus, König von Ungarn 
und Böhmen (14711516), ſiehe 
Wladiſlaw II., König von Ungarn 
und Böhmen. 

Laſtman, Pieter, Maler 293. 

Laufenburg, Seitenlinie 
Hauſes Habsburg 128. 

Lavater, Johann Kaſpar 132. 

Leo X., Papſt 433. 

Leopold J. pon Habsburg, 
Herzog von Oſterreich 90, 130. 

Leopold III. von Habsburg, 
Herzog von Dfterreich 368, 373 5 
377 f., 436. 

Leopold IV. von Habsburg, 
Herzog von Sſterreich 445. 

Leu, Hans, Maler 292. 

Lieſer, Johann von 428 

Limburg, Herrſchergeſchlecht 75. 

Lochener, Stephan 291. 

Lother und Maller, Geſtalten 
der Dichtung 298. 

Louber, Diepold 295. 

Ludwig der Fromme 5. 

Ludwig der Bayer 81-107, 130, 
154, 157, 198, 226, 255 Anm., 
360 f., 474. — Perſönliches 107. 

Ludwig II., der Strenge, Herzog 
von Bayern 21, 31, 331. 

Ludwig V., Herzog von Bayern 
ſiehe Ludwig der Altere, Markgraf 
von Brandenburg. 

Ludwig IX., der Reiche, Herzog 
von Bayern⸗Landshut 458 ff., 464. 

Ludwig, der Altere, Markgraf 
von Brandenburg und Herzog von 
Bayern 83. 

Ludwig der Römer, Markgraf 
von Brandenburg 105, 157, 355. 

L A ig III., Graf von Flandern 


des 


' 


Ludwig IX., der Heilige, König 
von Frankreich 70, 294. 

Ludwig XI., König von Frank⸗ 
reich 449. 

Ludwig XII., König 
reich 4246, 51—56 

Ludwig, Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg (vorher von Mainz) 378 

Ludwig J., der Große, König von 
Ungarn und Polen 356, 377, 379f. 

Ludwig II., König von Ungarn 
und Böhmen 419. 

Lukas van Leiden 292. 


von Frank⸗ 


Perſonenregiſter. 


Luther, Martin 271, 274. 

Luther von Braunſchweig, Hoch⸗ 
meiſter des Deutſchritterordens 471. 

Luxemburg, Kaiſerhaus 37f., 73 
bis 81, 106, 354, 410420. 


M. 
N niederländiſcher Dichter 


Ma gn us, Herzog von Braune 
ſchweig⸗Lüneburg 168. 


Magnus, König von Norwegen 


(13. Jahrhundert) 43. 
Magnus, König von Schweden 
159, 164 ff. 
Margarethe, Gattin Ludwigs des 
Bayern 83. 
Margarethe, Gattin Philipps des 
Kühnen von Burgund 140, 444. 
Margarethe, Gräfin von Flan⸗ 
dern 134. 

Margarethe Maultaſch 98, 104f. 

Margarethe, Königin von Nor⸗ 
wegen, Dänemark und Schweden 
(1353 bis 1412) 165, 169, 469, 473. 

Maria, Gattin Kaiſer Sigmunds 
356, 379. 

Maria, Gattin Kaiſer Maximi⸗ 
lians I. 467. 

Maria, Tochter König Stephans V. 
von Ungarn 61. 

Marſilius de Raimundinis von 
Padua 93—97, 100, 275, 361. 

Martin IV., Papſt 69. 

Martin V., Papft 408 ff., 417, 
422, 432. 

Maſſijs, Quentin, Maler 292. 

Mathilde, Großgräfin von Tus⸗ 
cien 84. 

Matthias Corvinus 419, 442 f., 
466, 468. 

Maximilian J., deutſcher Kaiſer 
131, 344, 467. 

Meinhard II., Graf von Tirol 
33, 62. 

Meluſine, Figur der Dichtung 298. 

Merſwin, Rulman 269. 

Meyer, Konrad Te 132. 

Michael von Ceſena, Minoriten⸗ 
general 96. 

Milicz von Kremſier 414. 

Mörs, Dietrich von, Erzbiſchof von 
Köln 428 ff., 451 f. 


Perſonenregiſter. 


Montreuil, Jean de 403. 
Murad J., Sultan 441. 
Murad II., 441. 
Murner, Thomas 300. 


N. 


Neidhart von Reuenthal 299. 
Neiffen, Berthold von 86. 
Niem, Dietrich von 402. 
Nikolaus (V.), Gegenpapſt 96. 
Nikolaus V., Papſt 430—434. 
Nikolaus von Jeroſchin, Prieſter 
des Deutſchritterordens 471. 
Nikolaus de Utricuria 254. 
Nikolaus II., Fürſt zu Wenden 


154. 
O. 


Occam, Wilhelm von, Scholaſtiker 
96, 103, 361. 
N König von Dänemark 169, 


Olaus Magnus, König von 
Dänemark 144. 

Olaus Magnus, Erzbiſchof von 
Upſala 256. 

Orley, Barend van, Maler 292. 

Orſini, Familie 399. — Napo⸗ 


leone 99. 
der Große, deutſcher 


Otto I., 
Kaiſer 5. 
Otto IV., deutſcher Kaiſer 15. 
Otto III., Herzog von Bayern 34. 
Otto mit dem Pfeile, Markgraf 
von Brandenburg 35 f., 154 f. 
Otto der Faule, Markgraf von 
5 ee (1351 — 1373) 168, 


Otto von Freiſing 21 Anm. 
Otto von Sankt Blaſien 125. 
Ottokar II., König von Böhmen 
15 ff., 28, 32— 36, 410. 
Ottokar von Steier 259. 
O vid 254. 
P. 


Parler von Gmünd, Familie 
244. — Peter 296. 

Perigord, Gräfin 72. 

Peter von Dusburg, Deutſch⸗ 
ordensritter 471. 

Peter, Biſchof von Paſſau 16. 

Peter, Graf von Savoyen 39. 
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Petrarca, Francesco 110f. 

Philipp von Schwaben, deut⸗ 
Kr König 14 f., 47. 

Philipp der Kühne von Bur⸗ 

und 140 f., 444 f. 
Philipp der Gute von Bur⸗ 
und 445—455, 467. 

Philtpp II. Auguſt, König von 
Frankreich 137. 

Philipp III., der Kühne, König 
von Frankreich 20. 

Philipp IV., der Schöne, König 
von Frankreich 39, 53, 59 f., 71 ff., 
55 78, = 1 . 

ilipp VI., König von Frank⸗ 

an 85, 100, 103, 135. 

8 Kurfürſt von der Pfalz 


Piccolomini, Enea Silvio de, 
ſiehe Pius II., Papſt. 

Piligrim, Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg 374. 

Pius II., Papſt (Aeneas Sylvius 
de Piccolomini) 223, 397, 429 f., 
433, 462 f., 466. 

Podiebrad Georg ſiehe Georg. 

Polenz, Hans von (15. Jahr⸗ 
hundert) 412. 

Pourbus, Malerfamilie 292. 

PBremyfliden 76. 

Prokop, Huſſitenführer 418. 

Prokop von Mähren 357. 

Przemyfliden ſiehe Pkemyſliden. 


R. 


Radewins, Florentius 273. 
Ranke, Leopold von 176. 
Rapperswyl, Adelsfamilie 127. 
Reinald Graf von Geldern 134. 
Rembrandt 293. 
Neuter, Fritz 259. 
Richard von Cornwallis 16, 27. 
Richard von Sankt Viktor 266. 
Richental, Ulrich 405. 
Rienzi, Cola di 110, 399. 
Robert, Herzog von Burgund 39. 
Robert von Anjou, König von 
Neapel 80 f., 85, 96, 100. 
Rokyezana, Johann 418. 
Roſenplüt, Hans 302. 
Rubens, Peter Paul 293. 
Rudolf von Habsburg: Cha⸗ 
rakter 48. — Regierung 1848, 
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49, 3 0 84, 114, 117 f., 127, 


129, 4 
A Fönig von Böhmen 62. 
Rudolf von Ems 294. 


Rudolf II., Graf von Habsburg⸗ 
Laufenburg 129. 

Rudolf II., Herzog von Öftevreich, 
Sohn Rudolfs von Habsburg 3 

3 IV., Herzog von Oſterreich 

Rudolf 15 von der Pfalz 83. 

Rudolf III., Herzog von Sachſen⸗ 
Wittenberg 384. 

Rückert, Friedrich 43. 

Ruisdael, Jakob van 293. 

Ruprecht, deutſcher König; — bevor 
er König wurde 369, 382. — Wahl 
51, 382, 384 f. — Regierungszeit 
384-388, 390, 445. — Perſön⸗ 
liches 384. 

Ruprecht, Graf von Naſſau 50. 

5 ek, Johann, Myſtiker 272, 

5 


S. 


Saarwerden, . von, Kur⸗ 
fürſt von Köln 390. 

Salimbene, Minorit 84. 

Sax o Grammaticus 132. 

Scaliger, Veroneſer Familie 79. 

Schiller, Friedrich von 132. 

Schlick, Kaſpar 429. 


S hmit, Laurentius, Lübecker Richt | Uhr 


ſchreiber 261. 

Schürſtab, Nürnberger Bürger⸗ 
meiſter des 15. Jahrhunderts 457. 

Siegfried von Balnhauſen 50 
Anm. 

Sierk, Jakob . von 


Trier 428 ie 

Sigmund, deutſcher Kaiſer 97, 
262, 356 f., 377, 382. — Perſön⸗ 
liches 403, 419, 455. — Wahl 


389 ff. — Regierungszeit 403 bis 


427, 438, 445 f., 456; — als König Be 
von Ungarn 379 f., 419. — Reichs- Ve 


ſtädte unter ihm 205. 


S > rn un 5 Herzog von Tirol 
er ee polnischer 
Prinz 418. 


Slatheim, Giſeler von 269. 
e Markgraf von Mähren 


Perſonenregiſter. 


Städel, Johann Friedrich 291. 

8457 , de von — 
ephan erzog von Bayern 
364, 374, 459. 8 

83005 0 irſ ch, Augsburger Familie 


e Ulman 247. 
Suſo, Heinrich 269 f. 
Swanenburch Familie 244. 
Sylveſter L, Papſt 395. 


1238 


Tauler, Johannes 269. 

Teeſteye, Jans 300. 

Tell, Wilhelm 132. 

Theode h e Kaiſer 
Karls I 6. 

Kr ef von Mont» 
I 404. 

T a Aquino 68, 261, 

Thomas von 1 274. 

Till Eulenſpiegel 259, 300. 

Timur 441. 

Torquemada, Thomas de 433. 

Torreani, Mailänder Familie 79. 


U. 


Ubertino von Caſale 90. 
Ujlaky, magyariſche Familie 442. 
Ulrich, Herzog von Kärnten 16. 

9 ich IV., Graf von Württemberg 


100 v. Zatzikhoven, Lanzelot 


urban IV., Papſt 68. 
Urban V., Pap ſt 399, 402. 
Urban VI., Papst 358, 376 ff., 400. 


V. 


Valois, Herrſcherhaus 138. 

Veen, Otto van, Maler 293. 

a 278. 

de, van der, Familie 244. 

Villani, Giovanni 96. 

Vio, Thomas de, ſiehe Cajetan, 
Thomas Jakob. 

Virneburg, Heini von, Erz⸗ 
biſchof von Köln 6 

Visconti, Mailänder Familie 79, 


385. 
Vitruvius 278. 


Sachregiſter. 
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W. 


Waldemar, Markgraf v. Branden⸗ 
burg 154. 

Waldemar, der falſche 109 f. 

Waldemar der Große, König 
von Dänemark 153. 

Waldemar II., König von Däne⸗ 
mark 152. 

Waldemar IV., Atterdag, König 
von Dänemark 157171, 257, 
355, 469. 

Waldhauſen, Konrad von 413 f. 

Waldus, Petrus 88. 

Walram, Biſchof von Utrecht 451. 

18 en ſſiehe auch die einzelnen) 


age deutſcher König 294, 296, 
‚363384, 388, 390, 416. 

— Persönliches 381 f., 41¹¹ 415. 

Wenzel J., König von Böhmen 15. 

Wenzel II., König von Böhmen 
36, 47, 49, 56, 61, 76. 

Wenzel III., König von Böhmen 
61, 76f. 

Werdenberg, Grafen 436. 

1 Biſchof v. Straßburg 21. 
Weſſel, Johannes 69, 162. 

Wettin, Herrf ſcherhaus 412. 

Weyden, Rogier van der 291, 467. 

Wickes, Thomas 207. 

Wielif, John 407, 414 ff., 443. 

Wil hel m von Holland, deut⸗ 
ſcher König 27. 


Wilhelm II. von Holland 136. 
ie IV. von Holland 105, 


Wilhelm VI von Holland 445. 
Wilhelm Meifter Wilhelm), Kölner 
Wilhelm Öfterreich 
ilhelm erzo 1 95 terrei 
(1370—1406), 37, 38 
Windeck, Eberhard 304 
Wittelsbach, eis 13, 
83, 105, 109 ff., 455 —468. 
Wittenborg, Johann, Lübecker 
Bürgermeiſter 164. 
Wladislaus, Herzog v. Schleſien, 
Erzbiſchof von Salzburg 16. 
Wladiflaw III, König von Polen 
90 König v. Ungarn Wladiflaw J.) 


f. 
Wladiſlaw (Ladislaus) IL, 
König von Ungarn und Böhmen 
(14711516) 419, 443. 


Wullenwever, Jürgen 486. 
Wurmſer, Nikolaus 296. 


Y. 
Yſenburg ſiehe Iſenburg. 
3. 


Zähringen, Herrſcherhaus 21, 126f. 

Zizka, Johann 418. 

A win 0 Ulrich; Zwinglianismus 
132, 271. 


U. Sachregiſter. 


A. 


Aachen: Zeit der Staufen 13. — 
— Verfaſſung 
Aachen als Krönungsſtadt 


5 107.— 
23, 50, 75, 110, 358, 404, 438. 
— Münſter 225 278. 

Aargau 127, 448. 

Abo 470. 

Abſolutismus 346, 354. 

Adamiten 416. 


Ape 1195, 385, 351f., 359 


bis 365, 4. 


Lampre 35 t, "Deutie Geſchichte. IV. 


Adrianopel 441. 
Agnetenberg bei Zwolle 274. 
Akkon 70. 


Alandsinſeln 166. 
Alerio auf Corſica 95. 
Alexianer 272. 
Bean (Stadt) 14. 
Altheim bei Ulm, Schlacht von 
1372 362. 
1 in Heſſen 55. 
Ampfing, Schlacht von 1322 83. 
Amſelfeld, Schlacht von 1389 389. 
Amſter dam 149, 478. 


32 
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Amtmänner 312—326. 

Anagni in Italien 71, 95, 400. 

Ancona 84. 

Andernach 212. 

Anklam 469. 

Antwerpen 136, 149, 483. 

Appenzell 131, 448. 

Aquileja 12, 33, 388. 

Aragonien 69. 

Armagnaken 447 ff., 466. 

Armenweſen 218. 

Armutsleben, chriſtliches, 
Mittelalter 88f. 

Arras 137, 447. 

Artois 137, 139, 444. 

Artushöfe 248. 

Aſchaffenburg 431 f. 

Askeſe 266, 273. 

Aſſens auf Fünen, Schlacht von 
1535 486. 

Aſſiſi 89. 

Attinghauſen in Uri 127. 

Atvida, ſkandinaviſcher Berg 160. 

Augsburg: Bauart und ſtädtiſches 
Leben 229, 235. — Verfaſſung 
206. — 13. Jahrhundert 37. — 
rn Jahrhundert 111, 199f., 360, 


im 


Auguſtinerorden 273. 
Ausbürger 208. 

Auſſig, 15. Jahrhundert 417. 
Avignon 62, 72, 98, 106. 
n Schlacht von 1415 


B. 


Bacharach 109. 

Baden (Großherzogtum) 373, 387. 

Badeſtuben 231. 

Bäcker 185. 

Ballhäuſer 231. 

Bamberg 354. 

Bar, Herzogtum in Frankreich 453. 

Baſel: Zeit Rudolfs von Habs⸗ 
burg 36. — 14. Jahrhundert 205 
Anm. 222, 366, 368. — 15. Jahr⸗ 
hundert 131, 222, 422—434.— 
Bedeutung im Mittelalter 220. — 
16. Jahrhundert 131. — Ver⸗ 
feflung und ſtädtiſches Leben 206, 


Bauern 332, 474. 
Baukunſt 276— 285. 


Sachregiſter. 


Bayern 13, 18 Anm., 312, 335, 
459. — Staatliche Entwicklung 
312, 325, 329, 333, 340, 343. — 
Kunſt 278. 

Beamtentum 304—347, 

Bede 330 f., 335, 339, 345. 

Begharden 270, 272. 

Beghinen 272. 

Beleeders 139. 

Belgrad 41. 

Bellinzona 448. 

Beraun bei Prag 382. 

Berg, Herzogtum 50, 134, 332, 447. 

Bergbau 18, 76, 113, 160. 

B 8 in Norwegen 159, 162, 168, 


Bern 39, 130 f. 

Bernſtein 472. 

Beromünſter 128. 

Bejancon 444. 

Beverhout, Schlacht von, 1382 141. 

Bilduismalerei 257f. 

Bingen 59. 

Blockbücher 295. 

Blutrache 152. 

Böhmen: 12. u. 13. Jahrhundert 
15—18, 32-36, 46 f., 54. — 14. 
Jahrhundert 61 f., 76 f., 108 f., 
112, 334, 351—384. — 15. Jahr⸗ 
hundert 388, 407, 413—419, 422, 
439— 444. — Bergbau 18, 76. 

Bönhaſen 193. 

Börſen 238. 

Bonn 107. 

Boppard 22, 283 Anm., 383. 

Bornhöved 153. 

Bosnien 441. 

Bourges 431. 

Brabant 12, 50, 53, 134 ff., 220, 
261, 272, 445. 

Brandenburg (Kurfürſtentum): 
Zeit des Interregnums 11. — 
Unter den Askaniern 18 Anm., 
28, 47, 50, 54, 74, 82 f. — 14. 
Jahrhundert 83, 123, 147, 153 ff., 
355 ff., 380, 411. — 15. Jahr⸗ 
hundert 335, 388, 411 f., 417, 431. 
— Staatliche Entwicklung 311, 
316, 335, 344f. 

Branden burglStadt) 110, 112,431. 

Brauereien 184. 

Braunsberg in Preußen 472. 

ae ene (Herzogtum) 342, 
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Braunſchweig (Stadt) 181, 198, 
200, 469, 482, 486. 

Bregenz 22. 

Bremen 12, 43, 191, 333, 482. 

Brenner (Paß) 385. 

Vrennereien 184. 

Breſeia 80, 386. 

Breslau 35f., 258, 417. 

ar dp sa Friede von, 1360 140, 


Briefe 270. 

Brüderſchaften 247f., 302. 

Brügge 135, 138ff., 144, 149, 191, 
199f., 220, 276, 480, 483. 

Brünn 354, 417f. 

Brüſſel 135, 191, 200, 248, 272. 

Brunnen am Vierwaldſtätter⸗ 
ſee 130. 

Buchdruck 295. 

Buchmalerei 295. 

Bürgertum 56. 

Buoncon vento 81. 

Burgau bei Augsburg 91. 

Burgen 310 ff. 

Burggrafen 213, 224, 311 ff. 

Burgund 13, 387. — 14. Jahr⸗ 
hundert 78, 99, 118, 125.— 15. Jahr⸗ 
hundert 15, 425, 428 f., 444 bis 
455, 466 f., 478. 

Burleske 301f. 

Byzanz 125. 


C. 


Cahors, Stadt in Frankreich 86. 
Calixtiner ſiehe Utraquiſten. 
Cambrai 45, 99, 137, 273. 
Canterbury 408. 

Caſtello, Bistum 95. 
Charolais 444. 

Chorin, Kloſter 283. 

Cilli in Steiermark 438. 
Ciſtercienſer ſiehe Ziſterzienſer. 
Cle ve ſiehe Kleve. 

Cluny, Cluniacenſer 247. 
Colmar ſiehe Kolmar. 
Comacchio in Italien 184. 
Conſtofeln 180. 

Courtrai ſiehe Kortrijk. 

Crema 80 

Cremona 80. 


D. 
Dänemark 146f., 150171, 468 bis 
488. 


Dauphiné 453. 

Delft 273. 

Deutſchbrod in Böhmen 417f. 

Deutſchritterorden 87, 157, 380, 
468476. 


Deventer 273. 

Dichtkunſt 297303. 

Dienſtmannen, Miniſterialen 
310 f., 313, 323. 

Dijon 444. 

Dinger (Richter) 318. 

Dirſchau 163. 

Dithmarſchen 152, 332. 

aus b. Schl 0 
öffingen, acht von 1388 
375, 81. 


Dole bei Beſangon 444. 

Dolhain bei Limburg in Belgien 75. 

Dominikaner (Predigermönche) 
88 f., 102, 268 ff. 

Domkapitel 333. 

Donauwörth 361, 458. 

Doornick (Tournai) in Belgien 137. 

Dorpat 484. 

Dortmund 206. 

Douai 137f., 140, 454. 

Drama 29, 301f. 

Dresden 287. 

Droſte 312. 

Dſchupen 17. 

Dürnkrut auf dem Marchfelde 36. 


E. 
E 290 ernach im Luxemburgiſchen 


Edelbürger 209, 359. 

Eger: 13. Jahrhundert 36, 76. — 
14. Jahrhundert 375, 381, 456. — 
15. Jahrhundert 440. 

Ehingen in Württemberg 368 f. 

Einbeck 482. 

CEinung vom brim menden 
Löwen 365. 

Elbing: 13. Jahrhundert 148. — 
14. Jahrhundert 163, 249, 472. 

Elſaß 54, 367, 446, 449, 

Eltville am Rhein 109. 

Emſtein 274. 

Engelberg in der Schweiz 128, 131. 

England: 13. Jahrhundert 53 f., 
150. — 14. Jahrhundert 100 f., 
135, 142 ff., 249, 400. — 15. Jahr⸗ 

hundert 404, 407 f., 444. — Handel 

Bar 
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und Induſtrie 142 ff., 150, 472, 
477 ff., 483 f. 
Enköping in 5 166. 


Enſisheim 449. 
Epinal in 99 41780 450. 
Erfurt 46, 415. 


Eſthland 144, 157, 160, 470. 
alkener (Adelsgeſellſchaft) 365. 
alun in Schweden 160. 

Fehden 464. 

Ferrara 424, 426 
5 14. Jahrhundert 205 ff., 

Fiſcherei 239. 

142, 147 ff., 164, 261, 312, 444. — 
17. — Handel 135, 147 ff., 199. 
15. Jahrhundert 385 f., 424, 426. 
rankfurt am Main: 13. Jahr⸗ 
365, 367, 378 f., 382.— 15. Jahr⸗ 
215, 218, 220, 224, 260. — Städel⸗ 
hundert 19, 39, 53 f., 58 ff., 

404 f., 407 f., 425, 427, 431, 444 bis 


Eßlingen 1908 457. 
F. 

1 8 189. 

Falſter, däniſche Inſel 168. 
alſterbo in Schweden 161, 168 f. 
amilie 241—252, 334. 

Faßbinder 185. 

Fehmarn, Inſel 156. 

Fehmgerichte ſiehe Vemgerichte. 

re desen 227. 

Fin anzweſen (ſiehe auch Geldwirt⸗ 

Finnen, Finnland 166. 

Flandern: 12. Jahrhundert 220.— 
14. Jahrhundert 60, 126, 134 bis 
Geiſtiges Leben 272.— Künſte 258, 
291 ff. — Vlamen als Anfiedler 

Fleiſcher 185. 

Florenz: 14. Jahrhundert 111. — 

Forcalquier in Frankreich 125. 

1 13, 17. 

Hundert 23, 47, 54. — 14. Jahr⸗ 

undert 75, 104, 109, 358, 361, 
hundert 390, 430. — Verfaſſung 
und ſtädtiſches Leben 187, 200, 203, 
ſches Inſtitut 291. 

Frankreich: 13. und 14. Jag, 
69 ff., 74 f., 78, 98, 103, 137, 896 
400. — 15. Jahrhundert 131, 387, 
455. — Geiſtesleben 283. — Künſte 
283, 294. 


Franziskaner (Minoriten) 88 f., 
94, 102, 248, 268, 270, 272. 

Fraticellen 89. 

Frau, im Mittelalter 218. 

M däniſches Schloß 


215 im Breisgau 206, 
258, 284, 406, 435. 

Freiburg in der Schweiz (im 
Uchtland), Stadt 39, 131. 

Freiſtädte ſiege unter „Städte“. 

Frieſen 147, 243f., 332. 

Fronleichnamsfeſt 66. 

Fünen, Inſel 156. 

Fürſten im Mittelalter 101, 
114, 167 f., 304347, 359 ff, 421, 
432, 456468. 

Fürſtenfeld bei München 107. 

Fürſtenwalde 355. 


G. 


Gammelsdorf 82. 

Gaſthäuſer und Schankwirt⸗ 
ſchaften 185, 230, 237. 

Gauthiod 160. 

Geißelfahrten 264f. 

Geldern 12, 53, 134, 453, 478. 

Geldwirtſchaft' 30, 178 f., 323 f. 

Gemeinden der Alten, Sekte 394. 

Gemeiner Pfennig ſiehe Steuer⸗ 
weſen im Pen Mittelalter. 

Genealogie 257, 

Genf 131. 

Gent 135, 138 ff., 149, 191, 199f., 
220, 291. 

Genua 80. 

Geographie 256. 

Gerbereien 185. 

Gerichte ſiehe Recht. 

Geſchichtswiſſenſchaft 256 ff. 

Geſchickte Freunde 203, 233. 

e 180, 197 ff.. 208, 230f., 


Geſellſchaften, adelige: Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Schwerte 362; — 
mit der Krone 362; — von St. Wil⸗ 
helm 365 — vom Löwen 365; — 
vom Georgenſchild 365. 

Getreidehandel 472. 

Gewerbe 235. 

Ghibellinen 69f., 79 f., 95. 

Gilden 188 ff. 

Gildhallen 150, 

Glarus 130. 
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Glaſer, Glasinduſtrie 184, 193. 

Glaß 36. 

Glockengießereien 184. 

Glogau 35. 

Göllheim, Schlacht von, 1298 55. 

Görlitz 357. 

Görz, Grafſchaft 33. 

Göttingen 226, 482. 

Goldene Bulle 111-114, 116, 
353, 361 f., 364, 386, 399. 

Goldſchmiede 183. 

Goslar 181, 482. 

Gotenburg 488. 

Gotik 231 f., 234, 241, 281 ff. 

Gotland, Inſel 144—150, 159, 
161, 166, 473. 

Gottesfrieden 44. 

Gottlieben bei Konſtanz 406. 

Gouda in Holland 273. 

Gou ve bei Zierikzee 136. 

Gran in Ungarn 86, 437. 

Granſon 131. 

Graubünden (drei Bünde) 131. 

Gregorianer 67. 

Greifswald 146, 154, 163 f. 

Griechiſch-⸗katholiſche Kirche, 
Beſtrebungen zwecks Einigung mit 
der römiſch-katholiſchen Kirche 
425 f., 441. 

Grodno in Rußland 471. 

Groenendaal, Kloſter bei Brüſſel 


272. 
H. 


Habsburg, Burg im Aargau 22. 

Habsburg, Grafſchaft 12, 22. 

Hodel „Landſchaft 332. 
agenau im Elſaß 295. 
ainburg bei Preßburg 35. 
alland in Schweden 169. 
amburg: Zeit der Staufen 153. 
— 14. Jahrhundert 123, 220, 469. 
— 15. Jahrhundert 482. — Handel 
123, 150. — Siehe auch Merchant 
adventurers; — ſtädtiſches Leben 
232 Anm. 

8 andel 142150, 235 ff., 370 ff, 472. 
andwerk 184 ff., 276. 
annover (Stadt) 482. 
anſe 124, 143, 146, 149, 167, 170, 
198, 206 f., 220, 256 f., 335, 352, 
380, 468488. 

Haus, häusliches Leben im Mittel⸗ 
alter 241 f. 


ak 196. 
avelberg 431. 
Heidelberg 369. 
eimbach 58. 
elſingborg 164, 168 f. 
ennegau 60, 105, 445. 
Hesdin, Vertrag von 1441 446. 
Heſſen 317, 365. 
ildesheim 181, 278, 283, 482. 
irſau im Schwarzwald 247 f. 
ochgerichte 318. 
vefs, brabantiſche Adelspartei 136. 
örner (Adelsgeſellſchaft) 365. 
ofgerichte 323. 
Hosen b 325. 
ohenberg, Grafſchaft 373. 
Holland (ſiehe auch Niederlande) 
12, 60, 83, 136, 272, 445, 478. 
olſtein 146, 164, 168, 481. 
olſten 152. 
olzhandel 472. 
olzſchnitt 276. 
umanismus 79, 459, 462. 
umiliaten 88. 
umor im Mittelalter 259 f. 
uſſiten 404, 407, 413-419, 
421 f., 424. 
. 


Individualismus 271. 

Ingolſtadt 459. 

Innsbruck 91. 

Isny 45. 

Italien: zweite Hälfte des 13. 
Jahrhunderts 69 f. — 14. Jahr⸗ 
hundert 78 ff., 85 ff., 400. — 15. 
Jahrhundert 385 f., 424. 


25 

Jandun in Frankreich 93. 
Jeperen  )pern) in Belgien 

138 ff., 191, 199 f., 220. 
Jeruſalem 125. 
Joachimiten 413. 
Juden 113, 216, 301, 370 ff., 381. 
Jülich 50, 332, 447, 451, 453. 


K. 
Kabeljaus, brabantiſche Bürger⸗ 
partei 136. 
Kärnten 16, 34, 37, 98, 104f. 
334, 436. 
Kaiſerslautern 43. 
Kalandsbrüderſchaften 248. 
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Kaliſch 470. 

Kalmar in Schweden, kalmariſche 
Union 165, 469, 473, 485. 

Kampen, niederländiſche Stadt 
167, 478. 

Kannengießer 193. 

Kanzler 322. 

Kardinalkollegium 399 f., 433. 

Karlſtein, Burg bei Prag 382. 

Karthauſen 228. 

Kaſtellane 311f. 

Kaſtner, Finanzbeamte 320. 

Kauen, Stadt, ſiehe Kowno. 

Kaufhäuſer 237f. 

Kayfſersberg im Elſaß 22. 

Kellner 320, 324. 

Kerzengießer 193. . 

Kiel, 13. Jahrhundert 148. 

Kinderprozeſſionen 264. 

Kirche 65—73, 392—410, 462f. 

Kleidung 251. 

Kleve 445, 451 ff. 

Klöſter 392 ff., 433. 

Kloſterneuburg 283. 

Koblenz 103, 215. 

Köln (Erzbistum): 13. Jahrhundert 
11 f., 50, 53, 319. — 14. Jahr⸗ 
hundert 59 f., 62, 74, 82, 106, 
109, 112, 134, 138, 310, 379. — 
ee 390, 428 f., 431, 


Köln (Stadt): Zeit der Staufen 
269, 370. — Rudolfs von Habs⸗ 
burg 42. — 14. Jahrhundert 107, 
143, 148 f., 163, 167, 273. — 
15. Jahrhundert 451, 480, 483, — 
Verfaſſung und ſtädtiſches Leben 


177, 180, 186, 198 f., 201, 206, 


218 f., 223, 226, 234, 256. — 
Handel und Verkehr 143, 148, 
150, 191. — Juden 370. — Künſte 
292, 297. — Dom 280, 283, 285. 
— Andere Kirchen 149, 279 ff. 

Königswahlen 23 ff. 

Königtum 29. 

Kolberg 161. 

Kolmar im Elſaß 199. 

Komorn in Ungarn 437. 

Konſtabler 180. 

Konſtantinopel (ſiehe auch 
Byzanz), 15. Jahrhundert 441, 460. 

Konſtanz (ſiehe auch Konſtanzer 
Konzil) 200, 206, 363, 373, 403 
bis 410. 
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Konſtanzer Konzil 403410, 

415, 422 f. 

Konzil zu Würzburg (1287) 45; 
— zu Konſtanz ſiehe Konſtanzer 
Konzil. 

Kopenhagen 161, 168, 486 f. 

Kopnitz in Poſen 475. 

Kortrijk (Courtrai) 138, 196. 

Koſſowa, Kämpfe von 1389 441. 

Kowno (= Kauen), Stadt in Ruß⸗ 
land 471 f. 

Krämer 185. 

Krain 16, 34, 104 f., 334, 436, 438. 

Krakau 76, 414. 

8 kenpflege im Mittelalter 218, 


Kremſier in Oſterreich 414. 

Kreuzzüge 70. 

Kronborg am Sund 488. 

Kürſchner 185. 

Kues 269. 

Kulm an der Weichſel 273, 472. 

Kulmerland 476. 

Kunowitza 441. 

Kunſtgewerbe 276. 

Kupferſtich 276. 

e re ee 23—32, 112 f., 

Kurverein zu Rhenſe 102, 113, 
399, 430, 462. 

Kuttenberg in Böhmen 18, 76. 

Kyburg in der Schweiz 22. 

Kyffhäuſer 43. 


L. 
Laaland, däniſche Inſel 168. 
Landam männer 127. 
Landfrieden 43 ff., 118, 208, 335, 
359, 367, 383, 386, 464 ff.; — von 
1235 45, 117; — von 1280 44; — 
von 1282 45; — von 1283 147; — 
von 1291 39; — von 1331, 1338 
und 1340 361; — von 1350 361 f.: 
— von 1373 363; — von 1381 
368; — von 1389 375, 381, 456; — 
von 1431 422. 
Landmarſchälle 342. 
Landſtädte ſiehe unter Städte. 
Landvogteien ſiehe Vogteien. 
Langenſalza 42. 
Lateinſchulen (ſiehe auch Mittel⸗ 
ſchulen) 254. 
Lauſanne 426, 431. 


Sachregiſter. 


Lauſitz 110, 334, 412, 417, 443. 

Ledigleute 311. 

Lehens weſen 306, 308. 

Leiden in Holland 292. 

Leipzig, Univerſität 415. 

Leitzkau bei Magdeburg 277, 

Leliaarts (Lilienfreunde) 138. 

Lenda, Abtei 475. 

Lilienfreunde ſiehe Leliaarts. 

Lille 137 f., 140, 454. 

Limburg, Herzogtum 39, 75, 445. 

. Chronik 257, 265 
Anm., 297. 

Lindau im Bodenſee 361, 363. 

Litauen 380, 471 f., 474, 481. 

Livland 144, 470, 481. 

Lodi in Italien 80. 

Löwen in Belgien 199 f. 

Lollarden 272. . 

Lombardei (ſiehe auch Italien), 
14. Jahrhundert 108. 

Lombardiſche Arme 413. 

London 143, 162, 483. 

nen 12, 45, 75, 312, 445 f., 


Lucca 424. 

Lübeck: Gründung 146. — 13. Jahr⸗ 
hundert 42 f. — 14. Jahrhundert 
145—150, 153 f., 157, 161, 163f., 
167, 170, 198, 202, 206, 220 f., 
469. — 15. Jahrhundert 480. — 
16. Jahrhundert 484—488. — 
Kirchen 277. — Künſte 287. — 
Handel 145—150. — Verfaſſung 


und ſtädtiſches Leben 124, 163, | 


220 11 226, 234, 248 f., 256, 261. 

Lüneburg 161, 198, 482. 

Lüttich 138, 199 f., 273. 

Lund, 161, 168, 488. 

Luxemburg (Großherzogtum), 13. 
Jahrhundert 12. — 14. Jahr⸗ 
hundert 60, 75, 378. — 15. Jahr⸗ 
hundert 412, 446. 

Luzern, 129 f. 

Lyon, 30, 125. 

Lyrik, 298. 


M. 


Maastricht 402. 

Mähren: 13. Jahrhundert 16 f., 
34 f. — 14. Jahrhundert 77, 334, 
357. — 15. Jahrhundert 413, 443. 

Magdeburg 482. — Verfaſſung 
und ſtädtiſches Leben 17, 124, 181, 
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186, 198, 200, 206, 243, 475. — 
Kirchen 283. 

Mailand 79f., 95, 111, 385 f., 
404, 424. 

Mainz (Kurfürſtentum), Zeit des In⸗ 
terregnums 11, 21. — 14. Jahr⸗ 
hundert 59, 62, 74, 82, 102, 110, 
112, 378, 382. — 15. Jahrhundert 
390, 458. — Der Erzbiſchof von 
Mainz als Reichskanzler 24. 

Mainz (Stadt) 55, 117, 148, 199, 
203, 219, 366 f., 379, 385, 428, 
458, 463. — Verfaſſung 186, 199, 
206. — Kunſt 149, 279. 

Makler 237. 

Malbergiſche Gloſſe 135. 

Malerei (ſiehe auch Bildnismalerei 
und Miniaturmalerei) 184 f., 288 
bis 297. 

Malmö 161, 169, 486 ff. 

Mantua 424. 

Marbacher Bund 387. 

Marburg in Heſſen 283. 

Marchfeld 16, 36. 

Marienburg in Weſtpreußen 258, 
470 f. 


Marienverehrung 263, 301. 
M 55 k, Grafſchaft 50, 310, 445, 451, 


Marken italieniſche Landſchaft 84. 

Markgenoſſenſchaften 189f. 

Marſchälle 342. 

Maurerhandwerk 184. 

Mecheln in Belgien, 136, 226. 

Mecklenburg (Großherzogtümer) 
123, 146 f., 158, 164 f., 482. 

Meier 307, 320. 

Meißen: Zeit der Staufer 14. — 
Rudolfs von Habsburg 35, 47. — 
Adolfs v. Naſſau 52. — 14. Sr 
ae 61, 76, 354. — 15. Jahr⸗ 

undert 412, 417. 

Memel 163. 

Memmingen 363. 

Merchant adventurers 479. 

Meſeritz 475. 

Metz 45, 111, 378, 385, 450. 

Me ßger ſiehe Fleiſcher. 

Mies in Böhmen 417. 

Miniaturmalexei 294f. 

Miniſterialen ſ. Dienftmannen. 

Minoriten ſiehe Franziskaner. 

Mben, däniſche Inſel 168. 

Mönchtum 299. 
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Mörs im Rheinland 453. 
Mohacz, on 4085 1526 419. 
Mons en Puelle 138. 

Mont Cenis 79. 

Rn garten Schlacht von, 1315 


Moskau 484. 

Mühldorf in Oberbayern 16, 83. 

Mühlen, Müllergewerbe 189, 235. 

Mülhauſen im Elſaß 131, 373. 

München 91, 226. 

Münſter in Weſtfalen 12, 229, 243, 
343, 451. 

Münſtermaifeld 283 Anm. 

Münzweſen 9, Anm., 
207 f., 239, 422. 

Muri im Aargau 22, 128. 

Murten 131. 

Mydlovary in Böhmen 350. 

Myſtik, Myſtizismus 265276. 


179, 


N. 


Näfels 131, 374. 

Namen, Entſtehung der Eigennamen 
und Häuſernamen 259 f. 

Namur 445, 454. 

Nancy 131. 

Narwa 470, 484. 

Nationalbewußtſein 101. 

Naum burg an der Saale 297. 

Neapel (das Se Neapel ſiehe 
auch unter Sizilien) 80 f. 

Neumark, brandenburgiſche Land⸗ 
ſchaft 380, 475 f. 

Neuß 42, 280. 

Nevers in Frankreich 444. 

Niederlande (ſiehe auch Holland): 
13. Jahrhundert 53. — 14. Jahr⸗ 
hundert 105, 163, 235. — 15. Jahr⸗ 
hundert 454. — Niederländer als 
Koloniſatoren 17. — Handel 477 ff. 
— Geiſtesleben 271 f. — Malerei 
288—297, 488. — Plaſtik 285 ff. 

Nikopolis, Schlacht von, 1396 
389, 441 

47 ch Gehe eich in Serbien 441. 
Niſſa ſiehe N 

Norwegen: 13 ahrhunderk 488. 
— 14. Jahrhundert 147, 159, 164 
bis 171. — 15. Jahrhundert' 479. 

Nowgorod bei Petersburg 145, 
148, 2 28, 481, 484. 

Noyon, 
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Nürnberg: Bedeutung im Mittel⸗ 
altee 219. — 13. Jahrhundert 33, 
56. — 14. Jahrhundert 87, 111, 200, 
224, 247, 354, 363 f., 368, 372.— 
15. Jahrhundert 385, 422, 456 ff, 
462. — Künſte 302. 

Nyborg 470. 


O. 


Oberlahnſtein 102, 113, 383. 

Oberweſel 379 

Obſtbau 215. 

Hland, ſchwediſche . 159. 

Oſterreich: Zeit der Staufen 16. 
— Rudolfs von 17 34 ff. 
— Adolfs von Naſſau 49. — 14. 
Jahrhundert 105, 334, >. — 
15. Jahrhundert 328, 335, 344, 
413, ET, 429, 444—455, 468. 

Ofen! in Ungarn 443. 

Ofenſetzer 193. 

8 in Holſtein 144. 

Olmütz 3 

Oppeln 35 

Oppenheim bei Mainz 284. 

Ornamentik 281 f., 290. 

Osnabrück 12. 

Oſterland 52, 61. 

Oſtſeeprovinzen (ſiehe auch Hanſe 
und die einzelnen Provinzen) 468 
bis 488. 

Ottmarsheim im Oberelſaß 22. 

Oxford 401. 

P. 

Paderborn 12, 451. 

Padua 93, 385f. 

Paris 93, 266, 401. 

Paſſau 16. 

Pavia 422, 426. 

Pergamentmacher 184. 

Pfahke z 5 t 114, 209f 
a rgertum 5 
359, 370, 375. 

ae 13 (usfürftentum) 59, 82, 379, 


Pfandrecht 117 

Pfleger 1 312. 
Pfründen ll 

Piacenza 424 

Pillenreuth bei Nürnberg 457. 
Pirna 123. 

Pirot in Serbien 441. 

Piſa 80, 388, 402. 
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Plaſtik 285 ff. 

Pleißnerland 61, 76. 

Plön in Holſtein 153, 156. 

Polen 35, 61, 76, 98, 105, 158, 
356, 377, 379 f., 470, 474 ff., 481. 

Pomerellen 147. 

Pommern 123, 146 f., 475. 

Pont⸗a⸗Mouſſon 447. 

Porträtmalerei ſiehe Bildnis⸗ 
malerei. 

Portugal 378. 

Prälaten 333 ff. 

Prag: 13. Jahrhundert 17. — 14. 
Jahrhundert 77, 108, 353, 414. — 
15. Jahrhundert 414—419, 439 f., 
463. — Univerſität 76, 254, 353, 
401, 414, 443. — Kunſt (auch 
Bauten) 258, 292, 294, 296. — 
Kloſter Emaus 353. — Erzbistum 
413 


Prager Kompaktaten 418, 424, 
439 


Pranger 232. F 

Pravadi in Bulgarien 441. 

Predigerorden ſiehe Dominikaner. 

Preßburg 421, 442. 

Preußen (Herzogtum und Pro⸗ 
vinzen) 471—488. 

Proſtitution 231. 

Provence, 14. Jahrhundert 125. 

ee Dekretalen 
67. 


Q. 
Quedlinburg 181, 482. 


R. 


Raab in Ungarn 440. 

Räte, fürſtliche 322, 325. 

Ragaz 450. 

Raguſa 389. 

Rapperswyl 466. 

Rathäuſer ſiehe Städte. 

Ratsmüdder 240. 

Ratsvirguliere 240. 

Ratswieger 240. 

Ravenna 80. 

Rechtsleben 67, 111—114, 117, 
124, 178 f., 205 f., 221 f., 243 f., 
255, 314, 816 53 323. 

Reformation 398. 

Reformatio Sigismundi 205, 
262, 394 Anm. 

Regensburg: Zeit der Staufen 16. 
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— 14. Jahrhundert 87, 354. — 
Kunſt 296. — Verfaſſung 206. 

Reichsſtädte ſiehe unter Städte. 

Reichstag: Nürnberg 1274 33.— 
Würzburg 1287 45, 57, 117. — 
5 a. M. 1298 54. — Nürn⸗ 

erg 1298 56. — Speyer 1310 77. 

— Koblenz 1338 103. — Frank⸗ 
furt a. M. 1344 104. — Nürnberg 
1356 111. — Metz 1356 111. — 
Frankfurt a. M. 1379 365, 378. — 
Frankfurt a. M. 1380 379. — Frank⸗ 
furt a. M. 1381 367. — Eger 1389 
375. — Frankfurt a. M. 1397 382. 
— Nürnberg 1401 385. — Mainz 
1401 385. — Preßburg 1429 421. 
— Nürnberg 1431 422. — Mainz 
1439 428. — Frankfurt a. M. 1446 
430. — Mitte des 15. Jahrhunderts 
460. — Wiener Neuſtadt 1455 461. 
— Nürnberg 1460 462. 

Reitenhaslach 374. 

Reklame im Mittelalter 195. 

Rendsburg 156. 

Rentmeiſter 320, 324, 342. 

Rethel, franzöſiſche Grafſchaft 444. 

Reutlingen 363 f. 

Reval 148, 470, 484. 

Rheinfelden bei Baſel 22. 

Rheiniſche Städtebünde 359, 
367, 373. 

Rhenſe 74, 82, 102, 107, 113, 361, 
384, 399, 430. 

Riga 471. 

Rittertum 119. 5 

Roeskilde bei Kopenhagen 161. 

Rogaſen 475. 

Rolandsbilder 232. 

Rom: 14. Jahrhundert 71, 95 f., 111. 
— 15. Jahrhundert 404, 430, 439. 

Romagna 80, 84. 

Romaniſcher Stil 184, 241. 

Rooſebeeke, Schlacht von, 1382 141. 

Roſenborg, däniſches Schloß 488. 

Roſtock 146 ff., 154 f., 163, 165, 
227 Anm., 273, 359, 482, 486. 

Rothenburg an der Tauber 364. 

Rotterdam 478. 

Rottweil 131, 363, 457. 

Rudau, Schlacht von, 1370 471. 

Rügen, Inſel 123, 152, 158. 

Rükli in der Schweiz 132. 

R 9 55 rtsberg, Kloſter bei Bingen 
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. 14. Jahrhundert 468 bis 
— 15. Jahrhundert 484. 

e 139. 

Rynesbercher Chronik 191. 


Saaz 417. 

Sachſen: im Kurfürſtenkolleg 28. 
— 13. Jahrhundert 47, 50, 54. — 
14. Jahrhundert 74, 109, 1 
15. Jahrhundert 388, "417, 431, 452. 
— Staatsweſen A Berg bau 
315.— 2 Anſiedler 19. — 
Baukunſt 2 

mat Stadtteil von 
Frankfurt a. M. 87, 90, 102. 


nl: Lauenburg, Herzog⸗ 
tum 425. 

See 28, 124, 242 f. 
Sackträger 193. 


Saint⸗Omer 137. 
Saint Trond in Belgien 319. 
F und Salzhandel 


0 12, 16, 333. 

Samogitien 476. 

Sandomir in Polen 76. 

Sankt Blaſien 22, 125. 

Sankt Gallen 290, 363, 448. 

Sankt Jakob an der Birs 131,449. 

Sankt Viktor, Kloſter, ſiehe Paris. 

Sarnen in der Schweiz 129. 

Sate, Satesleute 342 f. 

Satire 299f. 

ann 39, 127, 131, 400, 447. 
chaffhauſen 131, 450. 

Schau kzokreſchaften ſiehe Gaſt⸗ 

häuſer. 
Schildbürger 300. 
1 däpſtliches 376 ff., 390, 


Schleſien: 13. Jahrhundert 47. — 
14. Jahrhundert 98, 123, 334, 356f. 
— 15. Jahrhundert 41¹76 443, 

rn (Herzogtum) 147, 470, 


Schleswig 5 05 144, 146. 
S 183, 185 „193. 
öffen 139, 332, 387. 
chönebeck bei Magdeburg 181. 
Schoka fte 65 ff., 254, 269. 
S u ei: n, enge Landſchaft 159, 
61f., 
Scholkland 400 402. 


run ſiehe Tiſchler. 
Schröter 193. 
Schulen 25 f. 185. 
ulen 253 
Schulkheißel, Schulzen 230, 318. 
Schumla in Bulgarien 441. 
Schwaben 13, 38, 278. 
Schwäbiſcher Bund von 1376 
an f., 862—8377, 388; von 1440 
56 f. 


Schwäbiſch Gmünd 296, 363. 
Schwäbiſch Hall 361, 457. 
Schwarzer Tod 264. 
Schwarzhäupter 248. 
W 159, 164—171, 468 bis 
88. 
Schweiz 126—134, 332, 373 f., 394, 
429, 448 ff., 466. 
Schwerin in Mecklenburg 165. 
Sd (eber 1 
eeland (niederländiſche Provin 
440, 478 iſche Provinz) 
Se ifenfieder 184, 
Sekten 39. 
Selbſtbiographie 257. 
Sempach 131, 374, 436, 448. 
Serbien 440 f. 
Siena 422, 424. 
Sigtuna bei Stockholm 149, 160. 
Silberbergbau 76. 
Simonie 72, 397. 
Sinzig am Rhein 283 Anm. 
Sizilien 19, 69, 84. 
Skanör in Schweden 161, 168 f. 
Sluys, Schlacht von, 1340 103. 
Söldnertum 339. 
Soeſt 243. — Soeſter Fehde 451f. 
Sofia in Bulgarien 441. 
Solothurn 131. 
Soternijen 302. 
Spanien 400, 402. 


Speier: 13. und 14. e 
47 f., 77, 199, 360, 366 f. — Ver⸗ 
faſſung 186, 199, 206 


Spiel im Mittelalter 231. 

Spiritualen, Spiritualismus 
89 ff. 

Spoleto 84. 

Ge are 123, 256. 

Staatsrecht 92, 103. 

Städte (ſtehe auch Bürgertum): 
Mittelalter im allgemeinen 10, 
471f. — Städtegründungen 335. 
— 13. Jahrhundert 56, 124. — 
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14. Jahrhundert 101 f., 114, 124, 
162 f., 175 —252, 315, 359—376, 
474 f. — 15. Jahrhundert 420 f., 
454, 456. — Feuerlöſchweſen 227. 
— Gerichtsbarkeit u. Polizei 178 f., 
205 f., 230, 335, 337. — Rathäuſer 
202, 232 f. — Stadträte 178. — 
Finanzweſen 179 f. — Reichsſtädte 
206, 338, 366, 387. — Freiſtädte 
206. — Landſtädte 335 ff. — Be⸗ 
feſtigung 211 ff. 

Städtebünde ſiehe Schwäbiſcher 
Bund und Rheiniſche Städtebünde. 

Stände 334. 

Stapelrecht 236. 

Staplers 479. 

Stargard a. d. Ihna 144, 146. 

Stavoren in Holland 478. 

e e 16, 34, 37, 334, 394, 


Stettin 158, 484. 

Steuern 179f., 204, 315,319,329 f., 
336 ff. 

Stickerei 184. 

Stifter, geiſtliche 392 ff. 

Stockholm 149, 160, 169, 485, 487f. 

Stormarn 152. 

Strafrecht 117. 

en 146, 154, 163, 169, 259, 

Straßburg im Elſaß: Bedeutung 
im Mittelalter 219 f. — Zeit der 
Salier 22; — der Staufen 177, 
180; — Rudolfs von Habsburg 47. 
— 14. Jahrhundert 102, 199, 264, 


269, 366 f. — 15. Jahrhundert 


387. — Malerei 296. — Münſter 

281. — Kirche St. Thomas 393. — 

Sekte der Winkler 394. — Ver⸗ 

faſſung und ſtädtiſches Leben 206. 
Strieſen 475. 
Stuhlweißenburg 441. 
Svendborg auf Fünen 487, 
Svithiod 160. 


ar 
Taboriten 416. 
Tangermünde 355. 
e Schlacht von, 1410 


Taus in Böhmen 422. 

Tellſage 132. 

Tertiarier 248. 

Teufel in der deutſchen Literatur 301. 


Textilinduſtrie ſiehe Weberei. 

Thorn 249, 472, 476. 

Thüringen: Zeit Rudolfs von 
Habsburg 35, 45 . — Adolfs von 
Naſſau 52 f. — 14. Jahrhundert 
62, 76 f., 362. — 15. Jahrhundert 
412, 417. — Baukunſt 280. 

Thurgau 127, 466. 

Tirol, 13. Jahrhundert 33. — 
14. Jahrhundert 104 f., 332, 373, 
5 Bergbau 436. 

Tiſchler (Schreiner) 193. 

Toggenburg, Grafſchaft 448. 

Torſchreiber 213. 

Toskana 78, 85. 

Toul 378, 450. 

Tournai ſiehe Doornick. 

Trausnitz bei Landshut 91. 

Travemünde bei Lübeck 153. 

Treviſo 373. 

Trient 12, 33, 95, 388. 

Trier:3eit des Interregnums11.— 
Reſt des 13. Jahrhunderts 50, 58. 
— 14. Jahrhundert 59, 74, 82, 
102, 112, 310, 379. — 15. Jahr⸗ 
hundert 390, 428 f., 431, 467. — 
Verfaſſung und ſtädtiſches. Leben 
186, 250. — Bauten 283. 

Tſchechen 414 ff., 452. 

Tuchmacherei (ſiehe auch Weberei) 
135, 217 


Türkei: 14. Jahrhundert 356, 382, 
389 15. Jahrhundert 389, 
440 ff., 460, 468. 

Tuscien (ſiehe auch Mathilde, 
Großgräfin von Tuscien) 84. 

Tydſkebryggen, Vorſtadt 
Bergen in Norwegen 159. 


u. 
Überlingen am Bodenſee 363. 
Ukermark 147. - 
Ulm: 13. Jahrhundert 199, 360. — 
14. Jahrhundert 91, 171, 361, 
863 f., 372. — 15. Jahrhundert 
456 f. — Bauten 231, 234, 285. 
Ungarn: Zeit der Staufen 16. — 
Rudolfs von Habsburg 36, 46. — 
14. Jahrhundert 60 f., 105, 356, 
377, 879. — 15. Jahrhundert 404, 
412 f., 417, 419, 439—444. 
Univerſitäten 254 f. 
Untergerichte 318. 
Unterwalden 127 f, 130. 


von 
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u 16 90 a 1 988 ſchwediſche Landſchaft 


upfale Ti, 160, 166, 256. 
ri 127, 129 f. 
Ütraquiften (Calixtiner) 416, 418, 


te 13. Jahrhundert 12. — 
14. Jahrhundert 149, 273, 478. — 
15. Jahrhundert 451, 480, 483. 


V. 


Valenciennes 454. 

Varna 442. 

Vaudemont, e 453. 

Bemgerichte 4 

Benedig 385 f., 240% 468. 

en 39, 60, 135, 15 450. 
ereinigungen, geſellige, im 
Mittelalter 247 f. 2 

Verona 22, 79. 

Viborg in Dänemark 156. 

Vidin ſiehe Widdin. 

Visby ſiehe Wisby. 

Vogteien 209, 307. 

Vogtland 14. 

Vorderöſterreichiſche Be⸗ 
ſitzungen 373, 435 f., 445, 466. 

Vordingborg auf Seeland 165, 
167, 477. 

Vulgata 274. 


W. 
Dit; 186 sland, belgiſche Landſchaft 


13 
Waffenfabrikation 183. 
Waitzen in Ungarn 440. 
Waldenſer 88, 394, 413. 
Waldhauſen in Oberöſterreich 413. 
Wallfahrten 264. 
Wallis, Kanton 131. 
Wandergewerbe im Mittelalter 
u. c an 0 e 169. 
eberei (ſiehe au uchmacherei 
143, 185, 2 eee 
Weiten an, 10 
eihenſtephan bei Freiſing 185. 
Weil der Stadt 3 5 
Weinbau 215. 
Weinſchröter 193. 
Weißenhorn bei Ulm 362. 
Weſtfalen 243, 273, 278, 312, 362, 
365, 451 f., 482. 
Wetterau 365, 367, 388. 


Web an! 43. 

Wiborg in 1 ſiehe Viborg. 

Wiclifiten 4 

Widdin 441. 

Wien: Zeit der Staufen 16. — 
Rudolfs von Habsburg 34 f. 
15. Jahrhundert 430, 433, 488, 
468. — Verfaſſung 206. — Uni⸗ 
verſität 436. 

e Konkordat von 1448 


Wiener Neuſtadt 439, 442, 461. 

Willige Arme 272. 

Windesheim bei Zwolle in den 
Niederlanden 273 f. 

Windiſche Mark 104f. 

Winkler, Sekte 394. 

Winterth ur 466. 

Wis by er Gotland 144—150, 159, 
161 f., 164, 214, 287, 473. 

Wismar 146, 163. 

Wolfhagen in er 
olfhagen in Heſſen 257. 

Wel 143 f 

Wongrowitz 415 

Wordingborg ſiehe Vordingborg. 

Worms: Zeit der Staufen 198. 
Rudolfs von Habsburg 45. 
14. Jahrhunderk 99, 199, 366 f., 
375. — Verfaſſung 186, 206. 

Worringen bei Köln 39, 134, 196. 

Württemberg, 14. Jahrhundert 
(ſiehe auch Schwäbiſcher Bund) 
387, 44 A — 15. Jahrhundert 385, 

ui 13. Jahrhundert 45, 
57, 117. — 14. Jahrhundert 103, 
383. — 15. Jahrhundert 412. 


9 eeſten 300. 
pern ſiehe Jeperen. 


12 5 

Ziſterzienſer 77. 
Zizkaberg, Schlacht 417. 
Zunaim 36, 49 
Zölle 30, 57, 178 f., 207. 
Zünfte 183-210, 360, 374. 
Zürich: 13. Jahrhundert 46. — 

14. Jahrhundert 127, 129 ff., 261. 

— 15. Jahrhundert 448, 450. 
Ins in der Schweiz 130. 

wolle in den Niederlanden 273 f. 
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